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Die Sirenen der meditorranen Tortiärbildnnoon östorreicbs. 
Yon 

Dr. O. Ab e 1. 

Mit 7 Tafeln und 26 Textfiguren. 

Einleitung. 
Der indomalayische Archipel mit seinen zahllosen Inseln, Buchten, Creeks und Kanälen 

bietet heute in großem :Maßstabe wohl am ehesten jenes Bild dar, welches der mitteleuropäische 

Archipel während der ersten Mediterranstufe im kleinen gezeigt haben mag. Hier wie rlort fallen 

teils steile, felsige Küsten zum :\leere ab. teils verlaufen die "Lfer flach und senken sich langsam 

unter den Wasserspiegel. In der Bucht von Koepang auf Timor schlägt sich am Grunde ein grün!ith­

grauer feiner Sandschlamm nieder, gegen das "Cfer zu stellt sich immer gröberer Sand ein. welcher 

sich endlich in der Brandungszone mit Geröllen und zahlreichen ~Iusehelscherben vermischt. Am 

Strande vor Pariti erhärtet dieses Gemenge von Sand und Gesteinsgeröllen zu einem harten .Musrhel­

sandsteine, einer Bildung, wekher wir in der ersten '.\Iediterranstufe der Schweiz ebensowohl wie 

in Xiederösterreich wieder begegnen, wo sie zahlreiehe Yersteinerungen umschlieJ.h. 

Die einzige heute noch lebende Gattung der einst so formenreichen Familie der Halicoriden 

meidet die stark brandenden Küstenstriche des indomalayischen Archipels und zieht sieh in die 

schmalen Meerengen und die stillen Buchten zurück an deren [fern man häufig ihren gebleit:hten 

Schädel antrifft. Die Kadaver werden, auf dem Rücken treibend, aus dem seichten ". asser an das 

Ufer geschoben und der Schädel gräbt sich tief in den ·Ufersand ein. Der verwesende Körper wird 

von den Wellen oder Raubtieren zerstückelt, die einzelnen Teile verschwemmt oder verschleppt 

und endlich in stark zerstörtem Zustande unter neu angeschwemmten Sandschichten begraben. 

Auch in den Ablagerungen der ersten .Mediterranstufe, welche den äußeren Saum der 

Alpen vom Rhönetale her durch die Schweiz und Bayern nach Österreich umziehen und durch 

die :'.\Ieerenge zwischen der böhmischen l\lasse von Amstetten bis St. Pölten und der Flyschzone 

in das Tullner Becken, Homer Becken und noch weiter nach Norden und Xordosten vordringen, 

gehören Reste von Halicoriden keineswegs zu den Seltenheiten; ganze Skelette aber sind bis jetzt 

noch nicht gefunden worden und was wir vom Knochenbaue dieser interessanten Formen wissen, 

beschränkt sich auf vereinzelt entdeckte Teile des Skeletts. 

Zu den widerstandsfähigsten Partien des Sirenenskeletts gehören die Rippen, wekhe 

namentlich bei den tertiären Gattungen eine außerordentliche Dichte und Schwere erreichen. Sie 
Dr. 0 . ..\ b e 1: Sirenen d. mediterr. Tertiiirbild. Üsterreirhs. 1.-\bhandl. d. k. k. geol. Reirh,anst. XIX. Hd., t. Heft. 1 
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2 /Jr. 0. Alwl. 

bil1len daher zwar clie hilutig~ten Funde der fossilen Sirenen, sind aber leider auch die in systematisel1er 

Hinsicht wertlosesten Teile des Skeletts; es ist kaum lllöglich, aus einer Hippe eine Sirenengattung, 

geschweige eine Art zu erkennen. 

~icht selten, aber ungleich wiehtiger sind die Funde von Zithnen. Unter ihnen sind es 

wieder die größten und mit rler stärksten Schmelzlage bedeckten Zähne, welche uns in erster 

Linie erhalten geblieben sind, also die letzten Ober- und Unterkieferzähne: die bei den miozitnen 

Sirenen zum Teil schon recht ansehnlichen Stoßzithne sind nur in sehr seltenen Filllen erhalten, 

weil die schützende Schmelzlage bei ihnen stark vermindert ist. 

Ganze Schädel gehören zu den größten Seltenheiten und sind auch aus den österreichischen 

Tertiärablagerungen noch nicht bekannt geworden. Einzelne aus dem Zusammenhange gerissene 

Scl1ädelknorhen, Jugalia, Squamosa usw., finden sich wohl. wenn aurh sehr selten; am häufigste:: 

trifft man die massive Schädeldecke an, und zwar ist dann das Supraoccipitale stets mit den Parietalia 

vereinigt, wilhrend die Sandkörner in den Nahtfurchen und andere Zeichen darauf hindeuten, daß 

aud1 diese Reste erst nach starker Abrollung in den Ufersand eingebettet wurden. 

Wirbel sind häufig, aber meistens stark gerollt und mit abgebrochenen Fortsätzen anzu­

treffen. Unterkieferreste sind aus Üsterreich bisher nur zwei bekannt geworden: von Halitheri11111 

Cltrisloli Fitz. aus den Linzer Sanden und von Jfefaxytherium f'etersi Aliel aus den Sanden der 

zweiten .Merliterranstufe von Ottakring in Wien. 

Vom Brustbein und Becken sind nur wenige Heste erhalten; das offenbar schon sehr kleine 

Femur ist bei den Sirenen aus den österreichischen Tertiärbildungen noch nicht entdeckt worden. 

Zusammenhängende größere Partien des Skeletts hat man in den weißen Sanden von Linz 

gefunden; sie werden im l\Iuseum Francisco-Carolinum in Linz aufbewahrt. Eine große Sandsteinplatte 

mit fünfundvierzig Rippen und sechs Wirbeln, welche in Wallsee in Niederösterreich gefunden und 

an die k. k. geologische Reichsanstalt gebracht wurde, ist verloren gegangen. Dagegen besitzt die 

k. k. geologisclw Reichsanstalt aus dem Leithakalke von Hainburg ein fast vollständiges Skelett von 

J/etaxytherium Petersi, welchem leider der Schädel fehlt, und das k~ k. naturhistorische Hofmuseum 

in 'Yien zwei Skelette derselben Art aus den Sanden von Ottakring in Wien, welche indessen nicht 

sehr vollständig erhalten sind. 

Die genauere Kenntnis der Morphologie der tertiären Sirenen ist von höchster Wichtigkeit 

für die Frage nach der Herkunft und der Stammesgeschichte der Sirenen. Heute leben nur noch 

zwei Gattungen : J/anatus an der Westküste Afrikas, im Tsadsee, an der Ostküste Südamerikas, in den 

großen Strömen Brasiliens und im westindischen Archipel, also nur im At 1 anti s c h e n 0 z e an u n d 

in seinen Zu f 1 ü s s e n; Halicore im Roten Meere, im Indischen Ozean, im indomalayischen Archipel 

und an den nördlichen und östlichen Küsten Australiens, also nur im in d o p a z i fischen Gebiete. 

Da sich schon im untersten Mitteleozän Ägyptens Reste von Sirenen gefunden haben und 

da im jüngeren Tertiär diese ünterordnung der Ungulaten eine große Formenmannigfaltigkeit in 

der Mittelmeerregion erreicht. so müssen wir, gestützt durch das heutige exklusive Verbreitungs­

gebiet von Jfanatus und Hlllicore, zu dem Schlusse gelangen, daß sich die stammesgeschichtliche 

Entwicklung der Sirenen in der Mittelmeerregion vollzog und daß wir hoffen dürfen, in den Strand­

bildungen der eozänen, oligozänen, miozänen und pliozänen Meere Europas die Zwischenglieder 

aufzufinden, welche die lebenden Gattungen mit der Sirene aus dem Parisien Ägyptens, dem 

Eotherium aegyptiarmn Olfen, verbinden. 

2 



Di1' Sirenrn der meditermnm Tertit'irl1ild11119m ö.~terrei1·h.~. 

In der Tat wird es wenige Formengruppen geben. bei welchen sich die Entwicklung des 

Skeletts schrittweise in so vollkommener Weise verfolgen läßt wie bei diesen an das Kü:üenleben 

angepaßten Huftieren. 

Schon seit längerer Zeit kennt man Heste tertiärer Sirenen und der unsterbliche Begründer 

der modernen Paläontologie, G. Cu vier, war der erste, dem wir die riehtige Deutung von Sirenen­

resten aus dem französischen ~Iiozän verdanken. Rasch folgten dann die Mitteilungen d P Christo 1 s 

über Jleta.rytlierium, Fitzingers, H. v. ~Ieyers, Kauvs und Ehrlichs über llalitheri11m und 

in den letzten Jahrzehnten lag bereits eine große Anzahl kleinerer und größerer Abhandlungen 

über tertiäre Sirenen vor, welche uns heute ein recht gutes Bild von der betrii.chtlichen Formen­

ma1111igfaltigkeit dieser Gruppe geben. 

Naturgenüß waren es zunächst die Charaktere des Gebisses, des Schii.dels und Unterkiefers, 

welche zu einer t:nterscheidung der einzelnen Formen mit Erfolg angewandt wurden; die betreffenden 

Cntersuchungen mußten sich natürlich in einer durch den meist mangelhaften Erhaltungszustand der 

Reste bedingtc>n Richtung bewegen. In den letzten Jahren versuchten verschiedene Forscher der 

Frage nach der Stammesgesrhiehte der Sirenen näher zu treten und in dieser Hichtung ist die zwar 

wenig umfangreiche, dafür aber um so inhaltsreichere Abhandlung L. Dollos an erster Stelle zu nennen. 

\" or mehreren Jahren faßte ich den Plan, die aus den Tertiiirablagerungen Üsterreit hs 

vorliegenden Sirenenreste monographisch zu bearbeiten. Ein glücklicher Zufall fügte es, daß 1ler 

um 1lie Erforschung des Horner Beckens sehr verdiente Korrespondent unserer Anstalt, Herr 

J. Kr a h u letz in Eggenburg, eine größere Anzahl von J/etaxytherium - Hesten in der ersten 

~Iediterranstufe bei Eggenburg entdeckte, welche große morphologisehe Bedeutung besitzen und 

uns über viele in der Stammesgeschichte der Sirenen ungelö:;,t gebliebene Fragen Auskunft zu geben 

imstande sind. 

Als die L'ntersuchung dieser Sirenenreste fast dem Abschlusse nahe war, richtete Herr 

Professor Dr. E. Fra a s die liebenswürdige und ehrenvolle Einladung an mich, eine größere Anzahl 

wohlerhaltener Reste von Eotherium ueyyptiac11m aus dem untersten ~Iitteleozän Ägyptens einem 

eingehenden Studium zu unterziehen. Die kaiserl. Akademie der Wissenschaften förderte diese 

Studien durch eine Reisesubvention, wofür ich ihr auch an dieser Stelle meinen wärmsten Dank 

zum Ausdrucke bringe. 

Die Untersuchungen über die eozänen Sirenen der ~Iokattamstufe Ägyptens und Ober­

italiens, welch letztere sich im geologischen L'niversitiitsmuseum in Wien befinden und bisher noch 

nicht bearbeitet wurden, sollen in nächster Zeit in den Denkschriften der kaiserl. Akademie der 

Wissenschaften veröffentlicht werden. 

Zu einem erfolgreichen Abschlusse der Untersuchungen war es unerläßlich, eine Reihe 

ausländischer :Museen zu besuchen und dort die Sirenenreste zu studieren. Außer dem königl. 

Naturalienkabinett in Stuttgart, welches eine reiche Sammlung rezenter Sirenenskelette besitzt, 

besuchte ich das Universitätsmuseum in Heidelberg, das geologisch-paläontologische Museum des 

königl. bayrischen Staates in ~Iünchen, die geologisch-paläontologische und zoologische Sammlung in 

Tübingen, das Musee d'Histoire naturelle de Belgique in Brüssel, das British ~Iuseum of Natural 

History in London und das geologische Universitätsmuseum in Bologna. Außerdem studierte ich die 

Sirenenreste im Museum Francisco-Carolinum in Linz. 

Es möge mir an dieser Stelle gestattet sein, allen jenen Herren, die mir durch freundliche 

Führung in den )luseen, durch )litteilungen, durch Übersendung \'Oll Originalen und Gips-

1 * 
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4 Dr. U. Abel. 

abgüssen usw. eine außerordentliche Förderung zuteil werden ließen, meinen wii.rmsten Dank aus­

zusprechen. Yor allem danke ich den Herren: Assistent Bat her in London, Senator Professor 

C. G. Cape 11 in i in Bologna. Direktor H. Co mm end a in Linz, Professor L. D o 11 o und Direktor 

E. Du p o n t in Brüssel, Prof. E. Fra a s in Stuttgart, Prof. C. Grob b e n und Prof. B. Hatsche k 

in Wien. Privatdozent Dr. v. H u e n e in Tübingen, Privatdozent Kustos E. Kitt 1 in Wien, Korre­

spondent der k. k. geol. Reichsanstalt J. Kr a h u 1 et z in Eggenburg, Kustos Dr. L. v. Lorenz in 

Wien, R. Lydekker in London, Prof. W. Salomon in Heidelberg, Konservator Dr. 1\1. Schlosser 

in ~lünchen, Dr. E. Schütze in Stuttgart, A. Smith-Woodward in London, Dozent Dr. Stromer 
von Reichenbach in :\lünchen, Prof. J. Tandler, Hofrat Prof. F. Toula, Prof. Y. Uhlig 

und Hofrat Prof. E. Zucker kau d 1 in Wien. 

Erster Teil. 

A. Die Abgrenzung der Gattungen Halitherium Kaup, Metaxytherium de Christo! 
und Fels~notherium Capellini. 

Obwohl schon vor längerer Zeit von einer größeren Anzahl Forscher die Unterschiede der 

drei tertiären Sirenengattungen Halitherium, Jletaxytherium und Felsinotherium festgelegt wurden, 

finden sich doch noch immer in neueren Abhandlungen über Sirenen Irrtümer über die Zuweisung 

einzelner fossiler Reste zu den drei genannten Gattungen. Zuletzt hat R. L e p s i u s 1) in seiner 

großen Monographie des Halitherium &hinzi die Unterschiede dieser drei Gattungen hervorgehoben: 

R. L y de k k er 2), L. F l o t 3), H. Wo o d ward ~). E. D. C o p e 5) uud andere weisen dagegen 

wieder typische Metaxytherienreste der Gattung Halitherium zu. Um diese Yerwirrung e'ldgültig 

zu beseitigen, ist es wohl notwendig, die Typen jeder Gattung herauszugreifen und die Verschieden­

heiten dieser drei Entwicklungsstufen - denn als solche sind die drei Gattungen anzusehen -

klarzulegen. 

R. L e p s i u s unterschied außer Prorastomus nur drei Gattungen tertiärer Sirenen: 

1. Halitheritttn (Eozän und Oligozän), 2. Jfetaxytl1eri11111 (Miozän), 3. /1'elsüiotherium (Pliozän). Rhytiodus 

1) R. L e p s i u s: Jlalithe1·i11111 8chi11zi, die fossile Sirene des Mainzer Beckens. Abband!. d. mittelrbein. geol. 

Ver., I. Bd., Darmstadt 1881-1882, pag. 187-189 

') R. L y de k k er: Catalogue of tbe Fossil Mammalia in tbe Britisb Museum (Nat. Rist.), Part. V, London 1887, 

pag. 5, vereinigt u. a. Jlalianassa, JlefaJ"ytheri11111 und Fel1:1i11otheriu111 mit Jlalitheri11111. 

3) L. F 1 o t: Description de Halitberium fossile, Gervais. Bull. Soc. Geol. France, 3e ser., T. XIV, 1885-1886. 

Paris 1886, pag. 483. 
4 ) H. Wo o d ward: On the Fossil Sirenia in the Britisb Museum (Natural History), Cromwell Road, S\V. 

Geol. Magazine. London, Decade III, Vol. II, 1885, pag. 412-425. 
5 ) E. D. Cope: Tbe Extinct Sirenia. American Naturalist, XXIV, 1890, pag. 697. Cope beschreibt hier 

pag. 700 Anoplonassa forcipata Cope als fragliche Sirene, eine ganz unbegreifliche Bestimmung, da der langsympbysige 

Unterkiefer aus den Pbospbatlagern von Südcarolina nur einem Zahnwal angehören kann. A11oplo11a.~sa forcipata ist. 

wie in kurzem a. 0. gezeigt werden soll. ein sehr wichtiges Verbindungsglied zwischen den älteren polyodonten 

homodonten Pbyseteriden und den jüngeren oligodonten pseudobeterodonten Pbyseteriden (Ziphiinen). 
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wurde von L e p s i u s nicht in die Heihe der tertiären Sirenen aufgenommen. da er trotz der zwei 

Jahre vor dem Absehlusse seiner Arbeit erschienenen Abhandlung von De 1 fort r i e I) und der 

im Jahre 1866 von La r t et 2 1 veröffentlichten Abhandlung über Rli ytiodus Capgrandi L11 rt. diese 

Sirene für einen Hip1iopotci11111s hielt tl. c. pag. 173); ferner fand l'acliyaca11t/111s 3) aus der sarmatischen 

Stufe des ""iener Beckens in der Abhandlung von L e p s i u s keinen Platz unter den tertiären 

Sirenen, da dem Verfasser die im Jahre 1875 erschienene K otiz von P. J. van Ben e den 4) über 

die Pachyacant/111.~-Reste des k. k. uaturhistorisehen Hofmuseums in Wien entgangen war. Die 

Gattungen Halianassa und Eotlieri11111 wurden von L e p s i u s mit Halitl1erium vereinigt und da die 

Gattungen J/iosiren von D o 11 o fl) im Jahre 1889 und Prohalicore von F 1ot 6) 1886 aufgestellt wurden, 

finden wir nur die drei genanliten Halicoridengattungen für das Tertiär .der mediterranen Provinz in 

der Abhandlung von L e p s i u s angeführt. 

Die bis jetzt am genauesten bekannte Sirene ist Halitl1erium Schinzi, von welcher eine 

größere Anzahl von Skeletten uamentlich in den oligozänen Sanden des Mainzer Beckens entdeckt 

worden ist Wir wollen daher, um zu einer Unterscheidung von Halitlierimn, J/eta.rytherium und 

Felsinotheriu111 zu gelani;ren, mit der Besprechung der Merkmale dieser Art als dem Typus der 

Gattung Halitherium beginnen. 

I. Halitherium Kaup 1838. 

(Obereozän- Untermiozän.) 

Das Skelett ist fast vollständig bekannt, gegen 3 m lang und besteht aus einem 36-40 cm 

langen Schädel, 7 Hals-, 19 Brust-, 3 Lenden- und 25 Schwanzwirbeln, einem aus drei Stücken 

(Manubrium, Corpus, Pr. eusiformis) bestehenden Brustbein, einer vollständigen vorderen Extremität, 

einem rudimentären Hüftbein und rudimentären Femur. Das Ueeken umfaßt einen oberen längeren, 

keulenförmigen Abschnitt, welcher das Ilium, einen unteren kürzeren, breiteren Abschnitt, welcher 

das Ischium, und einen kurzen. nach vorn unten abstehenden Fortsatz, welcher das Pubis repräsentiert. 

Das Foramen obturatorium ist also nicht mehr geschlossen ; das Acetabulum besteht aus einer 

unre~elmäßigen Yertiefung, welche nur eine kleine glatte, zentral gelegene Artikulationsstelle für 

das rudimentäre Femur besitzt: die Fossa acetabuli ist klein, aber noch deutlich zu erkennen. Das 

Femur ist ein nach unten vorn geneigter, spitz zulaufender Knochenstab, an welchem Caput, 

Trochanter maior, minor und tertius zu erkennen sind. 

Das Schulterblatt ist sichelförmig. schmal, mit schwacher Spina, schwachem Acromion und 

kleinem Coracoid. Der Humerus ist ziemlich gerade, schlank, die proximale Epiphyse besteht aus 

') E. Delfortrie: Decouverte d'un Squelette entier de Rhytiodus dans le Falun Aquitanien. Actes de Ja 

Soc. Linneenne de Bordeaux. Vol. XXXIV ( 4e ser, T. IYJ. 1880, p:ig. 131. pi. V --VIII. 

2) E. La rt et: Note sur deux nouveaux Sireniens fossiles des terrains tertiaires du bassin de la Garonne. 

Bull. Soc. Geol. Fnmce. Vol. XXIII., 2{' ser., 186i'i-1866. Paris 18ti6, pag. 673, pi. XIIl. 

3) J. F. Brandt: Untersuchungen über die fossilen und subfossilen Cetaceen Europas. ~lern. Acad. imp. 

St. Peter:;bourg, YII. ser„ T. XX, 1873, pa!?. 166, Taf. XIV -XVlll. 

') P. J. van Beneden: Les Pachyacanthus du Alusee de Vienne. Bull. de l'..\cad. roy. des sciences de 

Belgique, 44. annee. 2e ser„ T. XL. Bruxelles 1875, pag. 323. 

") L. D o 11 o: Premiere note sur les Sireniens de Boom. Bull. Soc. Beige de Geologie, Paleont. et Hydro!., 

T. III. Bruxelles 1889, png. 415. 

") L. F 1 o t: Note rnr Je Prohalicore Dubaleni. Bull. Soc. Geol. France, Se ser., T. XV. 1886-1887. Paris 1887 

(communication faite dans la seance du 8. nov. 1886). pag. IM. 
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Caput, Tuberculum minus und maius, doch sind die drei Hervorragungen wenig entwickelt und die 

Fossa bicipitalis seicht; die Achsen der beiden Tuberositäten schließen einen Winkel von 40-50° 

ein. Die Unterarmknochen sind gerade gestreckt, der Radius mit der Ulna proximal und distal 

verwachsen, stark gekreuzt, das Spatium interosseum sehr schmal. 

Carpus unbekannt; l\letacarpalia im gleichen Längenverhältnisse zueinander wie bei Halicore 

angeordnet. aber relativ bedeutend kürzer, etwas nach außen gekrümmt. 

Der Schädel besteht aus sehr starken Knochen; der Ohrapparat ist vollkommen; das Felsen­

bein wird vom Schläfenbein eng umfaßt. Der Scheitel ist scharfkantig, die Temporalkanten stark 

wulstig, nach vom konvergierend und vor den Stirnbeinen wieder auseinander tretend, sehr wechselnd 

in ihrem Abstande und Verlaufe und von individuellen, sexuellen und Altersunterschieden beeinflußt. 

Die Nasenbeine sind schildförmig und stcßen in langer l\littelnaht zusammen; die Nasen­

öffnung ist langgestreckt eiförmig, die Breite etwa halb so groß als die Länge derselben. 

Im Zwischenkiefer je ein starker, 9-10 cm langer StoLlzahn mit kurzem runden Schmelz­

kegel an der Spitze; Wurzel lang, im Alter geschlossen. 

Wahrscheinlich besaß Halitheriwn Schinzi zwei Milchbackenzähne (L e p s i u s, 1. c. pag. 96, 187). 

Prämolaren sind im Oberkiefer drei, im Unterkiefer vier, l\lolaren oben und unten vier 

vorhanden. Die Schmelzkrone der einwurzeligen, höchst selten zweiwurzeligen P 1) besteht aus 

einem kegelförmigen Hauptzapfen mit einem Kranz vou Nebenzapfen; die Wurzel ist im Oberkiefer 

etwa in 45° gegen die Kieferachse geneigt, und zwar von vorn oben nach hinteu unteu. Die Krone 

der oberen ~Iolaren besteht aus zwei queren Jochen, welche aus je drei Höckern (vorn: Paracon, 

Protoconulus, Protocon; hinten: Metacon, l\letaconulus, Hypocon) bestehen; vorn und hinten schließt 

sich ein Talon an, welcher vorn transversal gestellt und an der Kante gezahnt, hinten in mehrere 

Höcker aufgelöst ist; die Zahl der letzteren variiert. Der hintere Zwischenhöcker (Metaconulus) 

etwas nach vorn geschoben; der vordere (Protocon) und hintere Innenhöcker (Hypocon) stärker 

und höher als die anderen Höcker. 

Unterkiefermolaren aus zwei quergestellten Hauptzapfenreihen (vorn: Metaconid, Protoconid, 

hinten: Entoconid, Hypoconid) bestehend, vorn ein Basalband, welches an den vorderen Molaren 

am stärksten entwickelt ist, dem letzten Molaren aber fehlt; dafür uimmt der hintere zwei-, drei­

oder mehrzapfige Talon an Größe zu. Zwischen den Haupthöckern beider Querreihen Nebenzapfen 

in wechselnder Zahl; im Quertale ein konstant auftretender Nebenhöcker. Ober- und Unterkiefer­

molaren sind relativ schmal. 

Die Prämolaren sind einwurzelig, höchst selten zweiwurzelig, die Molaren des Oberkiefers 

dreiwurzelig, des Unterkiefers zweiwurzelig. 

Die Sirenenreste des Loirebeckens und Rhönebeckens gehören einer anderen Gruppe als 

Halitherium Schinzi an. G. Cu vier beschrieb die Reste von Angers an der Loire zuerst als 

„Lamantin fossile" 2), hielt aber einen Teil derselben für Reste von Phoken 3), während er einen 

1) Lepsius (1. c. pag. 93) beobachtete nur an einem einzigen der von ihm untersuchten Pzwei \Vurzeln. 
2) G. Cu vier: Sur !'Osteologie du Lamantin, sur le place, que le Lamantin et le Dugong doivent occuper 

dans la methode naturelle, et sur les os fos•iles de Lamantms et de Phoques. Ann. du Mus. d'Hist. nat. Paris, XIU, 
1808, pag. 303-309, pl. XIX. 

3) G. Cu vier: Recherches sur les Ossemens fossiles. T. V, part l (nouv. edit.), Paris 1823, pl. XIX, 

Fig. 24-26, 28 et 29. 
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Unterkiefer einem "Hi11JJopotr11nc moye11 fossile" 1) zuschrieb. J. de Christo 12) stellte für diese 

Reste im Jahre 1840 die Gattung Jletaxytherium auf, nachdem er schon 1832 die Sirenenreste des 

Loirebeckens als Halicore Cuvieri beschrieben hatte 3). Im Jahre 1843 nannte de Christo 1 die 

Sirene des Loirebeckens Jleta.rytl1erimn Cordieri, die aus der Molasse von Beaucaire JI. Beaumonti 

und die Sirene von l\lontpellier J/. Cu vieri 4). 

Einige Jahre später beschrieb P. Gervais die Sirene aus dem Pliozän von l\lontpellier 

als Hai itlterium Serl'f'Si 5). 

De 1 fort r i e 6) machte in einer größeren Abhandlung Mitteilung von dem Auftreten des 

Halithl'l'ium Curieri im Garonnebecken, in wekhem diese Art bisher nicht aufgefunden worden war: 

indessen konnte sehon L e p s i u s 7) zeigen, daß diese Bestimmung unrichtig war und daß die 

Sirenenreste des Garonnebeckens mit Halithe1·i11m Schi11zi übereinstimmen. 

C. F. Peters erkannte im Jahre 1867 die große Ähnlichkeit der Sirene von Hainburg 

mit Jletaxytherium Cordieri und identifizierte dieselbe mit der französischen Art aus der Touraine 8). 

L e p s i u s wies später darauf hin, daU einige Abweichungen zwischen beiden Sirenentypen vor­

handen seien und bezeichnete die Sirene des Wiener Beckens als Jfeta:r11therium spec. 9): wir werden 

später zeigen, daß diese Sirene einer eigenen Formengruppe angehört, welche als Meta.rytherium 

Petersi 11. SJHC. von den übrigen l\Ietaxytherien abzutrennen ist. 

L e p s i u s 10) beschrieb in seiner Abhandlung über Halitherium :ichinzi die von Bruno 11) im 

Jahre 1839 Cheirotherium subapenninum genannte Sirene aus dem pliozänen Tone von l\lontiglio 

bei Turin als Jletaxytherium und wies auf die nahe Verwandtschaft mit Jf etaxytherium Serre..~i aus 

Montpellier hin. Indessen ist diese Sirene ohne Zweifel zu Felsinotherimn zu stellen, wie aus dem 

Baue der Molaren hervorgeht, welche von Jfeta.rytherim11 s„rresi ganz verschieden sind. 

Weiters stellt L e p s i u s 12) auch das von A. de Z i g n o beschriebene Halitherium Bel/11nense1s1 

1) Ibid. T. l, Paris 1821 ( nouv. edit.). pag. 332, pi. \'II. Fig. 9-1 l. 

2) J. de Christo 1: Recherches sur divers ossemens fossiles attribues par Cu vier a deux especes 

d'Hippopotames et rapportes au Met:ixytherium, nouveau genre de Cetace de Ja famille des Dugongs. L'Institut. 

Se annee, Nr. 552, 24. sept. 1840, pag. 322 et 323. Weitere Literaturnachweise vergleiche unten bei der Synopsis 

der J/eta.r11theri11111-Arten. 

3) J. de Christo 1: Annales des Sciences et du l'Industrie du midi de Ja France, publ. par Ja Soc. Stat. 

de Marseille. Vol. 1, 1832, pag. 215-224. 

•) Brief an B 1ainvi11 e. aufgenommen in dessen Osteographie des Lamantins. Paris 1843, pag. 130. 

0) P. Gervais: Annales des sciences naturelles. p,e serie, t. V, pag. 210. - Zoologie et Paleontologie 

fran~aises. 2. edit. Paris 1859, pag. 2ii, pi. IV, fig. 1-3, pl. V, fig. 1-3, pi. VI, fig. 1-5. 

6) E. De 1 fo r tri e: Etude sur !es Re~tes fossiles de Sireniens du Genre Halitherium dans Je Bassin de la 

Garonne. Actes de la Soc. Linneenne de Bordeaux. T. XXVIII (3e ser .. t. Vlll), I e partie, 18i2, pag. 281, pi. XVIII- XXII. 
7J R. Lepsius: !. c. pag. liO. 

") C. F. Peters: Das Halitherium-Skelett von Hainburg. Halitheri11111 Cordieri, Clwi,;tol sp. (Jfmial11s Curiel"i 

011 fossilis, Blaiur; Hippopotanws 111edi11,; C11riP1·i 1·m·.) Jahrb. d. k. k. geol. R.-A. XVII, 186i, pag. 309. Taf. \'II. 

") R. L e p s i u s: 1. c. pag. Hl5. 

10) R. Lepsius: 1. c. pag. lii. 

11 ) G. D. Bruno: Illustrazione di un nuovo Cetaceo fossile. l\lemorie delle Reale Accad. di Scienze di 

Torino 1839, 2a ser .. t. 1. pag. 148, ta\·. 1 et Il. 
1 ') R. Lepsius: 1. c. pug. li9. 

13) A. de Z i g n o: Sirenii fossili trovato nel Veneto. Mem. delle lstituto \' l'neto. V. X\'III, Parte lll, V enezia 

18i5, tav. XIV et XV, pag. 438. 
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aus dem ~Iiozän von Belluno zur Gattung J/e1a.rytheriu111; ich möchte mich in diesem Punkte vor­

läufig eines ürteiles enthalten, da ich die Reste nicht gesehen habe; A. de Z i g n o 1) nahm später 

gegen L e p s i u s Stellung und verteidigte die Zuweisung der Sirene von Belluno zur Gattung 

Halitheri1t1n. 

~Iehrere Halswirbel und den ersten Brustwirbel einer Sirene, welche im Miozän des Monte 

Fiocca bei Sassari in Sardinien aufgefundeu wurden, stellte C. G. Cape 11 in i 2) zur Gattung 

Jletaxytherium und nannte die Art Jfeta.rytherim11 Loi•isatoi. 

Endlich beschrieb Ch. De per et 3) aus Eggenburg in Niederösterreich eine neue Art der 

Gattung .lleta.i·ytheriu111, welche er nach dem Entdecker JJ. Kralmletzi nannte. 

Die Reste, welche von Christo 1 zur Gattung Jfetaxytl1erium gestellt. wurden, und jene 

Formen, welche \'On verschiedenen Autoren dieser Gattung eingereiht wurden, sind bisher nur in 

miozänen und pliozäneu Ablagerungen entdeckt worden, während Reste von Halitheriit111 schon in 

obereozänen, hauptsächlich aber in oligozänen und nur sehr selten in miozänen Bildungen entdeckt. 

worden sind. 

Um von den charakteristischen Merkmalen dieser Gruppe von Sirenen, welche als Angehörige 

der Gattung ;°l'Jetaxytheriwn bezeichnet werden, ein Bild zu gewinnen, müssen vor allem jene Reste, 

welche die Grundlage der von Christo l durchgeführten Abtrennung bilden, genauer mit Halitheri1t111 

verglichen werden. 

Bei diesem Vergleiche fällt es sofort auf, daß das Schildeldach breiter und flacher ist als 

bei Halitherium :Xhinzi; ferner sind die l\Iolareu des von Cu vier als Hippopotame moyen bezeichneten 

Unterkiefers etwas komplizierter gebaut und breiter als jene des Halitherium Schinzi, indem zahl­

reichere N ebenzapfen und Falten in den Quertälern auftreten. Ferner ist der Humerus viel 

gedrungener und im oberen Teile durch starke Entwieklung der Tuberositäten ausgezeichnet; 

auch das untere Ende ist stärker entwickelt als bei Halitherium. Ferner sind die ünterarmknochen 

viel stärker, der Radius schwach nach vorn gebogen und das Spatium interosseum weiter; diese 

Charaktere beweisen, daß hier eine Form vorliegt, welche einen höheren Spezialisatiousgrad erreicht 

hat als Halitherium, wie dies noch im morphologischen Teile dieser Arbeit eingehender besprochen 

werden wird. 

Schon aus den wenigen Resten, welche die Grundlage des de Christo l sehen Jfetaxytherium 

C11i-ieri (Christo 1 1832) bilden, geht also herrnr, daß im ~liozän Frankreichs eine Sirene auf­

tritt, welche sich im Baue des Schädels, in der Höckerzahl und Breite der Unterkiefermolaren 

und iu den morphologischen Charakteren der Vorderextremität wesentlich von Halitherium unterscheidet. 

Weitere Funde dieser miozänen Sirenen wurden von B 1ainvi11 e und L. F l o t abgebildet 

und haben die Berechtigung der von de Christo 1 vorgenommenen Abtrennung von der Gattung 

') A. de Z i gn o: Quelques Observations sur !es Sireniens fossiles. Bull. Soc. Geol. France, 3e ser, t. XV, 

IF86 et 1887. Paris 1887, pag. 728, pl. XXVII. 

2) C. G. Capellin.i: Sopra Resti di un Sirenio fossile (.lleta.rytlieri11111 Lol"isati Cap.) raccolti a Mont~ 

Fiocca presso :::iassari in Sardegna. Mem. R. Accad. d. Scienze dell' Istituto di Bologna. Ser. IV, t. VII, 1886, 

pag. 39, con una tav. - Der Artname ist besser in Lovisatoi abzuändern. - Die Zuweisung zur Gattung .llet11.rythel"i11111 

erfolgte (!. c. pag. 46) mit Rücksicht auf das miozäne Alter des Gesteines. Herr Senator Prof. C. G. Cape 11 in i hatte 

bei meinem Aufenthalte in Bologna die Liebenswürdigkeit, mir die schönerhaltenen ~Virbel zu zeigen. 

8) Ch. Deperet: Über die Fauna von miozänen Wirbeltieren aus der ersten Mediterranstufe von Eggenburg. 

Sitzungsber. d. kais. Akad. d. Wis~. CIV. Bd., Abt. 1, 1895, pag. 408. Taf. II, Fig. 2- 7. 
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llalitl1eri11111 erwiesen. Es ist dan1111 nur durch eine ungenügende Erfassung der bezeichnenden 

~Ierkmale von .lfe1tixytheri11m Cuvieri zu erklären, wenn De 1 fort ri e die Sirenenreste des Garonne­

beckens mit dieser Art identifizierte. 

Ganz in derselben Richtung wie .lfeta.r!flheriwn Cul'ieri aus dem ~Iiozän des Loirebeckens 

entfernt sich aueh die Sirene aus dem Pliozän von :\lontpellier von Halitheriu111 Scliinzi. P. Gervais 

hat diese Sirene, von welcher neben einem schlechterhaltenen ~Iandibulum eiu sehr gut erhaltener 

Schädel vorliegt, von der Art des Loireberkens abgetrennt; diese Abtrennung ist durrhaus berechtigt 

und es hat diese Sirene den Xamen Jlet11.r!ffheri11111 ::ierresi zu führen. 

Die Zuweisung zur Gattung Jütax!ffherium ist durch die breite, flaehe Form des Sehädel­

daches und die Beschaffenheit der Unterkiefermolaren begründet. ~lau sieht ferner, daß JletaJ·ytherimn 

Serresi noch in anderen Punkten höher spezialisiert erscheint als Jlalitherium Schinzi; diese Punkte 

betreffen die Heduktion des Gebisses, in welchem die Prämolaren verschwunden und nur noch vier 

~Iolaren vorhanden sind, an welche sich vorn eine rudimentäre Alveolarrinne anschließt; ferner 

sind die Stoßzähne kräftiger, aber der Schmelzkegel der Spitze kürzer; die l\Iolaren des Ober­

kiefers sind breiter und durch das Hinzutreten neuer Nehenzapfen etwas komplizierter; die :Nasen­

beine sind bedeutend mehr zurückgebildet als bei Halitherium Schinzi. Leider sind die Knochen 

der Vorderextremität dieser Sirene bis jetzt unbekannt. 

Die Beschaffenheit der Vorderarmknochen weist der von Peters beschriebenen Sirene aus 

dem Leithakalke des Wiener Beckens mit Bestimmtheit einen Platz unter der Gattung Jleta.rythrri11m 

an. Auch die in Neudorf aufgefundenen Schädelreste stimmen in der Breite des Schädeldaches 

durchaus mit Jfeta.r11th1'ri11m überein. tberdies sind die ~Iolaren des Ober- und Unterkiefers weit 

komplizierter und breiter als jene der Gattung Ha/itheri11111. 

Ch. De per et hat im Jahre 1:3% eine neue Jletaxytherium-Art. JJ. Krahulefzi, aus der 

ersten ~Iediterranstufe \"Oll Eggenburg beschrieben. De per et gelangte zu dieser Bestimmung durch 

das eingehende Studium der ~Iolaren des Ober- und Unterkiefers; neuere Funde von Hesten dieser 

Sirene in Eggenburg und Gauderndorf ergeben, daß die Bestimmung De per et s richtig war uud 

daß auch in allen anderen )lerkmalen die Sirene von Eggenburg den französischen Sirenen des 

Miozäns näher steht als dem oligozänen H11litheri11in Schinzi. 

Auf Grund der Merkmale dieser vier wichtigsten Arten der Gattung Jletaxytherium, nämlich 

JJ. C111:ieri Christ., JJ. .SCrresi Gere., J/. Petersi 11. sp. und Jl. Kralwletzi Dept!ret, lassen sich die ~Ierk­

male der Gattung Jleta.rytheri11111 in folgenden Punkten zusammenfassen: 

II. Metaxytherium de Christol 1840. 

(Untermiozän - Pliozän.) 

Das Skelett ist fast vollständig bekannt, etwa 3 m lang und besteht aus einem 37-40 (?) cm 

langen Schädel, 7 Hals-, 19 Brust-, 3 (?) Lenden- und 25 (?) Schwanzwirbeln, einem aus drei oder 

zwei Stücken (Manubrium, corpus [ +] processus ensiformis) zusammengesetzten Brustbeine, einer voll­

ständigen vorderen_ Extremität, einem rudimentären Hüftbein und rudimentären Femur. 

Das Becken ist wie bei Halitheriwn gebaut, nur ist das Pubis weit stärker reduziert und 

entweder zu einem kleinen stumpfen Höcker geworden oder ganz verloren gegangen. Das Femur 

ist unbekannt, doch geht seine Anwesenheit aus dem Vorhandensein einer kleinen, glatten, meist 

zentral gelegenen Grube im rudimentären Acetabulum hervor, welche das Caput femoris aufnimmt: 
Dr. O_ A be 1: Sirenen der mediterr Tertiiirbild. Österreichs. \.-\bhandl. d. k. k. geol. Reich saust. XIX. Bd., 2. Heft.) 2 
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Das Schulterblatt ist bedeutend größer und breiter als bei Ilalitheriuin, die sichelartige 

Form ist durch die starke Verbreiterung des suprascapularen Abschnittes verloren gegangen; Spina, 

Acromion und Coracoid sind viel stitrker entwickelt als bei llalitheri11111 und die Gelenkgrube für 

den Kopf des Oberarmes ist viel breiter. 

Der Humerus ist durd1 eine bedeutend stärkere Entwfrklung aller Höcker und Leisten \"Oll 

dem des llalitheriwn sehr verschieden; die Bkepsgrube ist sehr weit und tief und die Achsen der 

beiden Tuberositäten der proximalen Epiphyse schlieLlen einen Winkel von 55-900 miteinander 

ein ( J/. Kralrnlefzi 550, JI. Petersi 80o, JJ. Cu vieri 85-900). 

Die Unterarmknochen sind durch ein viel breiteres Spatium interosseum als bei Halitheri11111 

getrennt, die Kreuzung zwischen ihnen ist uoch vorhanden, aber bei den höherentwickelten Typen 

schwächer als bei Halitherium, der Raclius ist nach vorn schwach ausgebogen. 

Yom Carpus sind nur die distalen Elemente bekannt ( .l/. J>etersi), welche noch aus zwei 

getrennten Stücken bestehen (1. Carpale 1 + II + III, 2. Carpale ff + V), wie dies zuweilen bei 

Halicore noch der Fall ist; die l\Ietacarpalia sind im gleichen Längenverhältnisse zueinander wie 

bei Halicore angeordnet, aber länger als bei Halitherium und kürzer als bei Hctlico1·e. 

Der Schädel unterscheidet sich von jenem des Halitherium durch eine stitrkere Verbreiterung 

der Schädeldecke, also einen größeren Abstand der Temporalkanten, ferner dureh stärkere Heduktion 

der Nasalia und durch stärkere Annitherung der Spitze des Supraoccipitale an das Foramen magnum. 

Die Zwischenkiefer sind stärker entwickelt und stärker geknickt als bei Halitherium, die 

Stoßzähne länger und kritftiger, aber die mit Schmelz belegte Spitze relativ kürzer als bei 

Halitheriu111. 

Prämolaren fehlen vollständig; an ihrer Stelle ist eine scharfrandige Furche als Rudiment 

der Alveolarrinne zu beobachten. 

Die Krone der oberen l\Iolaren ist nach demselben Plane gebaut wie bei Halitherium, doch 

treten zahlreiche Nebenzapfen in den Tälern hinzu und der vordere Talon nimmt bei den am 

höchsten entwickelten Zähnen den Charakter eines pyramidenförmigen Höckers an, welcher sich 

nach hinten zwischen Protoconulus und Protocon einschiebt und so diese beiden Höcker beinahe 

voneinander trennt. Der Protoconulus rückt nach hinten und legt sich eng an den Paracon an; 

dagegen schiebt sich der l\fetaconulus nach vorn, trennt sich vom Metacon ab und legt sich dicht 

an den Hypocon. Der hintere Talon ist ein-, zwei- oder mehrhöckerig; häufig sind die Höckerwände 

mit Längsrunzeln bedeckt. 

Die Molaren des Unterkiefers sind nach demselben Plane wie bei Halitherium gebaut, aber 

komplizierter durch das Auftreten sekundärer Nebenzapfen in den Tälern; das Vorjoch ist viel 

breiter als bei Halithe1·ium. Das vordere Basalband verschwindet und ist an den letzten Molaren 

nur als unscheinbarer Schmelzzipfel an der Basis des Protoconids vorhanden, während bei den 

höchstentwickelten Typen an der Vorderwand der letzten und vorletzten Molaren ein neues Basal­

band entsteht, welches von der Spitze des Protoconids gegen die Basis des )letaconids herabläuft. 

Der hintere Talon nimmt an Größe zu; durch Abtrennung des hinteren mittleren Höckers von den 

beiden vorderen (außen und innen liegenden) Talonhöckern entsteht bei M. Krahuletzi ein drittes Joch. 

Die Quertäler nehmen in den Ober- und Unterkiefermolaren an Tiefe zu, die Höcker 

werden kräftiger, höher und neigen sich mit ihren Spitzen zusammen, während sie sich bei 

Halitherium noch fast gerade erheben. 
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(i. G. Bruno beschrieb 1839 eine Sirene aus dem pliozänen blauen Tone von .Montiglio 

bei Turin, welche er Chcirof/1eri11m s11lmpe11nin111n nannte. Cape 11 in i zeigte 1~72 1), daß diese 

Sirene seiner Gattung Felsinothcrium einzureihen sei; L e p s i u s stellte sie dagegen zur Gattung 

Jleta.rytheri11111. 

Von Jfetaxytherium unterscheidet sich diese Sirene durch die weit beträchtlichere Breite 

des Schädeldaches sowie durch den Bau des Ober- und ünterkiefermolaren, welcher eine weitere 

Entwicklungsstufe des Jfetaxytherium-Zahnes repräsentiert und namentlich neben der beträchtlichen 

Breite durch das Auftreten sehr zahlreicher sekundärer Kebenzapfen und durchgreifende Verschiebung 

der Haupthöcker ausgezeichnet ist. Da die Sirene von Montiglio in diesem. Punkte mit der von 

Cape 11 in i aus der Umgebung von Bologna und Toskana beschriebenen Art Felsinotheriwn Forestii 

übereinstimmt, ist es wohl weit richtiger, sie zu dieser Gattung zu stellen und als Felsinotlieri11m 

s11bapenni1111m zu bezeichnen. 

A. de Z i g n o 2) unterschied eine weitere Felsinothen'um-Art aus dem Pliocän von Bra im 

Piemontesischen unter dem Namen Felsinotheriwn Gastaldii. Aus dem Vergleiche der Stoßzähne 

von Felsi11otheri11111 Fore.~tii uncl F. Gastaldii mit jenen des Dugongweibchens und Dngongmännchens 

geht hervor, daß beide Felsinotherimn-Arten nur durch geschlechtliche Unterschiede getrennt sind 

und daU Felsinotherium Gastaldii als das Männchen, die von Cape 11 in i beschriebenen Reste des 

Felsinutherium Forestii aber als das Weibchen einer und derselben Art anzusehen sind, welche den 

)\°ainen Felsinutherium Forestii beizubehalten hat. 

Außer dem Schädel und Unterkiefer kann von den vorliegenden Felsinotlieri11111-Hesten leider 

nur noch die Scapula von Pelsi11otheri11m Forestii zur Festlegung der Unterschiede von Halitherium 

und Jfetaxytheri11111 herangezogen werden, da die übrigen Reste morphologisch zu indifferent sind. 

Die unterscheidenden :Merkmale der Gattung Felsi11otheri11111 bestehen demnach in folgendem: 

m. Felsinotherium Capellini 1865. 

(Pliozän.) 

Schädel 54--62 cm lang, Halicore-artig, durch sehr breiten und flachen Scheitel ausgezeichnet;· 

Zwischenkiefer stark geknickt, beim ~Iännchen am Vorderende verbreitert, beim Weibchen verschmälert. 

Stoßzähne beim Männchen bedeutend stärker und größer als beim Weibchen, zylindrisch, weit aus 

dem Kiefer hervorragend, ~o daß die Spitze angekaut wird; Stoßzähne beim Weibchen konisch, 

kaum aus dem Kiefer vorstehend. 

Supraoccipitale weit nach unten herabgezogen, fast den oberen Rand des Foramen magnum 

erreichend. 

In jedem Zwischenkiefer ein zu einem Stoßzahn entwickelter Schneidezahn; Prämolaren 

fehlen; im Oberkiefer 4-5 Molaren. l\lolaren im Ober- und Unterkiefer sehr groß, breit, viel 

breiter als bei Metax!ftl1erium, hoch konisch, da sich die Höcker mit ihren Spitzen sehr stark 

zusammenneigen; zahlreiche Sekundärhöcker, welche den ursprünglichen einfachen Höckerbau fast 

verwischen; Außenwände der Kronen stark längsgefaltet. 

1) C. G. Cape l li n i: Sul Felsinoterio, Sirenoide halicoreforme dei Depositi littorali pliorenici dell anti eo 

Barino del MediteITaneo e del ~lar ~ero. ~Iem R. Arrad. d. Scienze dell" Istituto di Bologna, ser. III, t. I, 1872. 
2) A. de Z i g n o: Sopra un nuovo Sirenio fossile sropert-0 nelle Colline di Bra in Piemonte. R. Accad. dei 

Linrei 1817-1878, ser. Sa, Vol. II0• Rorna 1878, ron. YI ta,·. 

2* 
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In deu Molaren des Oberkiefers ist der vordere Talon sehr stark entwickelt und versdnnilzt 

bei der Abkauung mit dem Protocou, während dieser vom stark nach hinten gerückten Protoconulus 

getrennt bleibt, der seinerseits wieder mit dem Paraco11 verschmilzt. Auf diese Weise entsteht 

eine tiefe, schräge über die Krone laufende Furche, die einerseits den vorderen Talon und Protocon, 

anderseits Paracon und Protoconulus trennt. Der I\letaconulus ist sehr weit vorgeschoben. sehlieLlt 

sieh entweder ( F. subapenninum) eng au den l'rotoconulus an oder ist noch durch das Quertal 

getrennt (lt'. Forestii 1. Der l\Ietaconulus ist im ersten Falle vom Hypocon durch eine Spalte 

gesd1ieden, im zweiten enge an dasselbe angeschlossen; man sieht jedoch in beiden Fällen, daß 

er sich vom :Metacen losgelöst hat. Der hintere Talon der Oberkiefermolaren ist ein- oder 

mehrhöckerig. 

Auch die Unterkiefermolaren besitzen einen komplizierteren Bau als bei Jfetaxytherium; 

am vorletzten und letzten I\lolaren ist ein vorderes seku11däres Basalband wie bei Meta.rythe1·:11111 

Petersi und Jf. Krahuletzi vorhanden: die Quertäler sind von sekundären Zapfen ausgefüllt, der 

hintere Talon groß, aber nicht so stark und nicht zu einem dritten Joche entwickelt wie bei 

Jleta.rytherium Krahuletzi. 

Das Schulterblatt ist sehr ähnlich jenem von Jletaxytherium, aber größer, und bildet der 

Form nach etwa die Mitte zwischen diesem und der Gattung Halicore. _Spina, Acromion und Coracoid 

sind sehr kräftig. 

B. Die Arten der Gattung Metaxytherium. 
Ordo: Ungulata. 

Subordo: Sirenia. 

Familia: Halicoridae. 

Genus: Metaxytherium de Christol 1840. 

(J. de Christol: Recherches sur divers ossemens fossiles attribues par Cu vier a deux Phoques, au 

Lamantin, et a deux especes d"Hippopotames, et rapportes au :'lletaxytherium, nouveau genril de Cetace de Ja 

famille des Dugongs. L'Institut, 8e annee, Nr. 552, 24 sept. 1840, pag. 32:.! et 323; Rev. zoo!. 1840, pag. 283; Comptes 

Rendus, XI, 1840, pag. 527-52!:1.) 

Geographische Verbreitung: 

Mittel- und Südeuropa, und zwar: Frankreich 1 Loirebecken und Rhönebecken), Deutsch­

l an d (Meeresmolasse von Baltringen), Schweiz (Würenlos, Kanton Aargau), Nieder ö s t erreich 

(Eggenburg, I\alksburg, Vöslau, Wien [Ottakring], Hainburg usw.), Sardinien (Sassari), A p u 1 i e n 

(Lecce); vielleicht auch in 0berita1 i e u ( .J.lletaxytherium (? 1 Bellunense Zigno von Belluno ). 

Geologische Verbreitung: 

Yon der Basis der ersten .Mediterranstufe (Oberösterreich) bis in das Pliozän (Montpellier, 

Rhönebecken). 
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,') 

1. Metaxytherium Cuvieri de Christol 1832. 
Syno11yma: 

1809. La111r111ti11 fm<.,ile. G. Cu,. i er. 8ur 1 ·osteologie du Lamantin. sur Ja place que Je L::imantin et le Dugong doi\'ent 

occuper dans la methode naturelll•. et sur Je,; os fossile,; de Lamantin~ et de Phoques. Annales du )luseum 

d'Histoire naturelle. Paris. XIII. 18u8. pag. 303-309. pi. XIX. 

1821. Hippu11ota111e lllO!fell .fo.,sil1•. G. c u yj er. Recherches sur !es Ossemens fossile,;. T. 1. Paris 182 I, nOU\'. edit„ 

pag. 332, pi. YII, fig. 9-11. 

1828. Lr111ra11ti11 fossile. G. Cu vier. ibid. T. Y, part 1. nou\'. edit. Paris 1823, pag. 266-2il. pi. XIX. fig. 12, .19-23. 

1823. l'hoqw· fos.,ile. G. Cu,. i er. ibid. fig. 24-26. 28 et :W. 

1832. Jlalicol'e C11rirrii. J. de C b ri s t o 1, Annale> des :::lciences et de l'lndustrie du midi de la France, publ. par la 

Soc. de Stafütique dP )Jarseille. Yol. 1. 1832. pag. 215-224. 

1834. Halicol'e L'11riel'ii . .J. de C b ri s t o 1. )[emoire sur Je :Moyen Hippopotame fossile de Cu 'l'i er, replace au genre 

des Dugongs. Annales des Sciences naturelles. 2e serie, II. Zoo!. Paris 1834, pag. 25i-:Hi, pi. XIII. - Rapport 

fait a l'Academie des sciences sur un Memoire de M. C b ri s t o 1 ayant pour objet de raruener au genre Dugong 

!es debris fossiles que )[. G. Cu" i er a\'ait rapproches des Hippopotames; par MM. Alex. Br o n gn i a r t et 

F. Cu,. i er. Annales des Sciences naturelles, Paris, 2e serie. T. I, 1834, pag. 282-290. 

1884. Halicol'e C11ril'l'ii. J. de Christo 1. Extrait d'un Memoire intitule: Comparaison de la population eontemporaine 

des mammiferes de deux bassins tertiaires du departement de l'Herault, presente a l'Academie des Sciences de 

Paris, le 24 fe\'l'ier 1884. L'lnstitut, 2e annee. Nr. 42, 1 mars 1834, pag. i5 et i6. - Annales des ::iciences 

nat., 2e serie, ff, Zool. Paris 1885, pag. 19:-1-238. - Referat im .Keuen Jahrb. f. Min. etc. 1837, pag. 83. 

1840. .\letci.r!flhn·i11111 ( C11rieri J. J. de Christo 1, Recherches sur divers ossemens fossiles attribues par Cu vier a deux 

especes d'Hippopotames et rapportes au Metaxytherinm, nouveau genre de Cetace de Ja famille des Dugongs. 

L'lnstitut, Se annee, Nr. 55:!, 24 sept. 1810, pag. 322-323; Re\'. Zoo!„ 1840, pag. 2ti3; Comptes Rendus XI, 

2e semestre Nr. 12, 1840, pag. 52i-529; Annales des Sciences naturelles, 2e ser„ XI, 1841, png. 30i-33ti. PI. Yll. 

1840. Jleta.rytht:l'i11111 sp„c. Marc e 1 de Se r r es, Note sur Ja decouverte d'un squelette entier de Metaxytherium. Paris, 

Comptes Rendus XI. 1840, pag. 819 et ~20; Ann. Sciences nat„ XII. Zoo!., 1841, pag. 14-16; Edinburgh, 

New Philos. Journ. XXXII. 1842. png. li3-175. Ref. im Neuen Jahrb. f. Min. etc. 1842, pag, 622 u. 623. 

1841. .lleta.ryt11ei·i11111 (C111•ieri). B 1ain"i11 e. Rnpport s11r le ~[etaxytherium: :Memoire de l\L Ch ri Mt o 1. Comptes 

Rendus XII. 1841. pag. 235-242. 

1843. .\/a11rrt11<1 fossilis. B 1ainvi11 e. Osteographie. Des Lamantins (Buffon). Manatus (Scopoli1 ou Gravigrades 

aquatiques, pag. 81. pi. Vill X. 

1843 • . \leta.rythe1·i11111 Cordie1·i. de Christo!, Brief an Blaindlle, Osteographie !. c. pag.130 (Lamantin de la Loire). 

1843. .llela.rytheri11111 Bea11111011ti. de Christo 1. ibid. (Lamantin de Beaucaire). 

1848. Meta.rythe„i11111 Cui·in·i. de Christo!, ibid. (Lamantin de MontpellierJ. 

1847. .lleta.ryt/1el'i11111 P. Gervais. Sur !es l\lammiferes voisins des Dugongs. que l'on a nommes Halithel'i11111 . 

.lleta.rythel'i11111 etc. (Obserrntions sur les Mammiferes fossiles du Midi de Ja france. 2e partie). Annales des 

Sciences naturelles. Paris, 3e serie, T. Vill., 184i, pag. 203 

1848. Haliaiiassa lo1·(iiel'i. H. "· Meyer in Bronn s Index palaeontologicus, pag. 562. 

1849. Halifheri11111 fo,;sile Ge1·v. P. Ger\'ais, Zoologie et Paleontologie fram;aises (Animaux vertebresJ, ou Nouvelles 

recherches sur les Animaux vivants et fossiles de Ja France. Paris 1848-1852, pag. 143; 2e edition, 1859, 

pag. 281. 

1849. Halitheri11111 Bea11111011tii. P. Gervais, ibid. pag. 144; 2e edition, 1859, pag. 281 

1849. Halitheri11111 d11bi11m P. Gervais, ibid pag. 145; 2e edition. 1e59. pag. 282. 

1852. .lleta.rytheri11111 C11riel'ii. J. de Christo 1. Lettre it )Ir. De 1 esse, secretaire de la Soc. Geol. de France. dat. 

de Dijon 16 fevr. 1852. Bull. Soc. Geol. France. Paris. T. IX, 2" serie, 1852, pag. 255. 

1855. Halitherium C11rieri. J. Kau p. Beiträge zur nä.heren Kenntnis der urweltlichen Säugetiere. 2. Heft. Darm­

stadt 1855, pag. 11. 

1867. Halithe1·i11111 Co1·dieri Chri1>t. ( = H. C1117ieri Oitte11 [ Ka1111/ J. K. F. Peters, Das Halitheri11111-Skelett von Hainburg. 

Jahrb. d. k. k. geol. }{eichsanst. Wien. XIII, 1867. pag. 314. 
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1871. Halithe1·iu111 spl'c. :\1. Fa r g e, Sur un fragment d"Halitherium portant des traces d'incisions. Bull. Soc. Geol. de 

Fre.nce. T. XXVIII, 2P serie, 1870-1871. Paris 1871, Seance du 7 sept. 1871, pag. 265-268, pl. II. 

1872. llalithel'ittm Curic1·i l\a11p (sie!). F. Delfortrie, Etude sur !es Restes fossiles de Sireniens du genre Halitherium 

dans Je bas~in de Ja Garonne. Actes de Ja Soc. Linn. de Bordeaux, T. XXVlll, llL serie: T. VIII, 1. partie, 

1871, pag. 314. 

1882. Jf•ta.rythei-ium C111,iel'i. R. L e p s i u s, Halithel'i11111 Schi11zi, die fossile Sirene des :\lainzer Beckens Eine ver­

gleichend-anatomische Studie. Abhnndl. d. Mittelrhein. geol. Ver. Darmstndt. 1. Bd. 1881-1882, pag. 176 u. 188. 

1886. llalitherium fossile (Gel'rais). L. F 1 o t, Description de Halitherium fossile. Bull. Soc. Geol. France. Paris, 

3e serie. T. XIV, 1885 1886, "Seance du 17 :\fai 1886, pag. 483-518, pi. XXVI- XXVIII; T. XV, Seance du 

6 dec. 1886, pag. 137. 

1887. Halithe„ium fossile (]Jlai11rillel. R. L y de k k er, Catologue of the Fossil Manmrnlia in the British Museum 

(Natural History). Part V. London 1887, pag. 6-7, fig. 3, pag. 7. 

1887. Hal ithel'i11111 Bea11111011ti. Ch. De per et. l{echerches sur Ja Succession des Faunes de Vertebres de la Vallee 

du Rhöne. Archives du :\iusee d'Hist. Nat. 1le Lyon. T. IV. Lyon 1887, pag. 273. 

1887. .lfeta.rythe1"i11m C11rieri ( = Jf. Ser/'esii). A. de Z i g n o, Quelq ues observations sur les Sireniens fossiles. lbid., 

Seance du 20 juin 1887, pag. 729. 

1893. Meta.rytheri11111 Curiel'i. K. A. v. Z i t tel, Handbuch der Paläont.ologie, l V. Hd. Ve1·tebrata ( .llammalfo). München 

und Leipzig 1891-1898, pag. 198. 

1895. .lfeta.rythel'ium fossile. Ch. De per et, Über die Fauna von miozänen Wirbeltieren aus der ersten :\lediterranstufe 

von Eggenburg. Sitzungsber. d. kais. Akad. d. Wiss. Wien, Bd. CIV, Abt. I, 25. April 1895, pag. 409. 

1896. .1feta.cythe1·im11 Cuciel'i. 0. Roger, Verzeichnis der bisher bekannten fossilen Säugetiere. Mitteil. des naturw. 

Vereines zu Augsburg, pag. 248. 

1898. .llefo.ryt11eriu111 Cordie1·i. E. T r o u es s a rt, Catalogus :\fommalium. Berolini 1898, pag. 1004. ( Synon: medi11111, 

fossile, Cuvie1·i, Bea11111011ti, Serl'esii.) 

2. Metaxytherium Serresi Gervais 1849. 

Synonynu: 

1838. Jleta.ry!hel'i11111. ~larcel de Se r r es, Annales des Sciences naturelles, 2e serie, T. IX. Paris 1838, pag. 280; ibid. 

T. XVI, 1841, pag. 14. 

1841. Jfeta.rythe1"i11111 Cul"ieri p.p. de Christo!, Annales des Sciences naturelles, 2e serie, T. XV, 1841, pag. '107-336. 

1846. .1feta.rythtriu111. P. Ge rv ai s, Annales des Sciences naturelles, 3e serie, T. V. Paris 1846, pag. 270. 

1849. Halitherium Serresii. P. Ge rv ai s, Zoologie et Paleontologie fran~aises (Animaux vertebres). Paris, livr. 1-ll, 

1849; 2e edition, 1859, pag. 277; pl. IV, fig. 1-3, pi. V, fig. 1-3, pl. VI, fig. 1-5. 

1882. .lleta.rythe,-ium Cui•ieri. R. L e p s i u s, Halithe1·i1t111 Schillzi. Abhandl. d. :\Iittelrhein. geol. Ver., J. Bd., 2. Abt. 

Darmstadt 1882, pag. 174. 

1895. .lfeta.rytherium Sen·esi. Ch. De per et, Über die Fauna von miozänen Wirbeltieren aus der ersten l\Iediterran­

stufe von Eggenburg. Sitzungsber. d. kais. Akad. d. Wiss. Wien, CIV. Bd., April 1895, pag. 409. 

3. Metaxytherium (?) Lovisatoi Capellini 1886. 
1886. .lfeta.rythe1·i11m Loi·isati. C. G. Cape 11 in i, Sopra Resti di un Sirenio fossile (Metaxytherium Lovisati Cap.) raccolti 

a :\fonte Fiocca presso Sassari in Sardegna. Mem. R. Accad. Sc. Bologna, Ser. IV, Tom. VII, 1886, pag. 89, 

con una tav. 

4. Metaxytherium Krahuletzi Deperet 1895. 
Synonyma: 

1866. Halitherilm1 sptc. E. S u es s, Untersuchungen über den Charakter der österreichischen Tertiärablagerungen • 

. I. Über die Gliederung der tertiären Bildungen zwischen dem Manhart, der Donau und dem äußeren Saume 

des Hochgebirges. Sitzungsber. d. kais. Akad. d. Wiss., LIV. Bd., I. Abt, 1866, pag. 15-18 d. Sep.-Abdr. 
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1868. llalitheri11111 'tiec. Th. F u c h ~. Die Tertiiirbildungen der Gmgebung 1·011 Eggenburg (Geologisthe Studien in den 

Tertiärbildungen des Wiener Beckens l'On Th. Fuchs und F. Karrer, V l. Teil.) Jahrb. d. k. k. geol. Reichsanst, 

XVlll, 1868, pag. 591. 

1885. Ha/itheri11111 Schiuzi. F. T o u 1 a und J. Kai 1, Über einen Krokodilschädel aus den Tertiärablagerungen von 

Eggenburg in Niederö~terreich. Eine paläontologische Studie. Denkschr. d. kais. Akad. d. Wiss., L. Bd., 

Wien 1885, pag. 300. 

1887. /Ja/ iauassa Stwfrri p. p. Th. St u der, Über den ::3teinkern des Gehirnraumes einer Sirenoide aus dem '.\! uschel­

sandsteine von Würenlos (Kanton Aargau) nebst Bemerkungen über die Gattung /Jalia11assa Jl. r . .\leyer und die 

Bildung des Muschelsandsteine8. Abhandl. d. Schweiz. paHiont. Ges. Zürich, XIV. Bd., 1887, Taf. 1. Fig. 1-3; 

Taf. 11, Fig. 1-3. 

1895. .llt'laxythe,-i11111 Krah11/t'I ::i. Ch. De per et. Über die Fauna rnn miozänen \Virbeltieren aus der ersten '.\Iediterran­

stufe \'Oll Eggenburg. Sitzungs her. d. kais. Akad. d. Wio;s .. math.-naturw. Kl.. Cl V. lld., 1. Abt. \Yien 1895, 

Aprilheft, pag. 403. Taf. II, Fig. 2-7. 

1895. .lfeta.ryth,,,·i11111 St11deri p. p. Ch. De per et. ibid. pag. 409. 

1898. Halia11assa spt:c. 0. Ab e 1, Studien in den Tertiärbildungen des \Viener Beckens. Beiträge zur Paläontologie 

und Geologie Österreich-Ungarns und des Orients, XI. Bd.; Verhandl. d. k. k. geol. Reichsanst. 1898, pag. 306. 

1902. J/eta.rytheri11111 Ch1·i.,tol i. '.\f. Sc h 1 o s s er, Beiträge zur Kenntnis der Säugetierreste aus den süddeutschen 

Bobnerzen. Geol. und paläont. Abband!., herausg. l'On E. Koken. Neue Folge. \. Bd. (der ganzen Reihe 

IX. Bd.), 3. Heft. Jena 1902, pag. 115. 

5. Metaxytherium Petersi n. sp. 

Synonyma: 

1867. Ha/ithe,-i11111 Cordieri. K. F. Peters, Das Halithe1·iu111-Skelett 1·on Hainbmg. Jahrb. d. k. k. geol. Reichsanst., 

XVII. Bd., 1867, pag. 3J9-314, Taf. Yll. 

1882. .lfetaxytl1eri11111 sp1 c. R. L e p s i u s, Halithe1·i11111 Schi11zi, die fossile Sirene des Mainzer Beckens. A bhandl. des 

Mittelrhein. geol. Vereines. 1. Bd., 2. Lief. Darmstadt 1882. pag. 165. 

1893. .lleta:r,11the1·i11111 sper. K. A v. Z i t t e 1, Handbuch der Paläontologie, IY. Bd, 1891-1893, pag. 198. 

' 

6. Metaxytherium Meyeri n. sp. 

1842. .lfetaxythe1·i11111 spec. H. v. Meyer, Neues Jahrb. für Mineralogie etc., 1842, pag. 101. 

tlm königl. Naturalienkabinett zu Stuttgart befindet sich das proximale Ende des linken 

Humerus eines erwachsenen Tieres, welches bedeutend kleiner ist als die übrigen bekannten 

Humeri erwachsener Metaxytherien und sich in der Größe mehr an HaWherium Schinzi anschließt. 

Vielleicht gehören die Rippen und Wirbel von Baltringen zu derselben Art; da jedoch in den 

schwäbischen Bobnerzen eingeschwemmte Zähne von Halitherittm Christoli gefunden worden sind, 

welche wahrscheinlich aus der bayrischen Molasse stammen, und die Wirbel und Rippen somit 

auch Halitherien angehören können, so ist vorläufig der Humerus der einzige sicher als Jletaxythe„ium 

zu deutende Rest aus der Molasse von Baltringen. Da der Humerug in der Größe weit hinter 

M. Cu vie1·i, JI. Krahuletzi und JI. Petersi zurückbleibt, ist es wohl angezeigt, ihn vorläufig mit 

einem eigenen Namen zu belegen.) 
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Zweiter Teil. 

Die Sirenen der mediterranen Tertiärbildungen Österreichs. 
A. Die Sirenen der ersten Mediterranstufe. 

I. Gesehieh tliehe Daten. 

Die ersten Xadirirhten über das Auftreten fossiler Sirenenreste in jenen österreichischen 

Tertiitrbildungen, welche heute der ersten )lediterranstufe zugezählt werden, stammen aus dem 

Jahre 1842, in welchem L. J. Fitz in g er 1) einen Unterkiefer und zwei lose )lahlzithne einer 

Sirene beschrieb, welche er Hnlitherium Christoli nannte. Dieser Unterkiefer und die beiden losen 

Zähne wurden im Jahre 1839 in einer der Sandgruben in der Nähe von Linz entdeckt und dem 

)luseum Francisco-Carolinum in Linz einverleibt; ein dritter Zahn, welcher in demselben Sandlager 

gefunden wurde, kam in das k. k. naturhistorische Hofmuseum nach Wien. 

Einige Jahre später wurden zwei Scheitelfragmente und ein linkes Schulterblatt derselben 

Sirene in einer Sandgrube bei Linz entdeckt, welrhe ebenfalls in das Linzer )luseum gebracht 

wurden; vom Schulterblatte teilte C. Ehr 1 ich~) eine allerdings recht mangelhafte Abbildung im 

Jahre 1855 mit. 

Am :23. August 1854 wurde beim sogenannten Prixenhäusel durch den fortschreitenden 

Abbau der Sandgrube auf dem Boden derselben ein ziemlich vollständiges Skelett bloßgelegt, 

welches C. Ehrlich im Jahre 1855 beschrieb und auf der Taf. 1 seiner Schrift abbildete. Das 

Skelett lag in einem graulichweißen, sehr groben, grusigen Sand, der von quartären Schottern und 

Lehmmassen überlagert wird; es befindet sich gleichfalls im Linzer )luseum und wurde hier in seiner 

natürlichen Lage aufgestellt. Infolge der Brandung sind zwar die einzelnen Wirbel und Rippen aus 

dem Zusammenhange gerissen, geben aber noch immer ein gutes Bild des Rumpfskeletts. 

Kurz darauf erhielt das Linzer )luseum zwei Wirbel und dreizehn Rippen aus dem 

städtischen Sandlager, einer von der Sandgrube beim Prixenhäusel nicht weit entfernten Stelle; 

C. Ehr 1 ich teilt weiters mit, daß im Jahre 185:2 im kristallisierten Sandstein von Wallsee an der 

Donau in Niederösten-eich fünfundvierzig Rippen und sechs Wirbel entdeckt wurden, welche an das 

:Museum der k. k. geologischen Reichsanstalt gebracht wurden 3). 

Trotz eifriger Nachforschungen war es mir nicht möglich, diese Reste in unserem Museum 

aufzufinden; sie gingen entweder verloren oder sind noch in den Kellerräumen der Anstalt ver­

borgen. Das Museum bewahrt nur wenige Rippenfragmente von der erwähnten Lokalität, welche 

jedoch in späterer Zeit in die Sammlung gelangt sein dürften. 

') L. J. Fitzinger: Bericht über die in den Sandlagern von Linz aufgefundenen fossilen Reste eines 

urweltlichen Säugers (Halithe1·iw11 Ch1·istolii). 6. Bericht des )luseum Francisco-Carolinum in Linz. Linz 1842, pag. 61 

bis 72 mit 1 Tat: 
') C. Ehrlich: Beiträge zur Paläontologie und Geognosie von Oberösterreich und Salzburg. 15. Bericht 

des )luseum Francisco-Carolinum in Linz. Linz 1855, pag. 11--21. Taf. l u. II. 

•1 Im Jahrb. d. k. k. geol. Reichsanst. III., 1552, 4. Heft, pag. 119, findet sich die )fitteilung von dem 

Eintreffen zweier Kisten mit einem Gewichte von 840 Pfund aus Wallsee. welche Rippen eines , walfischartigen 

Säugetieres" enthielten. die in einer großen Sandsteinplatte eingeschlossen waren. 
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In neuerer Zeit sind in den Sandlagern von Linz sehr vereinzelte Funde gemacht worden; 

im Linzer )luseum befinden sieh nur einige schlechterhalteue Rippen und "'irbel, welche über 

den genaueren Bau des Skeletts von Halitherium Christo/i geringen Aufschluß geben. Unter den 

unbeschriebenen Funden aus älterer Zeit fand ich zwei Platten von Ps1:phophorus polygo1111.~. welche 

als Schädelreste der Linzer Sirene gedeutet waren, und ein Fragment. des Proeessus ensiformis des 

Bru~tbeines. 

Die Entdeckung des Schiüleldaches einer Sirene 1 1 im kristallisierten Sandstein von Perg in 

Oberösterreich fallt ebenfalls in ältere Zeit. F. To u 1 a hat diesen Hest kürzlich als JfetMytheri11111 (:") 

Pergewu· beschrieben und abgebildet. Ein loser letzter Unterkiefermolar des linken Kieferastes. der 

im .kristallisierten Sandstein \'Oll Wallsee gefunden wurde, befindet sieh im k. k naturhistorischen 

Hofmuseum in Wien. 

F. T o u 1 a erklärt, daß sieh der Schädelrest der Sirene von Perg durch das langgestreckte 

und ganz tlad1e Schädeldach von llalitlieri11m unterscheidet. Eine sichere Gattungsbestimmung sei 

nicht vorzunehmen, doch dürfte J/da:r!ffheri11m am ehesten in Yerglcich kommen, so daß dieser 

Schädelrest als Jldru:ytheri11111 (~} P1Tge11.~e zu bezeichnen sei (!. c. pag. -175). 

Das Schädehlad1 dieser Sirene ist. wie sich bei einem im vergangenen Sommer im Linzer 

)luseum durchgeführten Vergleiche ergab. viel zarter gebaut als das Schädeldach von Jfetnxythl'ri11111 

Kra/111/etzi aus Eggenburg in Xiederösterrefrh und Würenlos in der Schweiz. Es ist ferner viel 

schwächer und zarter als die Schädeldecke des llalitherium <_;J,ri.~toli Fitz. aus den Sanden von 

Linz; das Supraoccipitale erreicht kaum die halbe Stärke des erwai·hsenen Jletaxytlierium Krahuldzi. 

Ferner ist das Schädeldach aller bisher bekannten Jfetaxytherium-Arten (Jfetruyt/ie„ium C11vieri, 

J/. Kml111letzi, JI. .Serresi und J/. Petersi) viel breiter. 

F. T o u 1 a sagt (1. c. pag. -169), daß sich der Schädel der Sirene von Perg von allen 

Halitheri 11111-Schädeln sehr wesentlich unterscheidet. Von Halitherimn .Schi nzi un terse heidet sich 

dieses Schädeldach allerdings sehr durch den geraden Verlauf der Temporalkanten und die geringere 

Breite vor dem Occipitalwulst; vergleichen wir aber den Schädel von Perg mit dem .Srhärlel von 

H11litheriu111 1'ero11ense Ziq110 2), so fällt sofort eine außerordentlich große tbereinstimmung im Baue 

der Schädeldecke auf; die Abstände und der ziemlich geradlinige Yerlauf der Temporalkanten, die 

seichte mediane Mittelfurche, die Form des Wulstes zwisch!:Jn Supraoeripitale und den Parietalia. 

die Länge derselben in der ~Iediannaht sowie die Gestalt der Frontoparietalnaht stimmen voll­

kommen überein. 

E.s liegt sonach, wie es scheint, nicht nur kein Grund vor, die Sirene \'Oll Perg der Gattung 

Jleta.rytheriurn einzureihen, sondern die Übereinstimmung mit Halitheriwn J'eronow aus dem ~um­

mulitenkalke des ~Ioute Zuello bei Ronca ist so groß, daß mau versucht ist, den Rest von Perg 

unmittelbar mit dieser Art zu identifizieren: da jedoch das geologische Alter beider Funde sehr 

verschieden ist und anderseits in der Ausbildung des Schädeldaches bei der nächstverwandten 

Halitherium-Art des Oligozäns, Halitherium ~·hinzi Kaup, sehr große Variationsdifferenzen bestehen, 

so ist dieser Schädelrest von Perg der Linzer Sirene anzuschließen. Jedenfalls entfernt sich .Jfeta-

1) F. T o u 1 a: Zwei neue :5äugetierreste aus dem kristallisierten Sandsteine von 'Vallsee in Niederöst~rreich 

und Perg in Oberösterreich. XII. Beilagehand des Neuen Jahrb. f. :Min. etc., 1899, pag. 447--476, Taf. XII. 

') Im Museum der k. k. geol. Reichsanstalt befindet· sich ein guter Abguß des von A. de Z i g n o (~lern. 

Jst. Yeneto, Vol. XVlll, Parte lIJ, 1875, Tav. 18) abgebildeten Schädels. 
Dr. 0. A bei: Sirenen d. mediterr. Tertiärbild. Üsterrekhs. (Ahhandl. d. k. k. geol. Reichsanst. XIX. Bd .. 2. Heft.) 3 
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.rytherium (? J Pl'l"_qen~e 1'011/a sehr von den typischen Metaxytherien und besitzt Charaktere der 

primitiveren Entwicklungsstufe. welche unter dem Gattungsnamen Jlalitl1erium zusammengefaßt wird. 

Die weitaus wichtigsten Heste von Sirenen aus der ersten l\lediterranstufe des Wiener 

Beckens sind im Verlaufe der letzten Jahre in verschiedenen Sandgruben in der Nähe von Eggenburg 

durch Herrn J. Kr a h u 1 et z entdeckt worden: um seinen Bemühungen für die Erforschung dieser 

interessanten und morphologisch sehr wertvollen Art eine Anerkennung zuteil werden zu Jassen, hat 

Ch. De per et im Jahre 1895 auf Grund einiger sehr charakteristischer Molaren die Sirenenart 

des Eggenburger Beckens Jlet11xytheriwn Krnhuletzi genannt. 

Funde von Rippen und Wirbelfragmenten dieser Sirene wurden schon vor fünfzig Jahren 

gemacht, indessen ist es erst den rastlosen Bemühungen des Herrn J. Kr a h u 1 et z gelungen, 

folgende Bestandteile des Skeletts von .lletaxytheriu111 Kmhuletzi aufzufinden: das Schädeldach, 

Hinterhaupt samt Exoccipitalia, Jochbein, Squamosum und Basiocei1,itale, zwei obere und sechs 

untere Molaren, zahlreiche Humeri, mehrere prächtig erhaltene Unterarmknochen, mehrere :\leta­

carpalia und eine sehr gut erhaltene Scapula, vom Sternum das l\Ianubrium und den Processus 

ensiformis, mehrere Beckenknochen; endlich zahlreiche Rippen und Wirbel, <larunter ein wichtiges 

Fragment des Atlas; Jletaxytherium Kralmletzi gehört somit gegenwärtig zu den am genauesten 

bekannten fossilen Sirenen. 

Die Funde in den Tertiärbildungen, welche den Außensaum der Alpen umziehen und welche 

zum Teil der ersten Mediterranstufe angehören, sind deshalb von besonderer B~deutung, weil 

hier eine Sirene entdeckt wurde, die ein Zwischenglied zwischen der durch Jfalitheri1w1 Schinzi 

repräsentierten Gattung Halitherium und der durch Jleta.rytheriwn Kralmltfzi repräsentierten Gattung 

Metaxytherium darstellt, nämlich Halitherimn Cliristuli Fitz. aus den Linzer Sanden. Obwohl nie ein 

ernstlicher Einwand gegen rlie wiederholt geäußerte Anschauung von den engen genetischen 

Beziehungen beider Gattungen erhoben wurde, so konnte doch erst jetzt durch dieses Zwischen­

glied zwischen der hauptsächlich im Oligozän herrschenden Gattung Halitherium und dem vor­

wiegend im Miozän verbreiteten Metaxytherium der endgültige Nachweis für den phyletischen 

Zusammenhang beider Formengruppen erbracht werden. 

II. La.gerungs-verhältnisse. 

Die Tertiärbildungen, welche den Raum zwischen der bojischen Masse und dem Außensaume 

der Alpen in Form eines schmalen Streifens ausfüllen und nur in kleinen Schollen auf dem Südrande 

der bojischen Masse selbst erhalten sind, besitzen größtenteils ein höheres Alter als die Schichten, 

welche die Ausfüllung des inneralpinen Beckens bilden. Die Hauptmasse dieser Schichten wird 

von glimmerigen, dünnschiefrigen, blaugrauen, sehr fossilarmen Mergeln gebildet,· welche in Ober­

österreich „Schlier" genannt werden. Nur an wenigen Punkten, wie bei Ottnang in Oberösterreich, 

enthält dieses Gestein zahlreichere Konchylien und Echinodermenreste. E. S u es s 1) hat in seiner 

klassisch gewordenen Abhandlung über den Charakter der österreichischen Tertiärbildungen den in 

Oberösterreich gebräuchlichen Ausdruck "Schlier" zur Bezeichnung eines selbständigen Horizonts 

') E. S u es s: Untersuchungen über den Charakter der österreichischen Tertiä.rablagerungen. I. Über die 

Gliederung der tertiären Bildungen zwischen dem Manhart, der Donau und dem äußeren Saume des Hochgebirges. 

Sitzungsber. d. kais. Akad. d. Wiss. Wien, 1. Abt., Juniheft 1866, pag. 58 des Sep.-Abdr. 
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verwendet. wekher zwischen die erste und zweite '.\Iediterranstufe als ein selbständiges, fremd­

artiges, einförmiges Schichtgebilde eingeschoben ist, das Bild "eines großen, ersterbenden '.\leeres" 1). 

Gegen die Auffassung des "Schlier" als das Ablagerungsprodukt eines verdampfenden, 

absterbenden '.\leeres in einer bestimmten Phase der Transgression, einer Phase, die sieh zwischen 

die beiden '.\Iediterranstufen einschiebt. sind zahlreiche Einwände erhoben worden. F. E. S u es s 2) 

hat dagegen nachzuweisen versucht, dal.l der Schlier in Oberösterreich und Bayern stets auf dem­

selben marinen Saude mit Pecte11 scabrell us aufruht und von den Uncophom-Schichten überlagert 

wird, eine Anschauung, wekhe auch in dem kürzlich ersdlienenen Werke von R. Ho er u es 3) 

vertreten wird, während derselbe früher 4) den Schlier als die Tegelfazies der ersten :Mediterranstufe 

betrachtete. Th. Fuchs 5} sieht den Schlier als eine Faziesbildung der ersten Mediterranstufe an. 

E. S u es s 6) hatte jedoch ausdrücklich hervorgehoben, daß in zwei verschiedenen Horizonten 

der österreichischen Tertiärablagerungen mehr oder minder schiefrige Bildungen auftreten, welche 

·beide durch das Vorkommen von Hesten der Fischgattung Jfeletta ausgezeichnet sind. Der tiefere 

Horizont, welcher nach E. S u es s entweder ein Äquivalent des oberen Teiles des Septarientones 

oder ein eigenes, 11ächsthöheres Glied der Tertiärformatiou vorstellt, das jedenfalls älter ist als 

die Schichten von Molt, ist nur vom Außensaume des Hochgebirges bekannt; E S u es s hat den 

Amphisyleuschiefer aus den Karpathen nach Süden bis Simonsfelcl (~ von Stockerau, S von Ernst­

brunn in Niederösterreich) verfolgen können, während er gegen Westen längs des Außensaumes 

der Alpen erst wieder bei Traunstein in Bayern auftritt. ~ach S u es s ist der Amphisylenschiefer 

das jüngste Glied, welches noch an der Auffaltung des Hochgebirges in den Karpathen und im 

niederösterreichischen Klippengebiete beteiligt ist; in der Schweiz liegt er unmittelbar unter dem 

untersten Gliede der Schweizer '.\Iolasse. 

Neue~e Studien in den Tertiärbildungen zwischen der böhmischen '.\lasse und dem Außen­

rande der Alpen 7) haben ergeben, daß die erwähnten blaugrauen schiefrigen l\Iergel von den 

Oncophora-Schichten überlagert werden; da diese brackischen Oncophom-Schichten das Äquivalent 

der zweiten l\Iediterranstufe repräsentieren, schließen die '.\Iergel des Tullner Beckens mit der 

ersten '.\Iediterranstufe ab. Sie umfassen aber noch einen Teil des Alttertiärs. 

Es dürfte sichergestellt sein, daß ein Teil der blaugrauen :'.\Iergel und Sandsteine am 

Außensamne der niederösterreichischen Flyschzone mit dem ünteroligozii.n beginnt und durch das 

ganze Oligozän und die erste ?llediterraustufe bis au die Basis der Oncophora-Schichten reicht. 

1 J E. S u es s: Das Antlitz der Erde. l. Bd., pag. 397 -406. 

') F. E. Suess: Beobachtungen über den Schlier in Oberösterreich und Bayern. Annalen d. k. k. naturhist. 

Hofmuseums, Wien; VI. Bd., 1891, pag. 407. 

") R. Ho er n es : Bau und Bild Österreichs: Bau und Bild der Ebenen Österreichs. Wien und 

Leipzig 1903, pag. 938. 

•j R. Ho er n es: Die Fauna des Schliers von Ottnang. Jahrb. d. k. k. geol. Reichsanst. XXV, 1875, 

pag. ä33. - Der s e 1 b e: Ein Beitrag zur Gliederung der österreichischen Neogenablagerungen. Zeitschr. d. Deutschen 

geol. Ges. XXX\'II. Bd., 1875, 3. Heft, pag. 638. 

") Th. Fuchs : Geologische Übersicht der jüngeren Tertiärbildungen des Wiener Beckens und des ungarisch­

steirischen Tieflandes. Zeitschrift d. Deutschen geol. Ges., XXXIX. Bd., 1877, 4. Heft, pag. 662-664. 

'J E. S u es s: Sitzungsber. d. kais. Akad. d. Wiss. 1866, 1. c. pag. 29 des Sep.-Abdr. 

'J O. Abel: Studien in den Tertiärbildungen des Tulln er Beckens. J ahrb. d. k. k. geol. Reichsanst., LIII. Bd„ 

1903, pag. 91-140. 
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Auf dem Südrande der uöhmischen l\Jasse siud diese :Mergel in ganz untergeordneter Weise 

entwiekelt: sie werden hier ,·on weiLlen Sanden abgelöst. welche namentlich in der Gegend von Melk 

an der Donau. Amstetten und Linz gut aufges<·hlossen und stellenweise. wie bei Perg in Ober­

österreich und Wallsee in Niederösterreich, zu harten, kristallisierten Sandsteinen verkittet sind. 

IJiese Sande wurden bisher allgemein als jünger angesehen als die den tiefsten Gliedern 

der ersten l\Iediterranstufe, den l\Iolter Schichten. angehörigen Schichten von i\lelk mit Cerithimn 

margaritaceum, C. plicat111n. C. ~leyans, C. Lmnarckii und Ostrea .fin1brioicles: bei Loosdorf tritt je<loch 

über dem weißen Sande noch einmal eine Bank mit o.~fre11 fimbrioides auf, wodurch das Alter des 

Melker Saucles höher erscheint, als man bis jetzt anzunehmen geneigt war. 

Der weille Melker Sand 11immt stellenweise eine hochgelbe Farbe an, enthält zahlreiche 

Brauueisensteinkonkretionen und wird häufig vou braunen Bändern durchzogen. Ganz dieselbe 

Erscheinung zeigt der grobe Quarzsand des Galgenberges östlicl1 von Horn in Niederösterreich 1),_ 

welcher iu Yerbindung mit geftammteu. blättrigen Tegeln die Basis der Tertiürbildungeu des Horner 

Beckens darstellt; über ihm erscheint dann ein Tegel mit Cerithium pliratum, C. 111ar!Jarit11ce11111 

und Jlelanopsis Aquensis. Derselbe Sand tritt bei Nonndorf und iu der Nähe von Bayersdorf 2) 

südlich von Grüuern am äullereu Abhange des .Mauhartgebirges zutage; auch in Bayersdorf ist du 

versteinerungsleerer, weißer, wie gebleid1t aussehender Quarzsand in einer Höhe von 30 Full auf­

geschlossen. S u es s hebt das Fehlen organischer Reste in diesem Sande hervor uud hält ihn für 

dieselbe Bildung. welche am Galgenbeq.~e vou Horn das tiefste Glied der Homer Schichten darstellt. 

Die weißen Sande am Sü<lrande der böhmischen Masse, welche schon in der Nähe von 

St. Pölten auftreten und sich gegen I .inz fortsetzen, stimmen petrographisch mit den weißen, leeren 

Sanden der Schichten von ~folt durchaus überein uud die enge Verbindung, beziehentlich die 

stellenweise Wechsellagerung dieser Sande mit den Ceritltium 1m11·r1aritacen111 und Ost·rea .fimbrioid1'.~ 

führenden Bänken 3 1 beweist. daß diese Sande teilweise ein Äquivalent der Schichten von l\lolt 

darstellen und somit als die Basis der ersten l\Ierliterranstufe anzusehen sind. 

Mit diesen Ergebnissen stimmt auch das Auftreten einiger oligozäner Konchylien in dem 

Sande von Plesching bei Linz 4) überein, von welchen Pholadomya Pnschi, Cardi11111 ei11911lat11ui und 

Thracia faba besonders hervorzuheben sind. In losen Sandsteinblöcken auf dem Südrande der 

böhmischen Masse zwischen St. Pölten und :\lelk hat sich Cyprinr1 rotundata in zahlreichen Stein­

kernen vorgefunden 5). Über den Sanden mit Pltoladomya Puschi treten jedoch am Pfennigberge 

von Plesching bei Linz marine Sande und Konglomerate auf 6 ), welche Echinolamp(ts ~fr. Laurillardi, 

Pecten scabrellus, P. suhstriatus, P. ajl. decemplicatus, Ostrea 1·r1ississ;ma, Terebratu/a gmndis und 

Carcharodon megalodon enthalten, also ohne Zweifel den höheren Gliedern der Horner Schichten 

entsprechen. Aus diesen Sanden stammen die im Museum Francisco-Carolinum in Linz befindlichen 

Reste von Wirbeltieren, und zwar: 

1) E. S u es s: Untersuchungen über den Charakter der österreichischen Tertiärbildungen. 1. Teil, pag •i 

des Sep.-Abdr. 

') E. S u es s: 1. c. pag. 7 und 25. 

3) 0. Ab e 1: 1. c. pag. 112. 

') F. E. Suess: 1. c. pag. 414; 0. A bei: 1. c. pag. 183. 136. 

') 0. Abel: pag. 114. 

") F. E. Suess: 1. c. pag. 413. 
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:iyualodun Ehrlichi Bnlt. 

A11/acocet11.~ Le11tia1111s II. r . .\le!ter 

Halitherium Uhristoli Fitzin_qer 

Pse11hophorus zwl!ff/01111.~ H. r . .\leyn· 

Hai fi s c l 1 zähne. 

Die Sande von Linz gliedern sich daher in zwei Abschnitte: 1. in einen unteren mit 

Phol1ulomy11 P11schi, Thracia fal111 usw. und 2. in einen oberen mit Pecten srnlwe/111.~ und den 

Wirbeltierresten. 

Der untere Horizont ist als ein Äquivalent der .Molter Schichten anzusehen, während ihn 

F. E. S u es s den Loibersdorfer und Gauderndorfer Schichten gleichstellt; beachtenswert ist jedoch 

das Auftreten oligozäner Arten im Sande von Plesching. und zwar sind 

Arten (Thracia n. sp. nicht eingerechnet) vier typische Oligozänfor!Ilen. 

die weiUen Sande im Hangenden zum Teil noch den ·l\Iolter Schichten an; 

von zehn bestimmbaren 

Yielleicht gehören auch 

das Auftreten von Pecten 

scabrellus und P. substriatus etc. spricht jedoch dafür, <lall in dieser oberen Abteilung hauptsächlich 

die höheren Glieder der Homer Schichten vertreten sind. 

Aus den Gruben, welche in diesem Sande bei Linz angelegt sind, stammen die wertvollen 

Sirenenreste. welche im Museum Francisco-Carolinum aufbewahrt werden. In diesem l\luseum befindet 

sich ferner da"!> Schädeldach der Sirene aus dem kristallisierten Sandsteine von Perg in Ober­

österreich, wekher ein Äquivalent des weillen Linzer Sandes darstellt; es ist dies Jfetaxytherium (:') 

Per_qense Tou/11. Der kristallisierte Sandstein von Perg ist in einem sehr großen Steinbruche auf­

geschlossen. 

Die Steinbrüche von Wallsee, in welchen sich vor längerer Zeit vereinzelte Zithne von 

Halitheri11111 gefunden haben. sind nicht mehr im Be triebe; der Sandstein ist auch hier kristallisiert. 

K F. Peters besprach den kristallisierten Sand~tein von Perg und Wallsee schon 1853 1); 

im Jahre 1899 gab F. T o u 1a 2) eine Darstellung der Lagerungsverhältnisse und der petrographischen 

Beschaffenheit dieses Sandsteines. welcher ich folgendes entnehme: 

„Das ungleich grolle I\.orn des Sandsteines besteht größtenteils aus Quarz, enthält aber auch 

Orthoklasbruchstücke (ist also als eine Art von Arkose zu bezeichnen). Peters hebt hervor, dai~ 

das kristallinische Bindemittel nach den spiegelnden Spaltflächen als „ eine homogene Kalkspat­

masse" zu betrachten sei. Bei Perg liegt dieser Sandstein unter einer Lößdecke, ist aber mürbe 

und zerreiblich. erst in der Tiefe (etwa b m tief) fest gebunden und undeutlich geschichtet. Die 

Bänke fallen mit i'>-60 gegen Süd und sind im Streichen schon in nächster Nähe wieder auf­

gelockert, gelbbraun gefärbt und entbehren dann des kristallisierten Bindemittels bis auf vereinzelte 

knollige Massen, welche kristallisiert und individualisiert erscheinen und mit den bekannten Yor­

kommnissen von Fontainebleau verglichen werden. Von organischen Resten werden Fischzähne 

( O.ryrhina und Capitodus) und in den oberen Bänken unbestimmbare Säugetierknochenfragmente 

angegeben. Auch Blattabdrücke finden sich. Die ganze Sandsteinbildung liegt unmittelbar auf 

Granit. Ganz dasselbe dürfte auch bei Wallsee der Fall sein. wo .... der Granit in der Tat 

unter dem Sandsteine hervortritt. . . . . Der Granit ist ziemlich grobkörnig und enthält viele große 

Orthoklaskristalle. ~ 

1) K. F. Peters: Der tertäre Sandstein von Perg. Jahrb. d. k. k. geol Reichsanst. 1853, IV. Bd .• pag. Jt-9. 

') F. To u 1 a: Zwei neue Säugetierreste aus dem kristallisierten Sandsteine von \Vallsee in Niederösterreich 

und Perg in Oberösterreich. Neues Jahrb. f. ~!in. etc. Xll. Beilagebd .. 189!"1. pag. 450 u. 451. 
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Die wichtigsten Fundstellen von Sirenen in tler außeralpinen ~iederung von Wien befinden 

sirh bei Eggenburg im Homer Becken 1 1. 

Wiederholt sind an verschiedenen Stellen der Bucht von Eggenburg die großen, schweren 

Rippen des .lfetruytherium Kraltuletzi aufgefunden worden, die man früher als Jlalitherium-Hip1)ei1 

ansprach. Zii.hne, Schädelteile, Wirbel und Extremitätenreste gehören jedoch zu den größeren 

Seltenheiten und es war dem unermüdlichen Korrespondenten der k. k. geologischen Reichsanstalt, 

Herrn J. Kr a h u 1 et z, vorbehalten, unsere Kenntnis über den Skelettbau dieser interessanten Sirene 

wesentlich zu fördern, indem er im sogenannten Schiudergraben unter langjährigen Bemühungen 

eine stattliche Reihe von Zähnen, Schädelteilen, Wirbeln, Armknochen usw. ausgrub untl damit dem 

Krahuletz-)[useum in Eggenburg eine besondere Zierde erwarb. 

Der "Schindergraben" ist eine große, jetzt zum Teil verschüttete und verwachsene Sand­

grube, von welcher zuletzt Th. Fuchs eine sehr eingehende Beschreibung· entworfen hat. Die 

Grube liegt am Fuße des Kalvarienberges im Südosten von Eggenburg und südlich vom Bahnviadukt 

vor der Station. 

Tritt man durch den Viadukt in den Schindergraben ein, so erblickt man an der gegenüber­

liegenden Wand grobe, harte, außerordentlich unregelmäßig knollige Sandsteinbänke aufgeschlossen, 

welche lichtgrau oder grünlichweiß gefärbt sind und neben Austern und Pecten die Steinkerne 

zahlreicher Konchylien, namentlich großer Panopaeen enthalten. Nach Th. Fuchs umschließt dieser 

Sandstein die Reste folgender Arten: Turritella Desma1·esti, T. cathedmlis, Panopaea Fat{jasii, 

Lutraria spec., Pectunculus pifosus, Perna Rollei, Pecten Holgeri, P. Rollei, Ostren lamellosa, 

Spcttangu.~ spec 

Vor einigen Jahren waren diese. groben Sandsteine noch in einer Höhe von 5·5 111 auf­

geschlossen; gegenwärtig sind, da der untere Teil verschüttet ist, nur 3 m der Sandsteiuwand sichtbar. 

4·5 m unter der oberen Grenze der Sandsteinbank befand sich eine horizontale Lage von. 

Granitbrocken, auf deren Oberfläche zahlreiche Reste von Wirbeltieren· teils in sehr gutem, teils in 

1 ) Die wichtigste Literatur ist angeführt im "Führer zur Exkursion nach Eggenburg", Führer für die 

geologischen Exkursionen in Österreich des IX. Internationalen Geologen-Kongresses in Wien 1903. \' ergl. weiters 

R. Ho er n es: .Bau und Bild der Ebenen Österreichs" aus • Bau u.nd Bild Österreichs", Wien und Leipzig 1903, 

pag. 927. Das Titelbild dieser Arbeit zeigt den Aufschluß im Schindergraben bei Eggenburg nach einer von Herrn 

J. Krahuletz mitgeteilten Photographie. Im Vordergrund ist der Granit entblößt; links im Hintergi·unde, von dem 

vorderen Granitaufschlusse durch ein Wäldchen getrennt, ist eine langgestreckte Entblößung am Waldrande sichtbar. 

Hier sind die Sandsteinbänke von schlac)rigem Aussehen von 2-2·5 111 :Mächtigkeit aufgeschlossen, welche zahllose 

Schalen von Fenia Rollei enthalten; daneben finden sich Ustrea lamellosa, Pecte11 s11bstriat11s und große 

Turritellen. Da111nter liegen sehr grobP., rostbraune Sande, gegen unten in Lagen von Granitgeröllen und eckigen 

Trümmern von Granit übergehend; die Unterlage bildet Granit. Rechts im Mittelgrunde des Bildes, unter der Spitze 

des Kalvarienberges, ist die oft besprochene Wand entblößt, welche zu oberst deutlich die Lage von Löß, darunter 

die Schicht mit den zusammengeschwemmten Mugeln und unter dieser den etwa 3 111 mächtigen Sandstein erkennen 

läPt. Der Boden des alten Steinbruches wurde vor kurzem aufgeforstet und die Stelle am Fuße der Sandsteinwand, 

wo sich ein Teil der Reste von .lleta.rytheriu111 hmh11lttzi fand, zugeschüttet. Über die Lagerungsverhältnisse in 

diesem Abschnitte des Aufschlusses vergl. insbesondere F. Toula und J. Kai!: Über einen Krokodilschädel aus den 

Tertiärablagerungen von Eggenburg in Niederösterreich. Eine paläontologische Studie. Denkschr. d. kais. Akad. d. 

Wiss. Wien, L. Bd., pag. 299, Einleitung, und Th. Fuchs: Beiträge zur Kenntnis der Tertiärbildungen von Eggen­

burg. Sitzungsber. d. kais. Akad. d. Wiss. Wien, CIX. Bd., l. Abt., Dezember 1900, pag. 905-SlO, Fig. 5, pag. !l06. 

Der Aufschluß im Schindergraben ist hier aus der Brunnstube von Westen, die photographische Darstellung auf. 

dem Titelbilde bei R. Hoernes 1. c. dagegen von Norden aufgenommen. 
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stark gerolltem Zustande entdeckt wurden. Dies ist die Fundstätte des Garia/os11cl111.~ H!fge11lmryni«i.~ 

1'011/a und Kai/, des Bracl1yod11s 011oide11.~ Gerr„ der meisten Zähne und zweier Oberarmknochen 

des Metaxytlierimn J{ra/111/etzi 1 >epfret und der Te.~tudo noricimsis SouPI. 

Die Oberfläche dieses Sandsteines ist zum gröL~teu Teil von einer Schiebt überdeckt, welche 

aus wirr durcheinauderliegenden .Mugeln, den bekannten Sandsteinkonkretionen der Gauderndorfer 

Tellinensande, besteht und welche offenbar das Produkt einer sekundären Umsehwemmung darstellt. 

Für die Richtigkeit dieser Auffassung spricht das Vorhandensein eines unbedeutenden Hestes rnn 

hochgelbem, feinem. weiehem Sand unmittelbar über dem Sandsteine an einer Stelle im westlichen 

Abschnitte des Aufsd1lusses; dieser Sand ist ohne Zweifel ein Rest der Gauderndorf er Tellinensande. 

welche früher den Sandstein überdeckten, später aber ausgewaschen wurden, so daß nur die l\Iugeln 

des Telline11sandes in wirrer Lagerung zurückblieben. Unmittelbar darüber folgt ein schmieriger 

bläulieher Letten, in welchem Herr Kr a h u 1 et z knapp über der l\Iugelsehicht Reste von Eq1111~ 

caballus entdeckte. 

Wenden wir uns nun zu der diesem Aufschlusse gegenüberliegenden Böschung des Bahn­

dammes. so befinden wir uns hier an jener Stelle, wo vor fast vierzig Jahren die berühmte, von 

Th. Fuchs beschriebene Perna-Bank des Schindergrabens entblößt war; heute sielit man nur mehr 

unzählige verstreute Penw-Scherben mit Austernschalen dem Granit unmittelbar aufgelagert, während 

die detaillierte Schichtfolge, die Th. Fuchs beschrieb, nicht mehr beobachtet werden kann. Vor 

kurzem wurde jedoch in der Nähe dieser Stelle am Fuße der Bahndammböschung eine Grube auf­

geschlossen, wo in einem sehr groben grünlichen Sande der größte Teil der Heste von Jletaxytheriwn 

Kra/111/etzi gefunden wurde, welche in der rnrliegenden Arbeit beschrieben sind 1). 

Die Knochenreste fanden sich auch hier in groben, dem Granit unmittelbar auflagernden 

Sanden; die Decke derselben bildet hier wie im Schindergraben überhau11t der hochgelbe, feine, 

weiche Gauderndorf er Tellinensand, darüber folgen die Eggenburger Schichten. An den beiden 

Hauptfundstellen der Wirbeltierreste im Schindergraben sind also die umhüllenden Sande älter als 

die feinen Tellinensande von Gauderndorf. 

Bei einer gemeinschaftlich mit Dr. F. v. K op c sa unternommenen Exkursion naeh Eggenburg 

gelang es, in einer am Feldwege nach Gauderndorf zur Horner Straße gelegenen Sandgrube einen 

losen Zahn und eine Rippe von Jletaxytherium Krahuletzi zu entdecken. 

Das Profil dieses Einschnittes, welches das vollständigste und lehn·eichste im Homer 

Becken ist, umfaßt folgende Glieder 2): 

1. Gneis. 

2. Sandige Mergel mit auffallend kleinen Exemplaren der Ostrea cmssissima; stellenweise in 

einen fetten bläulichgrünen Tegel übergehend; die .Mächtigkeit beträgt ungefähr 3 m. 

3. Gelbliche, grobe, grusige Sande mit eingeschalteten Schotterlagen und vereinzelten 

harten Bänken, ungefähr 4-5 m mächtig, welche sich in folgende Glieder teilen lassen: 

1) Th. Fuchs: Nachträge zur Kenntnis der Tertiärhildungen \'Oll Eggenburg. Sitzungsber. d. kais. Akad. 

d. Wiss. Wien. CXI. Bd., 1. Abt., Februar 1902, pag. 65. 

') Th. Fuchs: Beiträge zur Kenntnis der Tertiärbildungen von Eggenburg. Sitzungsber. d. kais. Akad. d. 

Wiss. Wien. ClX. Bd., 1. Abt., Dezember 1900, pag. SiS, Fig. R. - Th. Fuchs: Führer zur Exkursion nach 

Eggenburg unter Führung von Th. Fuchs und 0. _.\. b e !. Führer zu den geologischen Exkursionen in Österreich 

des IX. Internationalen Geologen-Kongresses in Wien 1903. 
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11) Grobe Sande mit Jl!flilus Haidinyeri und Ostrea lamellosa; 

li) Schotterlagen (Zahn und Rippe von Jletax11tlieriwn lfra11ulefzi): 

c) verhärtete Bank von Ostrea lamellosa ; 

il) grobe Sande mit Ostrea lamellosa, Pecten Rollei, 1'1·ochus patulus, vereinzelte Schnäbel 

von Jlytilus Haidingeri. ~ach unten geht diese Abteilung durch Aufnahme gröLlerer 

Gerölle von Granit und Gneis in Schotter über. 

4. Lichtgelber, feiner, weicher Tellinensand mit Mugeln; 1'ellinci planata, Tellinrt lacunosa 

und l'enus islanrlicoides sind in den oberen ~lugellagen unter den sehlechterhaltenen Schalen zu 

erkennen. Die Mächtigkeit dieser Abteilung betriigt 3-4 m. 

5. Grobe, grusige Sandsteine mit Pecten Rollei von bedeutender :\Iächtigkeit (vielleicht 15 m). 

ti. Sandige Nulliporenkalke mit Echinolam1ia.~ Lt1urillrmli und Pecten Rollei: grolle, schön­

erhaltene Celleporen sind häufig. 

Die Glieder 2-3 entsprechen nach der Auffassung von Th. Fuchs, welcher ich mich 

vollständig anschlieLle, der untersten unter den Gauilerndorfer Schichten liegenden Abteilung der 

Tertiärbildungen von Eggenburg CnLoibersclorfer Schichten" Abel, nLiegendsande" 

Fuchs), während das Glied 4 die typischen Gauderndorfer Schichten, 5 und 6 die Eggen­

burg er Schichten repräsentiert. 

Auch hier treten die Knochenreste in der unter den Gauderndorfer Schichten liegenden 

Abteilung auf. Die Reste von Wirbeltieren haben sich im Schindergraben, in der Brunnstube, in 

der Bauernhanslschen Sandgrube am Bahndamme von Eggenburg und in dem Hohlwege zwischen 

Gauderndorf und der Anhöhe von Kattau in genau demselben Horizont gefunden und es ist demnach 

meine frühere Angabe 1), daß die Reste von Cyrtodelpliis snlcatits auch in den Gauderndorfer und 

Eggenburger Schichten auftreten, richtigzustellen. Th. F u eh s hat das Verdienst, diese wkhtige 

Tatsache zuerst klargestellt zu haben 2); er weist darauf hin, daLl in kleineren Gebieten Wirbel­

tierreste in der Regel auf eine ganz bestimmte Lage beschränkt sind und daher eine vorzügliche 

Leitlinie abgeben. Schon .M. Ne um a y r il) hatte übrigens darauf hingewiesen, daLl die groben 

grünlichen Sande des Schindergrabens, in welchem sich die schönen Reste des Brachyodus onoideus 

Gerv. gefunden haben, den L o i b er s d o r f er Schi c h t e n, also einer unter den Gauderndorfer 

Tellinensanden liegenden Schicht, angehören. 

Auch in der Bauernhanslschen Sandgrube am Abhange von der Bahnlinie gegen Eggenburg 

hat sich der Rest eines Seesäugers gefunden, welcher zu den schönsten Zierden des Krahuletz­

~Iuseums in Eggenburg gehört; es ist dies der Schädel von Cyrtodelph is sulcat11s Gervais 4). Derselbe 

lag in der unmittelbar dem Granit aufruhenden Schicht über dem Korallenrasen, der in letzter 

Zeit entblößt wurde; ein Profil dieses Aufschlusses, ·in welchem vorwiegend grobe Sande mit 

Cerithium plicatmn, Arca Fichteli, Cardium Hoerne;ianmn usw. aufgeschlossen sind, wurde von mir 

1 ) 0. Abel: Untersuchungen über die fossilen Plntunistiden des Wiener Beckens. Denkschr. d. kais. Akad. 

d. Wiss., math.-nnt. Klasse, LX VIII. ßd., Wien 1899, png. 869. Les Dauphins longirostres du Bolderien (Miocene 

superieur) des Environs d'Anvers. - Mem. du .\lus. R. d'Hist. nat. de Belgique, T. I. Bruxelles 1901, pag. 56. 

") Th. Fuchs: Beiträge zur Kenntnis der Tertiärbildungen von Eggenburg :5itzungsber. d. kuis. Akad. d. 

Wiss. Wien, CIX. Bd., I. Abt., 1900, pag. 919. 

") )f. Neu m ay r: Hyopotm1111s-Reste von Eggenburg. Verband!. d. k. k. geol. R.-A. 1888, Nr. 14, pag. 283. 
4 ) 0. Abel: Untersuchungen über die fossilen Platanistiden des Wiener Beckens. Denkschr. d. kais. Akad. 

d. Wiss., LXVIrl. Bd„ Wien l 899. Eine Skizze des Aufschlusses im Frühjahre 1899 ist auf pag. 872 mitgeteilt. 
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mitgeteilt, als die Abgrabungen noch nicht weit vorgeschritten waren, während Th. F u c h s 1) 

dieselbe Grube in einem Stadium vorgerückteren Abbaues beschrieb. Der ganze Schichtkomplex 

liegt unter den Gauderndorfer Sanden und entspricht den "Liegendsanden" von Th. Fuchs, gehört 

also der tiefsten Gruppe von Tertiärschichten der Eggenburger Bucht an. 

Fassen wir das Gesagte zusammen, so ergibt sich folgendes: 

Alle bisher aus der außeralpinen Xiederung von Wien bekannt gewordenen Sirenenreste 

gehören der ersten l\lediterranstufe an. Die Sande von Linz; clie Saudsteine von Perg und Wallsee 

sind zum Teile jünger als die Schichten von :Molt, entsprechen aber zum anderen Teile auch 

den tieferen Abteilungen der ersten ~Iediterranstufe. Im Homer Becken finden sich die Reste von 

Seekühen nur in einem ganz bestimmten Horizont unter den Gauderndorfer Schichten und sind in 

Schottern oder groben Sanden eingebettet, clie dem Grundgebirge entweder unmittelbar aufruhen 

(Schindergraben, Bauernhanslsche Sandgrube) l)der durch Austernbänke von ihm getrennt sind 

(Hohlweg von Gauderndorf nach Kattau). Die Reste von Linz, Perg und Wallsee gehören einer 

Sirene von primitiverem Typus als jene des Homer Beckens an. Die bisher bekannt gewordenen 

Sirenenarten der außeralpinen ~iederung sind folgende: 

Hai itherium Christoli Fitz. (Linz, Perg, Wallsee). 

JletaJ·ytherimn Kra/111/etzi Dep. (Eggenburg, Gauderndorf). 

III. Beschreibung. 

A. Halitherium Christoli Fitzinger 1842. 
Synonyma: 

1842. Halithel"i11111 Ch1·istoli. L. J. Fitz in g er, Bericht über die in den Sandlagern von Linz aufgefundenen fossilen 

Reste eines urweltlichen Säugers (Jfalitheri11111 Ch„istoli). Sechster Bericht über das :\luseum Franeisco-Carolinum 

in Linz. Linz 1842, pag. 61-72, mit l lithogr. Tat: - Ref'. im Bull. Soc. Geol. France, 1813, pag. 238. 

1847. Halia11assa Colli11ii. H. v. :\I e y er, Neues Jahrb. t: :\!in. etc., pag. 189 und 578. 

1849. llalia11assa Colli11ii. H. v. :ll e Y er, Neues J abrb. f. :\!in. etc„ pag. 549 und 878. 

1850. Halia11assa Colli11ii. Eingesendete Petrefakten rnn Herrn C. Ehr 1 ich. J ahrb. d. k. k. geol. Reichsanst„ l., 1850. 

l. Heft, pag. 163. 

1855. Halianassa Colli11ii (Seekönigin). C. Ehrlich, Beitriige zur Paläontologie und Geognosie 1·on Oberösterreich und 

Salzburg. Fünfzehnter Bericht über das :\fuseum Francisc.o-Carolinum in Linz. Linz 1855, pag. 11-21, Taf. l u. ll. 

1855. Halit1m·iu111 Clu·1:>toli. Kau p, Beiträge zur näheren Kenntnis der urweltlichen Säugethiere. 2. Heft. Darmstadt 

1855, pag. 12. 

1867. Halitlie1·i11111 &hi11zi. K. F. Peters, Das Halithel"ium-Skelett von Hainburg . .Tahrb. d. k. k. geol. Reichsanst., 

XVII, 1867, pag. 310. 

1882. Halitlied11111 Schi11zi. R. L ep s i u s. Halitl1el'i11111 &hi11zi, die fossile Sirene des :\Iainzer Beckens. Abhandl. d. 

:llittelrhein. geol. Vereines, I. lld., 2. Lief. Darmstadt 1882, pag. 164. 

1899. Jleta.rytherium (?) pe1·ge11se. F. T o u 1 a, Zwei neue Säugetierreste aus dem ,kristallisierten Sandstein• von 

Wallsee in Niederösterreich und Perg in Oberösterreich. Neues Jahrb. f. ~Iin. etc., XII. Beilageband, 1899, 

pag. 459-415, Taf. XII, Textfig. 4 (pag. 468). 

1902. Jleta.rytheri11111 Chl'istoli. :\J. Sc h 1 o s s er, Beiträge zur Kenntnis der Säugetierreste aus den süddeutschen 

Bohnerzen. Geol. u. paläont. Abhandl, herausg. v. E. Koken. Neue Folge. V. Bd. (der ganzen Reihe IX. Bd.), 

3. Heft. J enn 1902, png. 115. 

1) Th. Fuchs: 1. c. 1900, pag. 897. 
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Geologische Verbreitung. 

Erste ~I e d i t er ran stufe 1, weiße Quarzsande des außeralpinen Wien er Beckens = Melker 

Sande, obere Meeresmolasse ['!] Schwabens). 

Geographische Verbreitung. 

Oberösterreich (Linz, Perg), Kiederösterreich (Wallsee); Schwaben \in den Bohnerzen von 

l\Ielchingen und Keuhausen bei Tuttlingen, wahrscheinlich aus der oberen :\feeresmolasse ver­

schwemmt). 

1. Schädel. 
(Taf. V, Fig. Sa-c.) 

Vom Schädel der Linzer Sirene liegt leider nichts weiter als das Schädeldach vor, welches 

schon im Anfange der vierziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts in das Linzer :\Iuseum gelangte, 

bisher aber nicht beschrieben wurde. Ehrlich erwähnt diesen Fund in seinen „ Beiträgen zur 

Paläontologie und Geognosie von Oberösterreich und Salzburg", (X V. Ber. d. Mus. Franc.-Carol. in 

Linz 1855, pag. 17); das zweite angebliche Scheitelfragment, von welchem Ehrlich spricht und 

welches auch bisher im Museum die von seiner Hand geschriebene Etikette trug, besteht aus zwei 

Platten von Pse11hophorus polygonus 11. c . .lfey., dessen Auftreten in den Linzer Sanden nicht ohne 

Interesse ist. 

Das vorliegende Schädeldach umfaßt die beiden Parietalia und einen großen Teil des 

Supraoccipitale; die Brurhßächen sind stark gerollt und zeigen, daß der Schädel schon vor Ein­

bettung in den groben Sand der Küste zertrümmert wurde. 

Zwei kräftige, geschwungene Temporalkanten scheiden auf dem Schädeldache einen flach 

eingesenkten mittleren Teil von den steil seitlich abfallenden Schläfen ab. Die Temporalkanten 

sind an der Linea nuchae superior 54 mm voneinander entfernt, convergieren gegen vorn und nähern 

sich bis auf 28 mm, um sich dann gegen die Frontoparietalnaht wieder voneinander zu entfernen. 

An jenen Stellen, wo die Temporalkanten mit der Linea nuchae superioT zusammenstoßen, ist die 

Schädeldecke sehr stark vertieft, wird aber gegen vorn seichter und ist endlich bei der Naht der 

Parietalia gegen die Frontalia vollkommen flach. 

In diesem Verlaufe der Temporalkanten stimmt Halitheri11m C/11·istoli vollkommen mit 

Halitherium &hinzi überein; bei dieser Art ·nähern skh die Temporalkanten bei erwachsenen 

Schädeln manchmal auf 4-5 mm, stehen aber bei anderen gleich großen Schädeln an der engsten 

Stelle der Schädeldecke noch 35 mm voneinander ab (L e p s i u s, 1. c. pag. 46). Diese Erscheinungen 

zeigt sowohl die Sirene des Mainzer Beckens wie die des Garonnebeckens, · welche von D elf o r tri e 

zwar als Halitherium Cui•ieri beschrieben wurde, aber ohne Zweifel mit dem Halitheriu111 Schinzi 

des :Mainzer Beckens identisch ist. 

Die Länge der Parietalia beträgt in der .Mittellinie 71 mm; die vorderen Enden der 

Parietalia, die spitz ausliefen, sind abgebrochen. Sie sind sehr dick; an der Frontalnaht besitzen 

sie eine Dicke von 23-24 mm, also eine größere Stärke als die Parietalia des Schädelrlaches 

von Jleta.xytherimn Krahuletzi aus Würenlos lSchweiz) und Eggenburg (Kiederösterreich). 

Die schmalste Stelle der Schädelkapsel liegt am Yorderende der Scheitelbeine, die breiteste 

ungefähr in der Mitte ihrer Mittelnabt; an der ersteren ist das Schädeldach 57, an der letzteren 

74 mm breit. 
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l7nterhalb jener Stelle, wo die Scheitelbeine lllll weitesten auseinandertreten, ist die 

Nahttläche gegen die Squamosa an beiden Parietalia entblößt: die Squamosa drangen gegen den 

Winkel, welchen das Supraoccipitale mit den Parietalia einschließt, vor und wurden hinten von 

dem Supraoccipitale durch eineu kräftigen Wulst überragt. 

An den seitlichen, absteigenden Flügeln der Parietalia ist die Dicke der Knochen weit 

geringer als an der ~aht gegen die Frontalia; während sie an der letzteren Stelle eine Dirke 

von 23-24 mm erreichen, sinkt die Dicke der Knochen hier bis auf 4 m111 herab. Das Supra­

occipitale legt sich auf der Oberseite des Sl'hädels mit einem kräftigen Wulst, der Linea nul'hae 

superior, auf die Parietalia. Dieser Wulst verläuft mit ziemlil'h gleicher Stärke in transversaler 

Richtung als fast gerade Linie und biegt sich nur dort ein wenig nach hinten, wo die Temporal­

kanten mit ihm zusammentreffen. Yon der ~litte der Linea nuchae superior läuft ein scharf 

begrenzter, etwa 3 111m breiter Kanal schräg in das Innere des Supraotcipitale, um dasselbe auf 

der Innenseite des Sehädels in der ~ledianebene wieder zu verlassen; die :Keigung des Kanals 

folgt ziemlieh der Neigung des Supraocdpitale, das heißt der Kanal läuft von \'Orn und oben 

nach hinten und unten. Er dient zum Durchtritt eines Blutgefäßes. Solehe Foramina parietalia 

treten bei Sirenen sehr häufig auf; auch bei vielen anderen Säugetieren, unter anderem auch beim 

~lenschen, ist das Foramen parietale vorhanden. Sehr zahlreich sind diese kleinen Ütfuungen in der 

Schädeldecke bei Cerviden usf. 

Zu beiden Seiten dieses Kanals befinden sich an der Außenseite des Supraoccipitale tiefe 

rundliche Gruben zum Ansatze der Kackenmuskulatur; ihr größter Durchmesser beträgt 13 111111. 

Der untere Rand des Supraoccipitale ist durch Abrollung stark beschädigt: die Höhe des 

erhaltenen Abschnittes des Supraoccipitale beträgt 53 m111. Es ist tiach schüsselförmig vertieft 

und namentlich an den oberen äußeren Ecken aufgewulstet. 

Die Innenseite des Schädeldaches zeigt die rauhe Obertläehe der Parietalia, auf welcher 

mehrere Pacchionische Grübchen verstreut sind; durch einen medianen stumpfen Kamm wird die 

Hirnhöhle in die beiden Abschnitte für die Großhirnhemisphären zerteilt. Dieser Kamm beginnt am 

Yorderrande der Parietalia flach, steigt allmählich an und verdickt sich an der Grenze gegen das 

Supraoccipitale zu einem starken Knopf, von welchem aus nach beiden Seiten hin in transversaler 

Hichtung sehr starke Wülste auslaufen, welche der Grenze zwischen den Parietalia und dem Supra­

occipitale folgen. 

Hinter diesem Wulste ist die Schädeldecke gegen die Stelle hin, wo das Parietale, Squamosum 

und Supraoccipitale zusammenstoßen, stark grubig vertieft; quer über die Innenseite des Supra­

occipitale zieht ein fiacht:r, in der :Mittellinie 13·5 m111 breiter Wulst, hinter dem sich gleichfalls 

in der Sagittalebene die Öffnung des Venenloches befindet, welches früher als Foramen parietale 

beschrieben wurde. 

Halitherium Christoli Fitz. unterscheidet sich also von ~Veta.rytherium Kralmletzi durch die 

wesentlich andere Form der Temporalkanten, die weit geringere Schädelbreite und gestrerktere 

Form des Gehirns, ferner durch die anders gestaltete Innenseite des Supraoccipitale. Auf das 

Vorhandensein oder Fehlen des Foramen parietale ist, wie Untersuchungen über den Schädel des 

Dugong und ~lanati lehren, kein morphologisches Gewicht zu legen. 

Die Größe des Schädels dürfte nahezu dieselbe gewesen sein wie jene des erwachsenen 

Jletax11theri11111 Kralwletzi. Dies zeigt folgende Tabelle: 
4* 
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Maße in Millimetern: 

A r t e n 
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Der Schädel hat daher etwa eine Länge von 37-40 cm erreicht. Er steht durch den Bau des 

Schädeldaches Halitheriwn &hinzi weit näher als dies bei "lletaxythel"iwn Kralittletzi der Fall ist, 

welches ein außerordentlich breites und vollkommen flaches Schädeldach besaß. 

Aus dem kristallisierten Sandstein von Perg hat F. T o u 1 a den Schädelrest einer Sirene 

als Jletaxytherium (?) perge11se n. sp beschrieben (Neues J ahrb. f. Min. etc., XII. Beilagebd., 1899). 

Dieser Schädel gehört ohne Zweifel keinem Jleta.rytlteriwn, sondern einer primitiveren Sirene an; das 

Tier mußte, da die Schädelknochen weit weniger dick sind als bei den ausgewachsenen Individuen von 

Halitherimn Schinzi oder MPta.cytherium Krahuletzi, noch unausgewachsen gewesen sein. Die Temporal­

kanten sind einander sehr genähert, laufen fast parallel und sind an der linea nuehae superior 42 111111, 

in der Mitte 31 mm, vorne an den processus frontales nur 26 mm voneinander entfernt: sie haben 

also keineswegs eine geschweifte Form, wie dies bei HalithC1"i1t1n &hinzi der Fall ist. 

Diese Unterschiede waren es auch, welche T o u 1 a veranlaßten, den vorliegenden Rest als 

neue Art zu beschreiben, und allerdings nur mit Vorbehalt, ~u Jletllxytheri11m zu stellen. Auf die 

Verschiedenheit in der Form des Supraoccipitale hat aber T o u 1 a vielleicht allzugroßes Gewicht 

gelegt, denn wenn man die Ausführungen L e p s i u s' über die Variationsbreite in der Form des 

Schädeldaches bei Halitherium Schinzi berücksichtigt, so kann man nicht umhin, anzunehmen, daß · 

dieselben Erscheinungen auch bei Halitheriwn Christoli Fitz. vorhanden gewesen sein dürften. 

Daß die Temporalkanten gerader verlaufen und nicht sehr stark entwickelt sind, dürfte 

dem jugendlicheren Alter des vorliegenden Schädelrestes zugeschrieben werden; bei vorschreitendem 

Alter formen sich die Temporalkanten ganz anders als bei Jugendexemplaren, und man braucht nur 

einen Blick auf die Taf. I der Hartlaub sehen Abhandlung über die Jfanatus-Arten (Zoo!. Jahr­

bücher, I., 1886) zu werfen, um sich zu überzeugen, daß das Schädeldach bei zunehmendem Alter 

durch das Emporrücken der Temporalkanten immer schmäler und schmäler wird, während gleich­

zeitig die Temporalkanten wulstiger werden. 

Dazu kommen jetzt noch die starken individuellen Variationen in der Entfernung und Stärke 

der Temporalkanten bei gleich großen Schädeln des Halitheriwn &hinzi, um die Charaktere des 

Metaxytherium (?) pergense T o u las nicht als solche erscheinen zu lassen, daß sie eine spezifische 

Trennung von der Linzer Sirene rechtfertigen würden. Als eine solche individuelle Variation ist 

auch die verschiedene Länge der Parietalia aufzufassen; sie beträgt bei dem Reste aus Linz 7L 

bei jenem aus Perg 80 mm (in der Medianebene gemessen, T o u l a, l. c., pag. 462). Im erwachsenen 

Zu~tande müßte daher die Läuge der Scheitelbeine noch größer gewesen sein. 
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F. T o u l a hat Halithfri11111 J ·eronense Zigno, von welchem die k. k. geologische Reichsanstalt 

in Wien einen guten SchädelabguU besitzt, mit der Sirene aus Perg nicht näher verglichen. Es 

wäre ihm sonst ohne Zweifel die große Ähnlichkeit in dem Verlaufe der Temporalkanten, der 

Ausbildung derselben, und die flache Form des Schädeldaches nicht entgangen. Die flache gerunrlete 

Form der Schädeldecke findet sich überhaupt bei den eocänen Sirenen und ist eher als ein 

primitives l\Ierkmal aufzufassen, wenn sie in einer Weise auftritt, wie bei der Sirene von Perg; 

die Schädeldecken der typischen Jfeta.rytherimn-Arten sind ja auch, wie T o u l a selbst hervorhob, 

ganz anders gebaut. 

Würden morphologisch wichtigere Teile der Sirene von Perg vorliegen, wie das Gebiß, 

Extremitäten usw., und würden diese Reste von jenen der Linzer Sirene differieren, so würrlen 

wir in dem Meeresarm zwischen der böhmischen Masse und dem Außensaume der Alpen eine 

zweite Halithe1·ium-Art anzunehmen haben. Da aber einerseits der aus Wallsee vorliegende Zahn 

ganz mit Halitlw·imn Christoli aus Linz übereinstimmt, und da ferner die Schädelcharaktere, auf 

Grund deren die Abtrennung der Perger Sirene als eigene Art erfolgte, nicht als wesentliche 

angesehen werden können, sondern sich durchaus in dem Rahmen rler bei Halitheriwn ::frhinzi 

auftretenden Variationsbreite bewegen, so ist es wohl richtiger, das fragliche Schädeldach aus Perg 

derselben Art zuzuweisen, deren Reste in Linz gefunden wurden, und als Halitherium Christoli zu 

bezeichnen. 

Ich will schon hier hervorheben, was ich noch mehrfach im Verlaufe dieser Auseinander­

setzungen betonen werde, daß ein sich rasch umformender Stamm, wie der der Sirenen, naturgemäß 

vielfach variirt und mutiert und daß bei solchen Formen, aus welchen neue Gattungen hervor­

gehen, eine sehr große Variationsbreite herrscht. Man kann ja, bei der durchaus willkürlichen 

Abgrenzung nahestehender Arten, eine jede stärker abweichende Form als eigene Art betrachten; 

es scheint jedoch, daß die Formenmannigfaltigkeit eines solchen Stammtypus viel besser zum Aus­

drucke gebracht wird, wenn man seine große Variabilität durch genaue Festlegung und Beschreibung 

seiner Variationen kennzeichnet, als durch eine Auflösung in eine Anzahl von „Arten". 

2. Unterkiefer. 

Im April 1839 wurde in der sogenannten „Sicherbauer- G'stetten", einer Sandgrube in 

nächster Nähe von Linz, ein ganz zertrümmerter Unterkiefer einer Sirene aufgefunden, welcher 

in das Linzer Museum gelangte. Der Rest wurde notdürftig zusammengesetzt und befindet sich auch 

heute noch nicht in entsprechend präpariertem Zustande, so daß an einen Transport nach Wien 

nicht gedacht werden konnte und ich gezwungen war, den Unterkiefer in Linz selbst zu studieren, 

wobei mich Herr Direktor H. Co mm end a in liebenswürdigster Weise unterstützte. 

Dieser Unterkiefer bildete die wichtigste Grundlage der von L. Fitz in g er 1842 auf­

gestellten neuen Sirenenart. Er wurde von Fitz in g er auf der seiner Arbeit beigehefteten Tafel 

in fünf lithographierten Abbildungen tlargestellt und von Ehrlich im Jahre 1855 noch einmal 

abgebildet (l. c., pag. IJ und 15). R. Lepsius besprach diesen Rest in seiner Monographie des 

Halitherium Schinzi (l. c., pag. 164 und 165) und stellte ihn zu Halitheriu111 Schinzi. 

Der rechte Kieferast ist ziemlich vollständig erhalten, während der linke hinter dem dritten 

Molaren abgebrochen ist. Die Abbildung Fitz in g er s, Taf. I, Fig. 1, gibt ein gutes Bild von der 

Außenseite des rechten Kieferastes, so daß eine neuerliche Darstellung überflüssig ist. 
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Die Deutung des Gebisses ist Fitz i 11 g er und E h r 1 ich nicht ganz gelungen; L e p s i u s 

hat einige Fehler berichtigt, konnte aber, <la ihm der Rest nicht vorlag, keine sicheren Angaben 

über die Anzahl der Incisiven machen, welche durch sehr deutliche und wohl erhalteue Alveolen 

markiert sind. 

Im rechten Kiefer sind vier Molareu vorhanden, von welchen auch der hinterste schon von 

der Abkauung ergriffen ist; die beiden Haupthöcker des Yorderjoches sind zwar noch getrennt, 

dagegen sind die Haupthöcku des Nachjoehes bereits verschmolzen und auch der Talon ist stark 

angekaut. Der dritte ~Iolar ist natürlich noch ::.tärker abgekaut, beim zweiteu ist die Krone schou 

sehr niedrig und vom ersten sind nur noch die Wurzeln vorhanden; die bei diesem Zahne vielleicht 

noch vorhanden gewesene, aber jedenfalls schon sehr niedrige Krone ist abgebrochen. Dauu folgen 

gegen vorne drei kleine, uach vorne an Größe zunehmende Alveolen für drei einwurzelige Prämolaren; 

sie sind auf der Fitz in g er sehen Abbildung nur am rechten Kieferaste wahrzunehmen, sind aber 

auch auf dem linken vorhanden. 

Genau an der Knickung des Alveolarrandes liegt eine Alveole, welche rechts l l mm lang 

und 10·5 mm breit ist; sie ist für den Eckzahn bestimmt. Dann reihen sich vorne, auf dem 

abgeplatteten Teile des Unterkiefers, drei weitere Alveolen an; die hinterste dieser drei Alveolen 

ist 16 111111 lang und 12 mm breit (rechts gemessen), die vorderste, größte, 21 mm lang und 15 rn111 

breit (rechts gemessen). 

Im Ganzen sind also außer den vier ~Iolaren die Alveolen von siebeu einwurzeligen Zähnen 

vorhanden, welche sich in folgende Gebißformel auflösen: 

3 . 1 . 3 . 4 

Durch diese Gebißformel des l7nterkiefers erweist sich die Linzer Sirene als ein primitiver 

Typus, welcher sich enge an Halitherium :ichinzi anschließt. Eine Verschiedenheit besteht nur in dem 

Fehlen des vordersten Prämolaren, welcher bei Halitherittm :ichinzi noch vorhanden ist und bei dieser 

Art knapp hinter der Eckzahnalveole steht; doeh scheint auch bei Halitherium Schinzi dieser Zahn 

bereits zurückgebildet gewesen und früh ausgefallen zu sein ~L e p s ins, l. c., pag. 105 u. IG5). 

Die Läuge des Unterkiefers beträgt nach den Messungen Fitz in g er s 260 mrn (= 9" 10"' 

Wiener :Maß), die vordere Breite 63·l) mm (= 2" 5"' Wiener Maß), die geringste Höhe des Kiefer­

astes in der Molarregion 70 rnm (am Original gemessen), die gröfüe Höhe im aufsteigenden Teile 

des Kieferastes 220 mm (am Original gemessen\. 

3. Gebiss. 

Das von L. J. Fitz in g er beschriebene Gebiß des H 1ilitherium Christuli ist unvollständig 

bekannt; außer den noch im Unterkiefer steckenden 1'1olaren liegt nur ein loser letzter Molar des 

"Cnterkiefers eines zweiten Individuums vor, ferner ein letzter oberer Molar der rechten Seite und 

ein von Fitz in g er und Ehrlich abgebildeter, sehr stark abgekauter Oberkiefermolar, welcher 

vielleicht der zweite oder dritte linke, obere Molar ist. 

a) Die Molaren des Oberkiefers. 
(Taf. I, Fig. 3.) 

Der besser erhaltene letzte rechte Oberkiefermolar hat eine Länge von 2ü mm; das Vorjoch 

ist 21 mm breit. Das Vorjoch besteht aus drei Höckern, von welchen der Protocon der größte ist und 

fast die halbe Breite des Joches einnimmt, während der Paracon und Protoconulus fast gleich groß sind. 
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Durch die Abkauung ist der Protocon mit dem transversalen. starken Basalband verschmolzen, 

während er von dem Protoconulus und dem mit diesem verschmolzenen Paracon getrennt ist. also 

ganz in derselben Weise wie bei Hafitherium Schinzi (L e p s i u s, l. e., pag. 89). 

Das innere Basalband ist verschwunden; an seiner Stelle legt sich ein schwacher Schmelz­

zipfel in das Quertal zwischen der vorderen und hinteren Haupthöckerreihe. 

Die letztere besteht aus dem ~Ietacon, Metaconulus und Hypocon. Der Metaconulus liegt 

fast in derselben Linie wie Hypocon uncl :'\Ietacon und ist nicht aus der hinteren Querreihe nach 

vorne herausgeschoben; dies beweist, daß der Zahnbau des Halitheri11m Ghristoli sich enge an 

Halitherium Schinzi anschließt. Die hintere Haupthöckerreihe ist nur schwach nach vorne aus­

gebogen, nicht mehr, als dies bei Halitherium .Schin::i der Fall ist. 

Der Hypocon ist zum größten Teile abgebrochen; der aus dem hinteren Basalband hervor­

gegangene Höcker zwischen dem :\Ietacon und Hypocon ist nicht weit nach vorne vorgesehoben, 

sondern steht ziemlich weit \'0111 :\Ietaeonulus entfernt. -Cberzählige Secundärhöcker im Gebiete des 

hinteren Basalbandes sind nicht zur Entwicklung gelangt, so daß sich der letzte Oberkiefermolar 

des Halitlll'rium Christoli in jeder Beziehung als sehr primitiv erweist; er gleicht nahezu vollständig 

dem letzten :'\Iolaren von Halitherium :Xhinzi, der zuweilen noch komplizierter sein kann als der 

der Linzer Sirene. 

b) Die Molaren des Unterkiefers. 
[Linker unterer .lf.: Taf. I, Fig. 11 (Wallsee); Tnf. I. Fig. 12 (Freynberg bei Linz); Taf. I, Fig. 13 (Linz). - Rechter 

unterer .lf,: Taf. I, Fig. 14 (eingeschwemmt in <len Bobnerzen von Melchingen, schwäbische Alb).] 

L. J. Fitz in g er gibt die Gesamtzahl der Zähne mit zehn in jedem Kieferaste an. Ein 

genaueres Studium des im Linzer ::\Iuseum befindlichen Unterkiefers ergab jedoch, daß, teils auf 

Grund der noch vorhandenen :Molaren. teils auf Grund der sehr deutlichen Alveolen. folgende 

Zahnformel für den Unterkiefer zu gelten habe : 

(3) 1, (1) C, (3) P, 4 JJ. 

also im ganzen elf Zähne in jeder Kieferhälfte, während L e p s i u s für Halitherium .Schinzi 

( 4) 1, ( l) C, 3 P, 4 Jf 
angibt (1. c., pag. 105). 

Die .Molaren sind stark abgekaut, so daß der Bau der Höcker nicht beobachtet werden 

kann; der am besten erhaltene letzte rechte Unterkiefermolar gleicht jedoch vollkommen dem 

wohlerhaltenen der linken Seite, welcher lose gefunden wurde, so daß dieser letztere als Grundlage 

der Beschreibung dienen kann. Der vorderste Molar ist fast bis auf die Wurzeln abgekaut gewesen, 

wie aus den noch vorhandenen Resten desselben wahrgenommen werden kann. 

Die Dimensionen der rechtseitigen Molaren des Unterkieferastes sind folgende: 

Länge des Zahnes Breite des Vorjoches 

in Millimetern: 

24·0 
21 ·0 

19·0 
19·0 
li·O 

so daß die Zähne bedeutend kleiner erscheinen, als die Unterkiefermolaren von Halitherium .SChinzi, 

bei welchem der letzte Molar des L'nterkiefers eine Länge von 35 mm bei einer Breite des Yor­

joches von 20 mm erreicht. 
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Der lose Unterkieferzahn (Taf. I, Fig. 13), welcher der letzte Molar der linken Seite ist, 

unterscheidet sich durch etwas größere Länge (26·5 mm) bei einer Breite des Vorjoches von 19 mm 

von dem letzten rechtseitigen Molaren im Unterkieferaste. 

Auch bei diesem Zahne ist der Bau sehr einfach wie bei Halitheriu111 Sd1i11zi. Das vordere 

Joch besteht aus dem ::\letaconid und Protoconid; zwischen beiden Höckern befiHdet sich auf der 

Höhe des Jochkammes eine ovale Grube. Das Protoconi<l ist von der Abkauung stärker ergriffen 

als das Metaconid, bei welchem nur die Spitze eine unbedeutende Abschrägung nach hinten zeigt. 

Die Höhe des ~Ietaconids beträgt 15 mm. 

Das hintere Joch besteht aus dem Hypoconid und Entoconid; an das Hypoconid lehnt sich 

vorne ein aus dem Quertale aufsteigender Sekundärhöcker an. Der die beiden Höcker der hinteren 

Hauptreihe verbindende Kamm ist longitudinal gefältelt, ohne daß es jedoch zur Bildung zweier 

eingeschobener Sekundärhöcker kommt, wie bei 1-/alitherittm :ichinzi oder Jletaxytherium. Das Entoconid 

ist höher als das Hypoconid, welches bereits ein wenig angekaut ist; das Entoconid ist unverletzt. 

An· das hintere Joch schließt sich der rückwärtige Talon an, welcher aus fünf Höckern 

besteht und komplizierter ist als der Talon de8 letzten rechten Molaren in dem Unterkieferreste. 

Die fünf Höcker gruppieren sich derart, daß drei innen von der ~1edianebene hegen, also hinter 

dem Entoconid, während die beiden anderen hinter dem Hypoconid angeordnet sind. Der äußere 

der fünf Höcker ist der größte. Zwischen dem zweiten und dritten Höcker (von außen gerechnet) 

verläuft eine tiefe Spalte, so daß sich der Talon im wesentlichen als eine bifide Anlage darstellt, 

wie dies schon von 0 e per et (!. c. pag. 411) hervorgehoben worden ist. Jleta.rytl1eri11m Curieri 

aus den Faluns von Anjou besitzt ebenfalls einen bifiden Talon. 

Zu erwähnen ist noch, daß an der Vorderwand des Protoconids ein Rest des bei Eotheri11m 

aegyptiticu111 noch vorhandenen Basalbandes zu sehen ist, welches bei dieser Art von der Spitze des 

:\Ietaconids an der Vorderwand des Zahnes schräge gegen unten und außen herabläuft und an der 

Yorder- und Außenecke des Protoconids ein vorspringendes Eck bildet. Bei Halitherium Christoli 

erscheint dieses vordere Basalband nur noch als schwache, schräge an der Vorderwallfl des Proto­

conids in der gleichen Richtung wie bei Eotherium herabziehende Schmelzfalte. 

Ein loser Unterkiefermolar, welcher der letzte des linken Kieferastes ist, wurde unweit 

der Stelle, wo der Unterkiefer ausgegraben wurde (am Freynberge bei Linz) im Jahre 1840 

gefunden und gelangte in das k. k. naturhistorische Hofmuseum in Wien. Fitzinger 1) und Peters 2) 

erwähnen diesen Zahn, ohne ihn näher zu beschreiben; der letztere bemerkt nur, daß dieser Zahn, 

ebenso wie der Molar von Wallsee in jeder Beziehung mit den Zähnen der Sirene von Flonheim, 

nämlich des Halitheriu m Scliinzi, identisch ist. 

Der Zahn (Taf. I, Fig. 12) stimmt mit dem vorstehend beschriebenen, welcher sich im Museum 

Franzisco-Carolinum in Linz befindet, beinahe vollständig in seiner Größe und Anordnung der Haupt­

höcker überein. Der Unterschied betrifft nur den rückwärtigen Talon, welcher bei dem vorliegenden 

Zahne einfacher gebaut ist; er besitzt einen sehr großen äußeren Höcker wie der andere Znhn, daran 

schließen sich aber nur zwei von außen nach innen an Größe rasch abnehmende Höcker an, während 

1 ) L. J. Fi tzinger, Bericht über die in den :3andlagern von Linz aufgefundenen fossilen Reste eines 

urweltlichen Säugers (Halithe1·i11111 Chl"istolii). VI. Bericht d. :Mus. Francisco-Carolinum in Linz, 1842, pag. 6~. 

2) K. F. Peters, Das Halitherium-Skelett von Hainburg. Jahrb d. k. k. geol. Reirhs-Anst., XVII, 1867, 

pag. 309-310. 
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der andere Talon deren vier besitzt. Hier besteht also der Talon nur aus drei, dort aus fünf 

Höckern. Solche Abweichungen sind auch bei Halitherium ::-Jchinzi und anderen Sirenenarten zu 

beobachten und dürfen nicht als tiefgreifende morphologische unterschiede gedeutet werden, die 

zu einer Trennung in verschiedene Arten berechtigen würden. 

An der lateralen Vorderecke ist ebenso wie bei dem anderen vierten ünterkiefermolaren 

der letzte Hest des primitiven vorderen Basalbandes in Form eines Schmelzzipfels zu beobachten, 

welches oben durch eine länglichovale, in transversaler Richtung sich ausdehnende Grube begrenzt wird. 

Die Länge des Zahnes beträgt 26 1111n; das vordere Joch ist 20, das hintere 17 mm breit. 

Die Außenhöcker sind bereits stiirker angekaut, bei den Innenhöckern ist die Schmelzlage noch 

nicht durchbrochen. 

Die Wurzeln sind noch zum Teile erhalten; es läßt sich erkennen, Jaß die vordere zwei 

getrennte Pulpahöhlen, also je eine unter jedem Haupthöcker der ersten Reihe, besnß; die hintere ist 

stärker beschädigt, zeigt aber ebenso wie die vordere, daß sie von vorn nach hinten komprimiert 

war und unter der zweiten und dritten Höckerreihe stand. 

Ein stärker abgekauter letzter linker Unterkiefermolar, welcher mit den drei beschriebenen 

~lolaren aus den Linzer Sanden durchaus übereinstimmt, liegt mir aus dem kristallisierten Sandsteine 

von Wallsee iii ~iederösterreich an der Donau vor. Er befindet sich im k. k. naturhistorischen Hof­

museum in Wien (Acq. J. 1843). Die Schmel.zlagt ist nicht hellbraun wie bei den Linzer Zithnen, 

sondern tief dunkelbraun, das Zement in den abgekauten Partien orangegelb, die Wurzel dunkelgelb. 

Die Anordnung der Höcker ist dieselbe wie bei den Molaren der Sirene von Linz. Der Talon 

besteht aus zwei Höckern, einem großen und hohen äußeren und einem kleinen niederen inneren. 

Der innere dieser beiden Höcker dürfte übrigens aus zwei Höckern bestehen, welche nur durch 

die Abkauung vereinigt scheinen (Taf. 1, Fig. 11). 

Der Zahn ist 26 111111 lang, das vordere und hintere Joch 16 mm breit: er ist also ein 

wenig schmäler als die Zähne aus den Linzer Sanden. Er stimmt jedoch so gut mit den Zithnen 

von Hcilitheri11m Cltristoli überein, daß ich ihn ohne Bedenken zu dieser Art stelle. Da ferner der 

Schädelrest der Sirene von Perg ebenfalls dem Halitl1eri11m-Typus angehört, so dürfte es wohl 

angezeigt sein, die Sirene von Perg, wie dies schon Schlosser I) vorgeschlagen hat, mit Halit111Timn 

Christoli zu vereinigen. H. v. :'II e y e ~ hat .die Sirene von Wallsee Halianassa Collinii genannt, doch 

muß diese Art den ihr von Fitz in g er gegebenen Namen beibehalten. 

Herr Dr. Max Schlosser hatte die Liebenswürdigkeit, mir auf meine Bitte einen Abguß 

des Zahnes von Halitherium Christoli aus den Bohnerzen von )lelchingen zu übersenden, welcher 

sich im königl. bayrisrhen ?!Iuseum in ~Iünchen befindet. Ich konnte mich überzeugen, daß dieser 

Zahn, welcher sieh in Melchingen ohne Zweifel auf sekundärer Lagerstätte befand, in der Tat 

vollkommen mit den Unterkieferzähnen der Sirene aus Linz und Wallsee übereinstimmt; es ist der 

letzte rechte Unterkiefermolar, dessen Außenhöcker schon ziemlich stark abgekaut sind, während 

die Innenhöcker noch intakt blieben. Der hintere Talon ist bifid, in einen sehr großen äußeren und 

einen kleinen inneren geteilt. Von einer Ähnlichkeit mit den Unterkieferzähnen der Jfetax11theriiim­

Arten kalrn keine Rede sein, da überzählige Sekundärhöcker, wie sie für Jletax!fflierimn so bezeichnend 

sind, hier rnllkommen fehlen (Taf. 1, Fig. 14). 

1) lL Schlosser: Beiträge zur Kenntnis der Säugetierreste aus den süddeutschen Bohnerzen. Geol.-pal. 

Abhandl., herausg. von E. Koken, IX. Bd, ä. Heft, 1902. pag. 115. 
Dr. O. A hel: Sirenen d. mediterr. Tertiiirbild. Österreich;. (Ahhandl. d. k. k. geol. Reil'h..anst. XIX. Bd., 2. Heft) 5 
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Wahrscheinlich stammt dieser Zahn aus der oberen bayrischen Meeresmolasse; dann würde 

Halitheri11111 Christoli über ein Gebiet ausgebreitet gewesen sein, welches aus dem heutigen Gebiete 

des schwäbischen Jura bis an den Donaudurchbruch bei Grein reichte. Ein zweiter Zahn ron 

Halitheri11111 Christoli stammt aus den Bohnerzen von Keuhausen bei Tuttlingen und befindet sich in 

der Sammlung in Darmstadt. 

4. Vorderextremität. 

a) Sc111mln. 

C. Ehr 1 ich: Beiträge zur PaHiontologie und Geognosie von Oberösterreich und Salzburg. XV. Bericht des Museum 

Francisco.Carolinum in Linz, 1855, Textfig. pag. 15. - Taf. II, Fig. 4 von außen, Fig. 11 von vorn. 

Fig. 17 von unten. 

Das Schulterblatt dieser Sirene wurde von Ehrlich, allerdin~s in einem sehr mangelhaften 

Holzschnitte. im Jahre 1855 abgebildet. Es ist namentlich in seinem proximalen Abschnitte stark 

beschädigt: die Oberffache des Knochens ist mit festanhaftenden groben Quarzkörnern bedeckt, wie 

dies bei den meisten Wirbeltierknochen aus den Linzer Sanden der Fall ist. 

Der präscapulare Abschnitt ist bedeutend breiter als der postscapulare; die größte Breite 

des ersteren betriigt li7 mm, die des letzteren 36 mm. Die Spina scapulae ist nicht sehr lang und 

läuft in Form einer stumpfen, gegen unten sich allmiihlich verdickenden Kante herab: sie endet in 

einem stumpfen Akromion, dessen Spitze vom Außenrande der cavitas glenoidalis 62 mm entfernt 

gewesen sein dürfte; die Entfernung kann nicht genau angegeben werden, da die äußerste Spitze 

des Akromions abgehrochen ist. Von der Seite gesehen, erreicht die Spina etwa in der halben 

Länge ihres Verlaufes die größte Höhe, wird unterhalb dieser Stelle wieder etwas niedriger und 

erhebt sich wieder vor dem Akromion. 

Der Coracoidrand der Scapula verläuft in seinem oberen Teile ziemlich parallel zur Spina, 

konvergiert aber mit dem Glenoidalrand nach unten. Ungefähr in der halben Höhe des Schulterblattes. 

wo die Spina stark anschwillt, ist der Coracoidrand scharf nach hinten und unten umgebogen. so 

daß ein sehr charakteristisches Knie entsteht; an dieser Stelle ist der Vorderrand stark verdickt. 

Das Collum scapulae ist sehr lang und schmal; das Coracoid ist ziemlich lang und der 

Abstand der Spitze desselben vom vorderen Rande der Gelenkgrube beträgt 25 mm. Seine Richtung 

erstreckt sich schräge nach unten und innen. 

Die Gelenkgrube bildet mit der Scapularachse einen sehr schrägen Winkel. Derselbe kommt 

auf der Übersichtstafel II sehr gut zum Ausdrucke und man kann hier namentlich den großen 

Unterschied zwischen der Scapula des Hcilitherium Christoli und jener des Jleta:rytherium Krahuletzi 

und JI. Petersi wahrnehmen. 

Die Gelenkgrube ist seicht und schmal; ihre Länge beträgt 45, ihre Breite 23 rnm. Auch 

hierin nimmt Halitherium Christoli eine tiefe Stufe unter den Sirenen ein; bei den jüngeren Formen 

verbreitert sich, wie in einem späteren Abschnitte dieser Mitteilungen gezeigt werden soll, die 

Gelenkgrube zusehends, da der Humerus eine immer freiere Bewegung infolge der fortschreitenden 

Anpassung an das \Y asserleben erhält. 

Halitherium Christoli bildet in der Form seiner Scapula einen sehr wichtigen Übergangs­

typus zwischen den älteren Sirenen und Jfetaxytherium; die Scapula ist breiter als bei Halitherium 

Schinzi, aber schmäler als bei den jüngeren Halicoriden; ebenso ist die Gelenkgrube der Scapula 
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breiter als bei den älteren Sirenen und schmäler als bei den jüngeren; die Spina ist kräftiger als 

bei den älteren und schwächer als bei den jüngeren und das gleiche gilt für <las Akromiou und 

den Coracoidfortsatz. 

Bei Halitherium Christoli ist die Sichelform der Scapula noch angedeutet, welche bei den 

jüngeren Halicoriden durch die starke Verbreiterung <les Schulterblattes verloren gegangen ist. 

b) Humerns. 

Im ~luseum Frandseo-Carolinum in Linz befindet sich ein Fragment des proximalen 

Abschnittes eines linken Humerus von /Ialitlieri111n Christoli Fitz„ welches in den Arbeiten von 

Fitz in g er und Ehr 1 ich nicht erwähnt wird, aber wahrscheinlieh schon vor sehr langer Zeit in 

den Sandlagern von Linz entdeekt wurde. 

Das Fragment gehörte, wie die vollständige \' erwachsuug des oberen Epiphysen zeigt, 

jedenfalls einem ausgewaehsenen Tiere an und es ist die Kleinheit des Restes gegenüber den 

großen Oberarmknochen des Jletaxytlierium lfrahuletzi hervorzuheben; überhaupt war /J11/itheri11111 

Chri.~toli kleiner als .lletaxythl'ri11111 Kralmletzi oder .l/etaxytherium Petersi. 

Die Länge des Fragments betrügt 11 ö mm; das Caput humeri ist am besten erhalten, 

während der vordere Absehnitt des Tuberculum minus und des Tubereulum maius samt der sich 

au das letztere anschließenden Deltaleiste verloren gegangen sind. Die Diaphyse ist auUerordentlich 

sehlank, am unteren Bruchrande von dreieckigem Querschnitt, da neben der Deltaleiste die erto­

condyloide und entocondyloide Kante sehr kräftig entwickelt sind. 

Sehr beachtenswert ist die Form des Caput humeri, durch welche sfrh Halitherium Cliri.~toli 

von den übrigen Sirenen des Wiener Beekens scharf unterscheidet. 

Wii.hrend der Gelenkkopf des Oberarmknochens bei Jleta.rytlicri11111 lfra1111let::i und JI. Petersi 

so wie beim Dugong halb~ugelig ist, wodurch der Humerus eine freiere und weitere Drehungs­

möglichkeit erhält, ist der Gelenkkopf der Linzer Sirene in einen sehr langgestreekten ovalen 

Abschnitt zur Gelr.nkverbiudung mit der Scapula und einen äußeren Abschnitt getrennt, welcher 

das Caput mit dem Tuberculum maius verbindet. 

Die Länge des erwähnten langgestreckt ovalen Abschnittes zur Gelenkverbindung mit der 

Scapula bet~·ägt i7 mm (durch ein angelegtes Baud gemessen), die größte Breite 21 m111. Mit diesem 

Abschnitte artikuliert der Humerus in der -15 mm langen und 23 111111 breiten Cavitas glenoidalis srapulae. 

Die Längsachse dieser ovalen Gelenkfläche des Humerus verläuft gegen die Spitze des 

Tuberculum maius. 

Diese Gelenkfläche ist nach innen durch einen steilen Abfall begrenzt, so daß zwischen 

Tuberculum minus und Caput eine tiefe Einsenkung entsteht; nach außen grenzt eine stumpfe, 

die Gelenkfläche in ihrer ganzen Länge begleitende Kante die eigentliche Artikulationsfläche des 

Caput von dem übrigen Teile desselben ab; außerhalb und unterhalb dieser Kante ist das Caput 

ziemlich tief eingesenkt, also konkav, und verläuft dann allmählich in jenen Abschnitt, welcher die 

Verbindung mit dem Tuberculum maius bßrstellt. Die Epiphysenfuge zwischen Caput und Tuber­

culum maius ist noch durch eine schmale, tiefe Einsenkung angedeutet. Die Bicepsgrube ist weit 

und relativ seicht. 

Aus der geschilderten Beschaffenheit des Caput humeri geht hervor, daß der Oberarm­

knochen des Ilalitlieriwu Cliristoli einen viel geringeren Spielraum als bei den jüngeren Metaxytherien 
5* 
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besaß und daß es sich ausschließlich in sagittaler Richtung bewegen konnte, da die Form der 

Gelenkfläche ein längliches Oval darstellt, während bei den jüngeren Sirenen mit halbkugeligem 

Gelenkkopf der Humerus auch in medial-lateraler Richtung spielen konnte, weil bei diesen Formen 

die Anpassung an das Leben im Wasser und die damit verbundene Ruderbewegung der Extremitäten 

weiter vorgeschritten war. 

Die Diaphyse ist ungewöhnlich schlank; in medial-lateraler Hichtung besitzt sie an der 

dünnsten Stelle einen Durchmesser von nur 18·5 111m. 

Trotz seiner fragmentären Beschaffenheit erweist sich daher der vorliegende Humerus als 

ein sehr wichtiges Glied in der Entwicklungsreihe der Sireneuextremität. 

5. Sternum. 

Yom Brustbein des Halitherimn ()/iristoli ist nur der vordere 84 mm lange Abschnitt des 

Processus ensiformis erhalten. Vom endet derselbe mit einer rauhen, höckerigen Fläche gegen 

das Corpus sterni, welche oval ist, in transversaler Richtung 35 mm mißt, während die Dicke des 

Sternums am vorderen Ende 15 nun beträgt. Die Außenseite ist ziemlich stark gewölbt, die 

Innenseite konkav. 

1-'ig. 1. 

Halitherium Christoli Fitzing. 

(Erste Mediterranstufe, Linz, Oberösterreich.) 

Vorderes Ende des Processus ensiformis sterni von der Innenseite. 

R lll = Ansatz des dritten, U n· = Ansatz des vierten Rippenpaares. 

(Zirka 1 2 der natürlichen Größe.) 

Auf der Innenfläche sind die Ansätze von zwei Rippenpaaren zu beobachten; das vordere 

Paar liegt knapp hinter dem Yorderrande des Processus und die rechtseitige Rippe artikulierte 

zum Teil noch mit dem Corpus, während die linksseitige Artikulation nur am Processus selbst 

liegt. Die größte transversale Breite des Processusfragments beträgt 65 mm, ist also etwas größer 

als bei Jfetaxytherium Krahuletzi. 

6. Rippen. 

Außer den in einer größeren Platte eingeschlossenen 27 Rippen eines größeren Rumpfskeletts 

im Francisco-Carolinum in Linz liegen mehrere lose Rippen vor, welche in ihrer Form, Struktur 

und chemischen Zusammensetzung mit den Rippen des Halithe1·iu111 Schinzi übereinstimmen. Die von 

Ehrlich mitgeteilte, durch Prof. Schrein z er ausgeführte Analyse einer Rippe ergab folgende 

Bestandteile: 
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Phosphorsaurer Kalk mit Spuren von Fluorralcium . 

Kohlensaurer l\:alk 

Phosphorsaure :Magnesia 

Kieselsäure 

Alkalien . 

Org11nische Substanz 

Spuren von Fe2 O:~ und Verlu~t 

7. Wirbel. 

Prozent 

7i:r:?o 

17·34 
0„j8 

1·10 

0·92 

3·94 

0 72 

100·00 

C. Ehrlich: Beiträge zur Paläontologie und Geognosie von Oberösterreich und Salzburg. 1. c. Taf. 1 und II. 
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Im Museum Frandsro-Carolinum in Linz befindet sich eine große Platte, welche am 

23. August 1854 in einer Sandgrube beim Prixenhäusel bloßgelegt wurde und welche 27 Rippen 

und 21 Wirbel enthält. Die Rippen und Wirbel wurden in ihrer natürlichen Lage belassen, so daß 

sie nur auf einer Seite präpariert werden konnten. 

Die Wirbel sind ebenso wie die Rippen stark durcheinander geworfen; es liegen nur Brust­

und Lendenwirbel vor. Sie sind auf der Ehr 1 ich sehen Abbildung mit den Buchstaben a-u bezeichnet. 

Außerdem liegen noch vereinzelte, meist schlecht erhaltene Wirbel der Brust- und Lenden­

region vor, welche gleichfali::; aus den Sandgruben von Linz stammen. 

Die allgemeine Form der Wirbel stimmt mit der Wirbelform von Ralitherium :-ichi11zi überein; 

durchweg sind jedoch die Wirbel etwas kleiner als bei der Sirene des Mainzer Beckens. 

B. Metaxytherium Krahuletzi Deperet 1895. 
Synonyma: 

1866. Halithe1·i11111 spec. E. S u es s, Untersurhungen über den Charakter der österreichischen Tertiärablagerungen. 

1. Über die Gliederung der tertiären Bildungen zwischen dem Mannhart. der Donau und dem äußeren Saume 

des Hochgebirges. Sitzungsber. d. kais. Akad. d. Wiss., LlV. Bd„ 1. Abt„ 1866, pag. 15 u. 18 d. Sep.-Abdr. 

1868. Halitheri11111 ~pec. Th. Fuchs, Die Tertiärbildungen der Umgebung rnn Eggenburg aus: ,Geologische Studien 

in den Tertiärbildungen des Wiener Beckens". VI. Jahrb. d. k. k. geol. Reichsanst.. XVI!I., 1868, pag. 591. 

1885. Halitherium Schi11zi. F. T o u 1 a und J. Kai 1, Über einen Krokodilschädel aus den Terliärablagerungen von 

Eggenburg in Niederösterreich. Eine paliiontoloP,ische Studie. Denkschr. d. kais. Akad. d. Wiss., L. Band, 

Wien 1885, pag. 300 (pag. 4 d. Sep.-Abdr ). 

1895. Jleta.rythe1 ium Krahuletzi. Ch. De per et. Über die Fauna rnn miozänen "Wirbeltieren aus der ersten Mediterran­

stufe von Eggenburg. Sitzungsber. d. kais. Akad. d. Wiss„ math.-nat. Kl., CIV. Bd., Abt. 1. April 1895, pag. 408, 

Taf. II, Fig. 2- 7. 

1902. .1feta.rytheri1w1 Chl"i-<toli. M. 8ch1 o s s er. Beiträge zur Kenntnis der SäugetiPrreste aus den süddeutschen Bohn­

erzen. Geol und paläont. Abhandl., herausg. rnn E. Koken. Neue Folge. V. Bd. (der ganzen Reihe IX. Bd.), 

3. Heft. Jena 1902, pag. 115. 

Geologische Verbreitung: 

Erste l\Iediter.ranstufe ()luschelsandstein der Schweiz, Liegendsande [= Loibers­

dorf er Schichten] des Beckens von Eggenburg). 
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Geographische Verbreitung: 
Bisher nur aus Würenlos (Kanton Aargau der Schweiz\, Eggenburg und Gauderndorf (Homer 

Becken in Niederösterreich) bekannt. 

1. Der Schädel. 

(Taf. V, Fig. 6a-tl, 7 a-b.) 

Yom Schädel liegen mehrere Fragmente vor, welche offenbar verschiedenen Individuen von 

annähernd gleichem Altei· angehören. Diese Bruchstücke bestehen aus den mit dem Supraoccipitale 

fest vereinigten Parietalia, dem rechtsseitigen Processus zygomatirus des Squamosums, den beiden 

Exoccipitalia mit den Condyli ocdpitales, dem Basioccipitale und endlich aus dem linksseitigen 

Jugale, mit welchem noch ein kleines Fragment des linken Oberkiefers vereinigt ist. 

a) Jugale. 

Die Außenfläche ist flachrhombisch; die Tuberositas frontalis ist ein wenig einwärts gebogen, 

aber bei weitem nicht so kräftig entwickelt, wie dies beispielsweise bei dem noch jungen Halitherium 

Scliinzi (L e p s i u s, l. c. Taf. III, Fig. 17) der Fall ist. Der hinter~ Abschnitt des J ugale, welcher 

sich unter dem Jochfortsatze des Squamosums erstreckt, ist zum Teil abgebrochen, so daß die 

abgeplattete, etwas ausgehöhlte Berührungsfläche mit dem Squamosum nur auf eine Länge von 

46 mm erhalten ist. Die Tuberositas malaris ist abgebrochen. Die Außenseite des Jochbeines ist im 

mittleren Teile fast flach, nur im hinteren Teile des Processus malaris ist eine leichte Konkavität 

zu beo.bachten. 

L'nmittelbar innerhalb der Tuberositas frontalis liegt eine rauhe Stelle zur Insertion 

eines Muskels. 

Das Jugale ist so fest mit dem Supramaxillare synostosiert, daß die genaue Lage der Naht 

nicht angegeben werden kann; ein umstand, der für ein höheres Alter des Individuums spricht, 

welchem dieses J ugaie angehörte. 

kh sehe davon ab, genauere Vergleiche mit den J ugalia anderer Sirenenarten anzustellen, 

da dieser Knochen ungemein variiert. Er gleicht am ehesten dem J ugale von Halitherium. l\Iit 

Jlanatus, Halicore und Rhytitzft zeigt er. keine Ähnlichkeit, ist überhaupt verhältnismäßig viel 

schlanker und zarter gebaut als bei den genannten drei Gattungen. Yon dem J ugale des von 

Gervais abgebildeten Jletaxytheriwn Serresi (Zoologie et Paleontologie fran<;aises, pi. VI, fig. l) ist 

der· vorliegende Knochen durch die weit geringere Entwicklung der Tuberositas frontalis verschieden. 

b) Parietalia. 

Die Parietalia sind sowohl untereinander als mit dem Supraoccipitale so innig verwachsen, 

daß keine Nahtverbindungen mehr zu sehen sind. Da dieser Teil der Schädeldecke aus ungemein 

festen, widerstandsfähigen Knochen besteht, so ist er in der Regel bei fossilen Sirenen erhalten, 

während die Frontalia verloren gegangen sind; vollständigere Sirenenschädel gehören zu den 

größten Seltenheiten. 

Die allgemeine Form der vorliegenden Schädeldecke erhält ihr charakteristisches Gepräge 

durch den vollkommen flachen und sehr breiten mittleren TeiL von welchem die Seitenteile sehr 

steil abfallen. 
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Die tiach V-förmige ~aht gegen die Frontalia. die Kronennaht. ist auf der Außenseite 

ziemlich stark beschädigt. auf der Hirnseite besser erhalten. Zahlreiche grobe Quarzkörner in den 

Yertiefungen dieser Nahtfläche beweisen, daß der Schädel schon als Bruchstück von dem umgebenden 

Sand eingehüllt wurde: ebenso war auch das Supraoccipitale längs der ~aht gegen die Exoccipitalia 

von Sand umhüllt. Offenbar wurde der Schädel durch die Brandung zertrümmert. 

Die schmalste Stelle des Schildeldaches liegt am Vorderende der Scheitelbeine. während die 

breiteste Stelle derselben in eine Linie fallt, wekhe von der höchsten Erhebung der Linea nuchae 

superior 23 111111 entfernt ist. An der sdnualsten Stelle ist dieser flache mittlere Teil der Schädel­

decke 44, an der breitesten 7-± mm breit. 

Zwisl'hen der breitesten Stelle und dem stark aufgewulsteten Hinterhauptskamm erscheinen 

die Scheitelbeine eingeschnürt. Diese Einschnürung kommt an dem vorliegenden Stücke noch stärker 

zum Ausdruck. als dies an dem un,·erletzten Schilde! der Fall gewesen sein kann, weil in diese 

seitlichen Gruben 1lie oberen Platten des Squamosums eingreifen, welche an dem Schädeldache von 

E!!gen burg zum größten Teile verloren gegangen sind. In der Seitenansicht des Schädels sieht man 

diese tiefe Grube im Sl'heitelbein zur Aufnahme des Squamosums sel1r deutlich. 

Am unverletzten Schädel kann das Parietale von der Seite aus nur mit einem Teile sichtbar 

gewesen sein, welcher eine trapezförmige, vorn unten in eine Spitze ausgezogene Gestalt hatte und 

a1if vorliegenden Schädelfragment folgende Dimensionen aufweist: obere geradlinige Begrenzung 

durch die Temporalkante zirka 65 111111, untere zu der Temporalkante parallele ~aht gegen das 

Squamosum 42 111111. Höhe des flach gewölbten Seitenteiles 42 111111. Die Scheitelbeine haben vielleicht 

auf der Schädeldecke wie bei Halitlteri11111 Schinzi (L e p s i u s, 1. c. pag. 4 7) gegen die Stirnbeine 

die 50- GO mm langen Processus frontales entsendet: bei dem vorliegenden Fragment sind sie 

abgebrochen. Wahrscheinlich verband sich mit der rnrderen unteren Ecke des Parietale das 

Alispheuoid mit einer kurzen Naht. 

Während die Dicke des Parietale an der I\ronennaht in der :Medianebene 21 111111 beträgt. 

nimmt dieselbe in den seitlich absteigenden Flügeln rasch ab und beträgt an dem unteren Ende. 

wo das Parietale mit dem Squamosum zusammenstößt, nur noch 6 m111. Die Dicke der Parietal­

schuppe unter dem obersten Schuppenteil des Squamosums beträgt nur 2·5 mm. 

Die Temporalkanten sind bei weitem nicht so stark entwickelt, als dies bei Hai itheriu 111 

Schin::i der Fall ist; sie sind kaum merklich aufgewulstet. Es ist dies um so beachtenswerter. als 

das Tier, welchem der vorliegende Schädelrest angehörte, offenbar sehr alt war, wie aus dem 

Grade der Synostose henorgeht. 

Gegen die Linea nuchae superior steigen die Parietalia sehr mäßig an; der Wulst selbst 

wird vom Supraoccipitale gebildet. 

Die Hirnseite der Schädeldecke wird durch einen in der Medianlinie verlaufenden Wulst 

in zwei Höhlen für die beiden Großhirnhemisphären zerteilt. Dieser mediane Kamm endet an 

der am weitesten nach hinten gezogenen Spitze der beiden Parietalia in einem dicken Knoten, 

welcher zugleich die dickste Stelle der beiden Knochen bezeichnet; sie sind an dieser Stelle 

ungefähr 3-± mm dick. Zu beiden Seiten dieses Kammes sind die Scheitelbeine ausgehöhlt; da aber 

die Schädeldecke auf der Außenseite ganz flach ist, so ergibt sich daraus, daß die Parietalia in 

dem medianen flachen Teil der Schädeldecke keineswegs von gleicher Stärke, sondern über den 

höchsten Partien der Hemisphärenwölbungen am dünnsten sind. 
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Der vordere Abschnitt der zwischen den Großhirnhemisphären verlaufenden Kante wird 

von einer medianen scharfen Furche durchzogen, wie dies unter anderem auch bei dem Schädel 

von Jletaxytherimn Krahuletzi Dep. von Würenlos (Kanton Aargau, Schweiz) zu beobachten ist 1). 

Die St'hädeldecke zeigt im Bereicho der beiden Großhirnhemisphären zahlreiche unregelmäßig 

verteilte Furchen und Vertiefungen, welche als Pacchionische Grübchen aufzufassen sind. Daneben 

treten gleichfalls unregelmäfüg verteilte Sulri meningei auf. Die Pacchionischeu Grübchen sind am 

größten und zahlreichsten im hinteren Abschitte der Scheitelbeine zu beiden Seiten des medianen 

Längskammes. 

Die Parietalia werden auf der Innenseite des Schädeldaches gegen das Supraoecipitale von 

einem nach hinten und unten vorspringenden Wulst begrenzt. der von dem hinteren Ende der 

Spina parietalis interna ausstrahlt. Sein Yerlauf ist vollkommen parallel zu der Naht zwischen 

Supraoccipitale und den beiden Exoccipitalia, so da!l das Supraoceipitale auf der Innenseite des 

Schädels eine V-förmige Gestalt erhält. Während der besprochene Wulst sich nach vorn gegen die 

zur Aufnahme der Großhirnhemisphären bestimmten Gruben allmählich verflacht, ist er gegen das 

Supraoccipitale von einer scharfen Furche begrenzt, so daß die Grenze zwischen den Scheitelbeinen 

und dem Hinterhauptbeine auf der 'Innenseite des Schädels sehr scharf ist, ganz im Gegensatze zu 

der Außenseite, wo die ~ähte, wie oben bemerkt wurde, vollkommen verstrichen sind. 

c) Supraoccipitale. 

Das Supraoccipitale ist sehr massiv entwickelt; an der Naht gegen die Exoccipitalia erreicht 

es eine Stärke von 21 mm, eine Ziffer, die mit jener von Hl{/itherium &hinzi übereinstimmt, für 

welches L ep s i u s (1. c. pag. 7J 20-30 mm angibt. Die Breite des Supraoccipitale beträgt bei dem 

vorliegenden Fragment von Metaxytlierium Krahuletzi 80 mm, die Höhe GO 111m auf der Außenseite. 

Hier stellt es sich als ein in der oberen Hälfte halbovaler Knochen dar, während die untere Hälfte 

durch die nach unten konvergierendPn, zusammen ein sehr flaches V bildenden Nähte gegen die 

Exoccipitalia begrenzt wird. 

Das Supraocdpitale ist an seinem oberen Rande zu einem sehr kräftigen transversalen 

Wulst, der Linea nuchae superior, verdickt. Die größte Auftreibung dieses Wulstes liegt in. der 

)ledianebene des Schädels. Diese Protuberantia occipitis externa besitzt einen dreieckigen Umriß; 

die Basis des Dreieckes fällt mit der Grenzlinie zwischen den Parietalia und dem Supraoccipitale 

zusammen, während die Spitze gegen das Foramen magnum gerichtet ist. Der transversale Wulst 

endet mit einer ziemlich scharfen Knickung vor der Parietal-Squamosalnaht auf der Schädeldecke; 

die Seitenränder des Hinterhauptbeines sind sehr stark gewölbt, tragen aber keinen Randwulst. 

Zu beiden Seiten der Protuberantia occipitis externa befinden sich tiefe rundliche Gruben zum 

Ansatze der Narkenmuskeln. Diese Gruben verem1gen sich unter dem spitz ausgezogenen Ende 

der Protuberantia occipitis externa, wodurch das untere, dreieckig begrenzte Endstück des Supra­

occipitals in der ~litte ausgehöhlt erscheint. 

Auf der Innenseite des Schädeldaches ist das Supraoccipitale infolge der weit unter ihm 

nach hinten geschobenen Parietalia in einer geringeren Ausdehnung als auf der Oberseite sichtbar. 

Die Gestalt dieses Knochens ist, wie bemerkt, ein flaches V; die Breite dieses bandartigen Streifens 

1) Tb. St u der: Über den Steinkern des Gehirnraumes einer :::iirenoide aus dem ~f uschelsandsteine von 

Würenlos (Kt. Aargau) etc. Abb. d. Schweiz. paläont. Ges„ XIV., 1887, pag. 5, Taf. I, Fig 3. 

- 40 -



Die ~irenn1 der mediterranen Tertiiirbildunyen ö.~tel"t'eicl1.~. -11 

beträgt 27 mm, die transversale Ausdehnung 7ß 111m. In der Nähe der Spina parietalis interna 

erscheinen auf der Innenseite des Supraoccipitale einige Pacchionische Grübehen. 

Zwischen dem Supraoccipitale und den Parietalia schiebt sich an der Seitenwand der 

Sehiüleldeeke ein selbständig verknöcherter Zwickel ein, llen man zuerst für einen Rest der 

Sehlüfenbeinsehuppe zu halten geneigt sein könnte. Dies ist jedoch nicht der Fall: es gehören 

diese dreieckigen Zwickel. welehe sich auf der Außenseite in Form eines ovalen Lappens auf das 

Supraoccipitale zu legen seheinen, nicht zum Squarno:-:um. l>ie S('huppe des Squamosums legt sich 

mit einer groß:ln tiaehen Sutura foliacea auf das Parietale; diese für llie Aufnahme des Squamosums 

bestimmte Grube schließt naeh hinten am Supraoccipitale ab. (; n t er dem Parietale und über 

dem Supraoccipitale liegt nun dieser kleine l\J1ochen: da das Squamosum über dem Parietale liegt, 

kann der h'.nochen daher weder zum S1p1amosu111, noch zum Parietale, noch zum Supraoccipitale 

gehören. Das Squamosum griff nicht auf ihn hinauf, sondern endet mit dem Hinterrande des Parietale. 

Die Umrisse des reehtsseitigen und linksseitigen Zwickels sind auf der Außenseite sehr verschieden; 

nur 1las zungenförmige Hinaufgreifen auf das Supraoccipitale findet auf beiden Seiten in gleicher 

\Y eise statt. 

Es bliebe nun noch die :\löglichkeit übrig, daß diese kleinen Knochen die obersten Enden 

der .Exocripitalia wären; dagegen spricht aber die bei allen anderen Sirenen ganz verschiedene 

Begrenzung der Exoccipitalia, die mit einer nahezu geraden Naht an das Supraoccipitale anstoßen. 

Diese Knochen sind daher wohl als Ossa \Y ormiana aufzufassen, die sich in dem o bereu 

Teile der großen, zwischen Squamosum, Supraoccipitale und Exoccipitale klaffen1len Lütke entwickelt 

haben. Es möge nur noch hervorgehoben werden, daß diese Ossa \Y ormiana keinesfalls als Teile 

der Periotica ge1leutet werden dürfen : das Perioticum, welches in der erwähnten Lücke auf der 

Außenseite des Sirenenschiidels sichtbar ist, liegt stets in der unteren El'ke derselben zwischen 

dem Squamosum und Exoccipitale. 

Auf der Innenseite des Schädels bilden diese Ussa \Y ormiana kleine, scharf begrenzte 

Dreiecke, deren Basis lo 111111 und deren Höhe links 21. rechts lti mm beträgt: auf der AuLlenseite 

bilden sie oval begrenzte Lappen, die sich ziemlich weit nach hinten erstrecken (Taf. V, Fig. G (/). 

An ihren unteren Bruchrändern sind die Ossa ". ormiana relativ dünn, ungefähr 4 mm stark, während 

ihre oberen Enden die Dicke des Rupraoccipitale erreichen. 

Das untere Ende des Supraoccipitale erreicht das Foramen magnum nicht, sondern bleibt 

durch die beiden Exoccipitalia von ihm getrennt. 

d) Exoccipitalia. 

Die beiden Exoccipitalia sind nur zum Teile erhalten; das linke ist mit dem Basioccipitale 

fest vereinigt, das rechte isoliert. Man erkennt jedoch, daß die Exoccipitalia in einer medianen 

Naht zusammenstießen, so daß das untere Ende des Supraoccipitale, wie schon bemerkt, nicht den 

oberen Abschluß des Foramen magnum bildete. Die Länge dieser Iuterexoceipitalnaht dürfte 18 mm 

betragen haben. Die Nähte gegen das Supraoccipitale sind an beiden Knochen teilweise erhalten 

und man erkennt, daß die Exoccipitalia samt dem Basioccipitale schon vor der Fossilisation von 

dem Schädel losgetrennt gewesen sein mußten, da sowohl die "Nähte gegen das Supraoccipitale als auch 

die des Basioccipitale gegen das Basisphenoid mit rostgelb gefärbten groben Quarzkörnern bedeckt 

sind. Die Knochen zeigen Spuren starker Abrollung. 
Dr. o Ab e J: Sirenen der mediterr. Tertiärbild. Österreichs. (Abband!. d. k. k. geol. Reicbsaust. XIX. Bd., 2. Heft.) 6 
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Die Condyli orcipitales bilden eine stark konvexe. verbngert rhombische Flilche: der untere 

Teil derselben wird wahrscheinlich ebenso wie llalicore und Jlan"tu.~ vom Basiocdpitale gebildet, 

doch ist die Synostose der beiden I\norhen eine so vollständige, daß clie Kahtstelle auf dem Conclylus 

nirht beobachtet werden kann. 

Die Condyli sind von dem sehr kräftigen Proeessus paroceipitalis durch eine tiefe Grube 

geschieden, in welcher sich das Foramen condyloideum befindet; eine 8 111111 starke Knoehenbrücke 

schließt dasselbe von dem großen Foramen lacerum posterius ab. Die Außenseite des Exoccipitale 

wird von einem kräftigen Wulst gebildet, der die hintere Begrenzung des Foramen mastoideum 

darstellt und in den starken Processus paroccipitalis, dem Fortsatze zur Anheftung des Zungenbein­

apparats ausläuft. 

Oberhalb des Condylus occipitalis befindet sich ei1le Grube zum Ansatze von Muskeln. 

Die Exoccipitalia sind ungemein massiv und schwer.; aus diesem Grunde hat die starke 

Abrollung an der Meeresküste nur unbeträchtliche Formverilnderungen verursarht. Die Dicke der 

Exorcipitalia an der Supraoccipitalnaht beträgt ebensoviel wie jene des Supraoccipitale eines 

anderen Individuums. welches oben beschrieben wurde, nämlich 21 mm. 

e) Basioccipitalr. 

Dieser Knochen ist mit den Exoccipitalia fest verschmolzen, vom Basisphenoid dagegen durch 

eine Xaht getrennt. Die Dicke des Basioccipitale beträgt in der l\Iedianlinie an der Basisphenoidnaht 

17 mm. Sein Durchschnitt ist rechteckig, da die seitlichen Wände gegen die großen Öffnungen in 

der Schädelbasis vor dem Processus paroccipitalis des Exoccipitale scharfkantig abgegrenzt sind. 

Die Basis der rechteckig umgrenzten Naht gegen das Basisphenoid beträgt 30 m111, die Gesamtlilnge 

in der .Medianlinie ungefähr 26 mm; der mittlere Abschluß des Foramen magnum ist abgebrochen. 

Die I.;nterseite des Basioccipitale trägt einen medianen Längskiel, der nach L e p s i u s (1. c. 

pag. 2) dem Tuberrulum pharyngeum entspricht. Zu beiden Seiten dieses Kammes liegt nahe der 

Basisphenoidnaht je eine Grube von ovalem Gmrisse (größter Durchmesser 8 mm) für den l\Iusculus 

redus capitis auticus minor. 

f) 8<1namosum. 

Vom Squamosum liegt nur der rechte Jochfortsatz in guter Erhaltung vor. Seine Außen­

seite ist langgestreckt und schmal, schwach sigmoidal gekrümmt, fast flach und von der Innen­

und Unterseite durch scharfe Kanten abgesetzt. Seine Gesamtlänge beträgt 138 111111, seine größte 

Höhe -12 mm. 

Der Jochfortsatz erscheint dadurch schlanker und zarter gebaut, als dies bei den übrigen 

Sirenen der Fall ist. 

Der zugeschärfte Oberrand ist etwas einwärts gekrümmt, das Vorderende stärker eingezogen. 

Die gegen die Sehläfengrube gekehrte Innenseite ist glatt, schwach konkav. Hinten endet der J orh­

fortsatz mit einer unregelmäßig dreieckigen, vertieften Grube. 

Der Unterrand des Jochfortsatzes ist weniger scharf als der obere; vorn ist der Fortsatz 

zu einer seichten Rinne ausgehöhlt, mit welcher sich rlas Squamosum auf <las J ugale legt. Die größte 

Breite dieser schräg nach einwärts und oben geneigten Rinne beträgt 11 mm. Die Artikulationsfläche 

mit dem Gelenkkopfe des l,;nterkiefers ist nicht vollständig erhalten; sie liegt auf der breiten 
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Brücke, wekhe den Jol'hfortsatz mit dem Schuppenteile verbindet. Im hinteren Abschnitte der 

Cnterseite ist der Proeessus zygomaticus rauh; hier ist die Ursprungsstelle des )[asseter. der, 

nach der Größe der L'rsprungsfüi.d1e zu sehließen, ziemlich kräftig gewesen sein muJ.l. 

g) Gehirn. 

Während der Ausguß der Schädelkapsel bei dem Eggenburger Exemplar verloren gegangen 

ist, hat sich derselbe bei dem Schädelreste aus dem )lusehelsandstein \'Oll Würenlos in der Schweiz 

sehr gut erhalten; Th. St u der 1) hat denselben beschrieben. 

An dem Steinkerne sind die beiden Großhirnhemisphären sehr deutlich ausgeprägt, wii.hrend 

die das Cerebellum repri\sentierenden Partien des Steinkerns verloren gegangen sind. Sehr gut 

sind der Pons Yarolii sowie die ü rsprünge dreier K erven zu unterscheiden. 

Die beiden GroJ.lhirnhemisphären werden dureh zwei längliehe Wülste gekennzeiehnet, 

welche durch eine mediane Spalte getrennt werden. Diese Spalte wird vorn durch die Crista galli 

abgesehlossen, ist vorn seicht und breit und vertieft sich gegen hinten. 

Die gröllte Breite erreichen die GroJ.lhirnhemisphären in den beiden Stirnlappen; hinter 

diesen deutet eine seichte Einschnürung die Fossa Sylvii an, auf welche die relativ kleinen Occipital­

lappen folgen. 

Auf der Unterseite befindet sieh zwischen dem Yorder- und Hinterrand der Grollhirn­

hemisphären ein querer Wulst. der Ranrns ophthalmicus des Trigeminus; weiter nach innen liegt 

ein abge1Jlatteter, nach vorn spitz zulaufender Wulst, welcher die Lage des Kervus opticus 

andeutet. Am weitesten nach vorn und innen gerückt liegen zwei spindelförmige Anschwellungen, 

welche als die Bulbi olfactorii zu deuten sind. 

Da sich an anderer Stelle Gelegenheit bieten wird, auf die Entwicklung des Sirenen­

gehirnes eingehender zurückzukommen, so mögen die vorstehenden, der St u der sehen Abhandlung 

entnommenen Angaben genügen. Die )laJ.le des Sehädelausgusses von W ürenlos sind die folgenden: 

Länge rom vorderen Stirnlappenende bis zum Hinterhauptslappen . 

II öhe mm Pons Varolii bis zur ScheitelfLi.che 

Breite zwischen den Stirnlappen . 

n ~ " Hinterhauptslappen 

Höhe der Stirnlappen 

Breite des Sukus medianus am Yorderende 

'.'l n n n in der )litte 

" " n zwischen den Hinterhauptslappen 

Tiefe 
" n " n " " 

GröUter Durchmesser des Ranrns ophthalmicus . 

,., X errns opticus 2) • 

„ Bulbus olfactorius 

l 00 mm 

65 '.'l 

70 n 

G5 n 

. -!5 „ 
12 „ 

5 n 
., 
i) n 

15 n 

12 
" 

9. ,., 

11 

1) Th. St u der: Über den Steinkern des Gehirnraumes einer Sirenoide aus dem lluschelsandstein von 

\Vürenlos (Kanton Aargau) nebst Bemerkungen über die Gattung Ha/iauas,,,. 11. i-. .\leyer und die Bildung des 

~Iuschelsandsteins. Abhandl. d. schweiz. paläont. Ges„ Vol. XIV, 1887. Zürich 1887, pag. 1-20, Taf. l u. II. 

')Nach der Abbildung :5tuders gemessen (!. c., Taf. II, Fig. ~). 
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h) Vergleiche. 

Am genauesten bekannt und von allen fossilen Sirenen am besten bes<'hrieben ist Halitl1eri11111 

:ichi nzi Kaup; daher ist auch mit dieser Form ein eingehe11clerer Vergleie h möglich. Eine grolle 

A11zahl prächtig erhaltener Sehitdel uncl Skelettreste wurden im '.\Iainzer Hel'ken, und zwar in den 

~Ieeressanden von Flonheim. üffhofen und längs der westlithen Grenze des '.\lainzer Beckens rnn 

Alzey bis Kreuznach aufgefunden; im letzteren Gebiete sind allercliugs bis jetzt vorwiegend isolierte 

Skeletteile, namentlich Hippen. e11tdel'kt worden. Die erste ausführlichere Abhandlung über die 

l\Iainzer Sirene stammt aus der Feder' von Kau p 11: sechsundzwanzig Jahre später veröffentlichte 

L e p s i u s eine umfa1:greidie Monographie über llalitherium ::;chinzi 2). 

Cber die Sirencureste des Garon11ebel'kens veröffentlichte E. Delfortrie 3) eine Abhandlung. 

welche zwar von zahlreichen lithographierten Abbildungen begleitet ist. gleil'hwohl aber eine grünclliehe 

Durcharbeitung und· vor allem Vergleiche mit den deutschen Funden sehr vermissen lälk "'ie 

R. L e p s i u s gezeigt hat, gehören die von D e 1 fort r i e abgebildeten Reste tatsächlich zu 

Halitheri11m und sind identisch mit der /Ialitherium-Art. des Mainzer Beckens, Halitlierium ::;chinzi. 

Auch die von B 1aiuvi11e 4) unter dem Namen .llanatu.-; Guettardi abgebildeten Heste gehören naeh 

L e p s i u s zu derselben Art, eine }leinung, welcher ich rnllkommen beiptlichte, soweit mir ein 

l.Jrteil nach der von B 1ainvi11 e mitgeteilten Abbildung erlaubt ist. 

Vergleichen wir zunächst die Schii.deldeeke von Jlelax!flhe1·i11m [(,·ahuletzi mit diesen Resten. 

so ergibt sich folgendes. 

W ü.hrend die Sirene von Eggenburg ein tlaehes Sehüdeldad1 von ungewöhnlicher Breite 

besitzt, ist Halitherimn ::Xhinzi durch das Vorhandensein zweier kräftiger, gegen die Frontalregion 

stark konvergierender Temporalkanten ausgezeichnet. 

Der Yerlauf und die Entfernung der beiden Kanten variiert indessen bei Hai it/1eri11 m :ichi 11zi 

beträchtlich 5); bei den von L e p s i u s abgebildeten Sehädeln (Taf. I u. IX) beginnen die Temporal· 

kanten am Vorderrande des Supraocdpitale mit. einer Entfernung von 60 111111, konvergieren nach 

vorn und sind in der ~litte des Parietale nur mehr 4-5 mm voneinander entfernt; nachdem sie 

die Frontalregion eiTeicht haben, divergieren sie und entfernen sich auf 7G mm. 

Bei anderen Formen verlaufen sie dagegen viel geradliniger; ein zweiter Sehädel zeigt vor 

dem Supraocdpitale eine Kantendistanz von öi mm ; der kleinste Abstand beträgt 35 mm und vorn 

divergieren sie so stark, <laß ihre Entfernung 94 111m erreicht. Bei einem dritten Schädel beträgt 

die kleinste Entfernung der Temporalkanten bei annähernd gleicher Schildeigröße 26 mm, bei einem 

vierten 20111111, einem fünften 18111111. Delfortrie gibt keine genauen ~Jaßean und es ist nicht möglieh, 

nach den Abbildungen genaue Maße zu nehmen; man sieht jedoch, daLl auch bei den Schädelresten 

aus dem Garonnebecken starke Variationen in der Entfernung der Temporalkanten vorliegen, wenn 

'J J. J. Kaup: Beiträge zur niiheren Kenntnis der urweltlichen Säugetiere. 2. Heft. Darmstadt l:'-55 

(Verlag von C. W. Leske). 

"J R. L e p s i u s: H'.llitltel'i11111 Schi11zi, die fossile Sirene des :\lainzer Beckefü. Abhandl. d. :\Iittelrheinischen 

geol. Vereines. Darmstadt. 1. Bd„ J. u. !.l. Lief:, 1881-1882. 

3) D. Delfortrie: Etude sur les Restes fossiles de Sireniens du Genre Halitherium dans Je bassin de In 

Garonne. Actes Soc. Linneenne de Bordeaux, T." XXVIII lser. 3, t. VIII). )r partie. Bordeaux !Si:!. pag. 281. 

') B 1ainvi11 e: Osteographie, Manatus, pi. XI. 

"J R. L l' p s i u s: !. c„ pag. 46. 
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man z. B. den Schädel \"Oll Saint-Yi,·ien de Jlonsegur 1 1 mit jenem von Saint-Sulpi<:e de Guilleragues ~: 

vergleicht. 

Die Entfernung der Temporalkanten kann somit als unterscheidendes Jlerkmal keine 

wesentliche Rolle spielen. wohl aber die ·allgemeine Form der Schii.deldecke, welche bei .lleta­

.rythcrium Km/111/l'fzi sehr breit und flarh ist, während bei Halitherium :i<·hinzi stets die Temporal­

kanten zu Wülsten aufgetrieben sind. Ebensowenig wie der genauere Yerlauf der Temporalkanten 

kann die rnrschiedene Entwicklung der Linea nuchae superior zum Vergleiche herangezogen 

werden; es hängt die Ausbilclung derselben teils vom Alter, teils rnn Geschleehtsdiiferenzen. 

teils von indiYiduellen Yariationen ab. wenn wir uns diesbezüglich unter den lebenden Sirenen­

arten umsehen. 

Wil'htiger erscheint der Yerlauf der ~aht zwischen Supraocripitale und den beiden 

Exoccipitalia. Während bei Jletaxytheri11111 Krahuletzi die beiden geradlinig verlaufenden ~ii.hte 

einen Winkel von 1300 miteinander einsehlieLlen und sich das untere Ende des Supraoccipitale 

dadurch dem oberen Rande des Foramen magnum nähert, verlaufen dieselben Kähte bei Ilalitherium 

S1~hi11zi nahezu horizontal; der Winkl• 1, den sie einschließeli. betrügt nach der A bhildung bei 

L e p s i u s, Taf. X, Fig. 97: 166°, Taf, V, Fig. 52: 165°. 

Die Innenseite der Gehirnhöhle bietet keine nennenswerten Cnterschiede dar; auch dem 

Vorhandensein der beiden Ossa Wormiana in dem dreieckigen Zwischenraume zwischen den Parietalia 

und dem Supraoccipitale glaube ich keine wesentliche Bedeutung beilegen zu dürfen. 

Die Exoccipitalia \"Oll Metaxytherium Kralwletzi untersrheiden sich dadurch von jenen des 

Halit!ieriu111 Schin:zi, daß die Processus paroecipitales bei der ersteren Art zwar sehr kräftig 

entwickelt sind, aber nicht sehr tief hinabreichen, sondern schon etwa in halber Höhe der Condyli 

occipitales enden. während bei Halitherium :ichinzi (L e p s i u s, Taf. V, Fig. 52, Taf. X, Fig. ~l7) die 

Processus paroccipitales noch über den Unterrand der Gelenkshöcker des Hinterhauptes hinabreiehen. 

l\lit der größeren Breite des Schädeldaches von Jfeta.rythlTium Krahulet:zi hängt es zusammen. 

daß die Kaht zwischen Parietale und Squamosum auf eine größere Strecke längs der Temporal­

kante verläuft, als dies bei Halitherium Schinzi der Fall ist. 

Der Jochfortsatz der Eggenburger Sirene ist von Halifl1eri111n :ichinzi namentlich durch 

seine schlauke, komprimierte Gestalt, die fast ebene Außenfläche, geringere Höhe und größere 

Länge versl'hieden. Während die letztere 138 m111 und <lie Höhe des Jochfortsatzes 4:2 111111 beträgt. 

ist er beim ausgewachsenen Halitheriu111 120 111111 lang und .fö 111111 hoch (L e p s i u s. 1. c. pag. 3l'l. 

Auch der Verlauf der oberen Kante ist ziemlich verschieden (vergl. L e p s i u s, Taf. II. 

Fig. 3). Die beiden J ochfortsii.tze von Jlalitherium Schinzi, welche De 1 fort r i e abbildet (1. e. 

Pl. 19, Fig. 7 u. 8) und welche rnn Beguey und l\Ionsegur stammen, sind infolge ihres Erhaltungs­

zustandes und der Mangelhaftigkeit der Abbildung nicht zum Vergleiche geeignet. 

Jfetaxytherium Krahuletzi unterscheidet sich also von Halitherium Schinzi durch 

den breiten, flachen Schädel. den Verlauf der Nähte zwischen dem Supra­

ocripitale und den Exoccipitalia, die kurzen Processus paroecipitales und 

d e n s c h 1 a n k e n 1 a n g e n J o c h fo r t s a t z d e s S q·u a m o s u m s. 

1) Delforti-ie: 1 c, pi. XYIII. fig. !. 

i) Ebenda Fig. 2. 
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Eine ziemlich große Ahnlichkeit mit Jletaxytherium Kml111letzi zeigt das Schädeldach der 

von P. Gervais aus marinen pliozänen Sanden von :\lontpellier beschriebenen Sirene, Jlelllxytlterium 

:;erresi 1) Ge1·v. 

Schon ein obertiächlicher Yergleich zeigt, daß Jletaxytherium Serrl'si von Montpellier eine 

sehr breite und tlache Schädeldecke besitzt. Die Temporalkanten verlaufen nahezu parallel, nur 

unmittelbar vor der Supraoccipitalnaht ist eine Konvergenz nach vorn wahrzunehmen (PI. IY, Fig. 1 '). 

Stärker ist die Konvergenz der Temporalkantt-H1 hei einem anderen Schädel, der PI. rl, Fig. 3 

abgebildet ist; in beiden Fitllen ist jedoch die Schädeldecke ganz flach. 

Ein genauerer Vergleich der J ochfortsätze der Schläfenbeine wird dadurch erschwert, daß 

der vordere Teil des Jochfortsatzes (PI. IV, Fig. 1) abgebrochen ist und claher nicht festgestellt 

werden kann, ob dieser Knochen bei der Sirene von :\Iontpellier ebenso schlank und langgestreckt 

war wie bei der Sirene von Eggenburg. Die Umgrenzung des hinteren Abschnittes dieses Knochen1:1 

ist bei beiden Formen dieselbe. 

Die Form der Jochbeine ist, wie schon oben gesagt wurde, dadurch gekennzeichnet, daß 

die Tnberositas frontalis des Jugale von Jfetaxytlterium Krahuletzi an Stärke bedeutend hinter jener 

des Jleta.xytheriu111 Serresi zurücksteht. Bei der großen Variabilität dieses Knochens ist jedoch dieser 

Verschiedenheit kein Gewicht beizulegen. 

Da die Exoccipitalia und das Basioccipitale der Sirene von :\Iontpellier unbekannt sind, 

so ist leider der Vergleich auf die oben gemad1te:: Bemerkungen beschränkt. üer wichtigste 

Unterschied zwischen Jleta.rytl1uium Krahuletzi und .lll'faxytheriu m &1-re.~i besteht darin, 

daß die Temporalkanten bei Jletaxytherium KraJmletzi nach vorn stärker konver­

g i er e n u n d n i c h t zu W ü l s t e n auf g e w ö l b t s i n d, wie d i es b e i Jletaxytherium Serresi 

d e r F a 11 i s t. 

Yergleichen wir nunmehr die Eggenbnrger Sirene mit dem zuerst von Cu vier, später von 

B l a in v i 11 e beschriebenen und abgebildeten Schädel des Jleta.rytherium Cuvieri de Christ. von 

Angers an der Loire 2), so ergeben sich auch hier einige Unterschiede. 

L e p s i u s ist der Meinung, daß Jletaxytherium Cuvieri mit ~lletaxytheri111n Seri·esi identisch 

ist; er hebt jedoch selbst hervor, daß die Temporalkanten bei Jletaxytherium Cuvieri stärker 

geschwungen sind und die Oberfläche des Schädels mehr verschmälern. Damit verschwindet aber die 

Ähnlichkeit der beiden Schädel; überdies ist auch der Verlauf der Linea nuchae superior verschieden, 

d~ dieselbe bei der Sirene von Montpellier einen nach vorn . nur sehr wenig konvexen Bogen 

bildet, während sie bei _beiden von B 1 a in v i l l e (pl. VIII der Osteographie) abgebildeten Schädeln 

sehr stark nach vorn gezogen ist. Überhaupt steht das Schädeldach der Sirene des Loirebeckens 

1) P. Gervais: Zoologie et PaMontologie frarn;aises, 2e edit., Paris 1859, pag. 277, pl. IV, fig. 1-3, pl. V, 

fig. 1-3, pl. VI, fig. 1-5. Die Schichten, in welchen sich diese Sirene fand, werden von P. Gervais und 

Ch. De per et (Sitzungsber. d. kais. Akad. d. Wiss. Wien, math.-naturw. Klasse, CIV. Bd., 1895, pag. 409) ausdrücklich 

als pliozän angegeben; L e p s i u s spricht von Schichten miozänen Alters (!. c. pag. 174, 175, 176, 188). 
2) G. Cu vier beschrieb diese Reste zuerst in den Annales du ~Ius. d'Hist. nat. de Paris lXllI, 1809, 

pag. 303, pl. XIX) als .Lamantin fossile". Ein Abdruck dieser Arbeit findet sich in den Recberches sur !es Ossemens 

fossiles (t. V, 1., 1823, pag. 266, pl. XIX, fig. 12a, b, 19-29). - Blainville bildet das von Cu vier beschriebene, 

ziemlich vollständige Schädeldach in seiner Osteographie auf pi. VIII, links unten ab und nennt die Art Jla11at11s 

jossilis C11v. - R. L ep s i u s bespricht in seiner Monographie des ll11lithe1·i11111 Schi11zi diese Reste auf pag. 168-170 

als .lleta.rytluwi11111 Cut·ie1·i und hält sie für identisch mit Jleta.rythe„i11111 Se1.,.esi aus dem Pliozän von ::'IIontpellier. 
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dem H11litlieri11111 ::M1inzi viel näher, als dies bei Jletaxytl1eri11m S"n·esi der Fall ist. Bei Ha/itlieri11111 

Schinzi stoßen die Nasalia stets in der l\littellinie in einer ziemlich langen Naht zusammen: die 

Länge dieser Naht ist etwa halb so groß als die ganze Länge jedes Nasenbeines (L e p s i u s, 1. c. 

pag. 65). Bei Meta:rytlieri11111 :::ierresi sind die Nasenbeine voneinander getrennt (P. Gervais. Zoo!. 

et Paleontol. fra1u; .. pi. IY, fig. l' und pi. VI. fig. 3) und sind von rhombischer Gestalt: daß bei 

Jleta.rytheriu m C11vie1·i die Nasenbeine weiter voneinander entfernt sd1efoen (vergl. B 1ainvi11 e. 

Osteographie, pi. VIII links unten) ist nur eine Folge des Erhaltungszustandes. da die vorderen 

Enden der Nasenbeine bei diesem Schitdel abgebrochen sind. 

L. Flot hat (Bull. Soc. Geol. Fran<'e, 3e ser., T. XIV, 1885-188G, pag. 483, pl. XXYI­

XX VIII) neue Heste von "Halitheri11111 fossile Gervais" abgebildet. Diese Reste stammen aus den 

Faluns von Anjou, und zwar von Chaze-Henry, Noyant (:\laine-et-Loire), La Chausserie, Saint-Gregoire 

(Ille-et-Vilaine) und Dinan. Ohne zu berücksichtigen, daß zwei gut abgegrenzte Gattungen, .Jleta­

.rytheriu m und Felsinotlierium, schon lange vorher bekannt und beschrieben waren, ganz abge:;ehen 

\'Oll den übrigen tertiären Gattungen, stellt L. F 1 o t folgende Behauptung auf: 

"Cette quantite considerable de pieces m'a permis d'etablir qu'au point de vue zoologique, 

Halitherium fossile est une espece intermediaire entre !es Halitherium de l'Eocene et du Miocene 

inferieur et ceux du Pliocene et de plus q u e c et t e es p e c e s e r a p pro c h e nettem e n t du 

Lamantin actuel." 

Diese Anschauung bringt auch der Verfasser .in der durchaus fehlerhaft rekonstruierten 

Zeichnung des Unterkiefers von Halitlierium fo.~sile (PI. XX VL Fig. 1) zum Ausdrucke, indem er 

einfach das vom Schädel losgelöste .Fragment der Prämaxillaren sehr wenig neigt und dadurch 

eine so geringe l\nkkung des Schnauzenendes erhält, daß er den Unterkiefer als ganz schlanken, 

in die Länge gezogenen Knochen zeichnen kann, als einen Unterkiefer, wie er nicht einmal bei 

Jlanaftts vorkommt. Warum F l o t gerade den Schädel A zur Profildarstellung gewählt hat, bei 

welchem der vordere Rostralteil abgebrochen ist, anstatt den Schädel B als Grundlage der L'nter­

kieferrekonstruktion zu verwenden, ist nicht recht erklärlich. 

Auf keinen Fall besitzen diese Schädel eine größere Ähnlichkeit mit Jlanatus, als dies etwa 

bei Felsinotherium oder Halicore oder allen übrigen .Metaxytherien der Fall ist. Die von F 1 o t 

abgebildeten Schädel und die übrigen Skeletteile gehören ohne Frage zu derselben Art wie die von 

Cu vier und B l a in v i 11 e aus dem Loirebecken beschriebenen Sirenen, nämlich zu Jletaxythrrium 

Curieri Cliristol. 

Von Jleta.i:!flheri11111 .Serresi unterscheiden sich die Schädel von Chaze-Henry durch die 

nämlichen Charaktere, die wir früher bei den von Cu vier und B l a in v i 11 e abgebildeten Schädel­

resten hervorgehoben haben. Namentlich stimmt der von F 1 o t PI. XX Yl, Fig. 2 abgebildete Schädel 

(Sujet B) mit dem Typus von Jleta.rytherium Cuvieri im Verlaufe der Temporalkanten und der Linea 

nuchae superior überein, während sich der zweite Schädel in seiner Oberansicht (PI. XX VII, Fig. L 

Sujet A) etwas dem Jletaxytheriwn :::ierresi nähert, besonders dem vou P. Gervais auf PI. VL 

Fig. 3 seiner Zoologie et Paleontologie fran<;aises abgebildeten Schädel, da die Temporalkanten 

nicht so nahe zusammenrücken und die Linea nuchae superior einen sanfter geschwungenen Bogen 

bildet. Dieser Schädel (Sujet A F lots) gehörte wahrscheinlich einem Tiere an, welches bereits 

auf einer etwas höheren Spezialisationsstufe stand als der Schädel B, ohne daß man berechtigt 

wäre, beide Schädel als verschiedene Arten anzusehen. 
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Jleta.rytherium Kmhulet:zi unters1·heidet sich in seinem Schä1lelbaue dadurch 

von Jfelaxytlieri11111 Cuvieri Christ., daß sein Schätleldach ganz flach und nicht in der 

:\Iedianebene rinnenartig vertieft ist, sowie dadurd1, daß 1las Supraoccipitale 

,. o r n n i c h t m i t e i n e r s t a r k n a c h v o r n g e k r ü m m t e u L i n e a n u c h a e s u p e r i o r g e g e n 

d i e P a r i e t a l i a a b s c h 1 i e ß t. s o n d e r n d a ß d i e s e r W u l s t f a s t g e r a d e v e r l ä u f t, w i e 

bei Jletaxytherium Serresi; die Temporalkanten sind bei Jhtaxytherium Kral111ll'fzi äußerst 

schwach entwickelt, bei .l/d11x11theri11m Curieri dagegen sehr kräftig. 

Yergleichen wir .l!Pta:rytheri11111 Km/111/et:zi Dep. mit der ,·on St u der 1) aus der l\lolasse 

von Würenlos besdiriebenen Halim1assa :ituderi H. v. Jley., so ergibt sirh folgendes: 

Die Schii.delderke ist jener von .llda.rytheri11111 Kral111lctzi aulldrordentlich ähnlich. Vom 

Schädeldache sind die Frontalia, Parietalia und Supraoccipitale erhalten; die in natürlicher Größe 

gezeichneten .Abbildungen ermöglichen einen guten \' ergleic h. 

Die Dimensionen, welche bei einem Yergleiche in Betracht kommen, siu1l folgende (in 

:\lillimetern gemessen) : 
.1Ie.la:rytllt1•ium K1·al111letzi 

(= /lalfonmlsa Stmleri Stmlei·p. p.l Jleta.r!Jlheriuru K1·ah1detzi 

Länge der Interparietalnaht 

Breite der l'arietalia an der Linea nuchae superior 

Geringster Abstand der Temporalkanten . 

Höhe des Supraoccipitale . 

Transversale Breite des Supraorcipitale 

Dirke des Supraoccipitale 

Winkel zwischen den Exoccipitalnähten 

Winkel zwischen Scheitelfläche und Hinterhaupt 

an' Wilrenlos (Schweiz\ •In' Eggen!Jnrg 

75 
62 

68 
59 

20-22 

130° 

110° 

75 
li3 

-!-! 

üü 

80 
21 

130° 

120° 

Die Üuereinstimmung in den Dimensionen ist eine auffallende. Dazu kommt noch, daß das 

Schädeldach flach und breit ist, während die Temporalkanten schwach entwickelt sind. 

Der einzige unterschied beider Schädeldecken besteht in folgendem: Bei Halianxssa :ituderi 

beträgt die größte Entfernung der Temporalkanten (nach Taf. 1, Fig. 2) in der Parietalregion 62 mm, 

bei Jletuxytherium Kralmletzi dagegen 74 mm. Bei dem letzteren verengert sich die Seheitelregion 

gegen die Frontalia sehr bedeutend und erreicht am vorderen Ende ihre geringste Breite von 

44 mm, während sich die Parietalia bei Halianasset Studeri gegen die Stirnregion bedeutend ver­

breitern und die schmalste St.elle des Scheitels in der Mitte der Interparietalnaht liegt. 

Es ist schon des öfteren in dieser )füteilung hervorgehoben worden, daß die genaueren 

Details im Verlaufe der Temporalkanten keine Charaktere zur Unterscheidung von Arten darbieten 

können, da die Ausbildung dieser Kanten und somit die Breite des Scheitels ungemein variiert 

und vom Alter, Geschlecht und individuellen Variationen abhängig ist. 

Ein sehr lehrreiches Beispiel dafür bieten die zwei von Cl. Hartlaub 2) abgebildeten 

Schädel von Jlanaflls senegalensis. Die Breite der Schädelregion und die Gestalt der Temporalkanten 

1) Th. St u der: Über den Steinkern eines Gehirnraumes einer Sirenoide aus dem ::"lluschelsandsteine von 

Würenlos (Kt. Aargau) nebst Bemerkungen über die Gattung Halia11asm H. t' . .lleye1· und die Bildung des Muschel­

sandsteines. Abh. d. schweiz. paläont. Ges. Xff, Zürich 1887, mit 2 Tafeln. 
2) Cl. Hartlaub: Beiträge zur Kenntnis der Jfa11at11s-Arten. Zool. Jahrbücher. 1. Jena 1886, pag. 1, 

Taf. II, Fig. 8 und 9. 
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ist bei diesen beiden Schitdeln durchaus verschieden; gleichwohl weisen alle anderen Charaktere 

darauf hin, daß beide Schitdel zu Jlanriflts seneyalen.~is gehören. Es ist kein Zweifel, daß diese 

Abweichungen der beiden Schädel viel bedeutender sind als jene, die wir zwischen der Sirene von 

Eggenburg und jener von Würenlos festgestellt haben; ich trage daher kein Bedenken, beide 

Schädeldächer zu einer Art. nämlich zu .lll'f11xytlieriu111 Kmliuletzi IJep. zu vereinigen. 

St u der hat rlas Schitdeldach der Sirene von Würenlos als llalirmassa Stwleri beschrieben. 

Dieser Name wurde jedoch von H. v. ~I e y er auf ein linksseitiges Oberkieferfragment _mit vier 

Zähnen und vier Alveclen vor dem ersten Backenzahne begründet; H. v. Meyer nannte diesen 

Rest zuerst Jlan11f11-< Stwleri 1), im nitchsten .Jahre schlug er für die Sirene von Flonheim (llrtli­

tlieri11111 &hinzi J{aup) den )\amen lla/irinassa vor und stellte Jfanatus Sturleri zu derselben Gattung 2). 

Der Oberkieferrest stammt aus cler ~lolasse von Mäggenwyl bei Lenzburg und befindet 

sich in der palitontologischen Sammlung des Museums in Bern. St u der hat 1liesen Rest zuerst 

abgebildet und eingehender beschrieben 3). 

Die )lähe der Fundstellen, die gleiche Zone des ~Iuschelsandsteines und die gleichartige 

Fazies desselben veranlaßten St u der, <len Oberkiefer von ~lüggenwyl und das Schildel<lach \'Oll 

Würenlos zu Halianas.~a Stu.deri zu vereinigen. 

Betrachten wir die ~lolaren von Halia11a.~srt Studeri genauer und ,·ergleichen wir sie mit 

den :Molaren von ... lletaxytlieri11111 Kral111/etzi aus Eggenburg, von welchen mir bisher drei obere 

vorliegen, so ergeben sich tiefgreifende Cnterschiede. 

Yon oberen ~lolaren des Jletaxytheri11m Kmliuletzi liegen mir vor: 1. ein vorletzter oberer 

rechter, stark angekauter ~lolar 4): 2. ein letzter oberer rechter, stark an gekauter ~lolar, 3. ein 

letzter oberer rechter, fast frischer ~lolar. dessen vordere Hälfte verloren gegangen i~t. 

Zum Yergleiche mit den ~lolaren der Ha/ianassa Studeri eignet sich am besten der an 

zweiter Stelle genannte Zahn von Jletaxyt11eri11111 Krah11ldzi. Wie wir später bei der Bespreehung 

des Gebisses noch eingehender erörtern werden, ist der letzte ~lolar des Oberkiefers der Eggen­

burger Sirene von jenem der Sirene aus ~Iäggenwyl durchaus verschieden. Die Größendimensionen 

stimmen zwar genau überein, da bei beiden Zähnen die Breite am vorderen Ende 25 mm, die 

Länge 31 111111 beträgt: der Unterschied besteht aber zunächst in der durchaus verschiedenen 

Form des vorderen Talons. Bei Halia1111.~.~11 St11deri ist dieser Talon durch ein tiefes transversales 

Tal von der ersten Höckerreihe getrennt, welches quer über die Krone liluft und an der buccalen 

Wand e1Hligt; die dadurch entstehende scharfe Leiste ist gekerbt wie bei Hai itheri11m Schinzi; vor 

dem Anschluß an den Innenhöcker sendet sie einen scharfen, leistenartigen Yorsprung nach innen 

(Studer, l. ·c. pag. 12). 

Dieser vordere Talon ist bei Jletaxytherium Kralrnlefzi aus Eggenburg ganz anders geformt. 

Während sich bei Halianassa Studeri die gekerbte Leiste über die ganze Breite der Krone erstreckt, 

ist die transversale Ausdehnung des Talons bei der Eggenburger Sirene weit geringer. Der Abschluß 

gegen die vordere Haupthöckerreihe wird nicht durch ein tiefes Tal wie bei Halicmassa Studeri 

'J H. v. )1 eyer: N. Jahrb. f. ~Iineralogie etc. 1837, pag. 671. 

21 H. v. :lleyer: N. Jahrb. f. ~finera1ogie etc. 1838, pag. 667. 

3) Th. Studer: Abhandl. d. schweiz. pal. Ges. XIV, 1887, pag. 10, Tat. l, Fig. 4. 

•) Ch. De per et: Über die Fauna von miozänen 'Virbe1tieren aus der ersten )lediterranstufe von Eggenburg. 

Sitzungsber. d. kais. Akad. d. Wiss„ Wien, CIV. Bd„ Abt. 1, April 18~5, pag. 408, Taf. II, Fig. 2. 
Dr. o . ..\ t.e l: Sirenen d. mediterr. Tertiiirloild. t">sterrf'iehs. 1 • .\hhandl. d. k. k. geol. Rekb,anst. XIX. Bel.. 2. Heft. i 

- 49 



50 lJr. U. Abel. 

gebilclet, sondern der Talon dringt keilförmig zwischen den Innenhöcker und J\littelhöcker ein, so 

daß diese beiden Höcker fast voneinander getrennt werden und nur an ihrer Basis auf eine Strecke 

von 3·5 mm zusammenstoßen. Dadu1·ch erliält der vordere Talon den Charakter eines ansehnlichen. 

bei der A bkauung dreieckig umgrenzten Höckers. Mittelhöcker und Außenhöcker sind dagegen von 

diesem vorderen Talon durch ein tiefes Tal getrennt. 

Das Bild eines dreihöckerigen transversalen Joches, wie es die vordere Höckerreihe bei 

Halitherillm :ichinzi oder Ha/ianassa :::.it11deri darbietet, wird daher bei Jfetaxytlterium Kra/111/etzi 

sehr wesentlich verändert. Daß diese Höckerform nur einen höheren Spezialisationsgrad des Typus 

der llaliamma ,'-itwleri darstellt, geht daraus hervor, da.LI bei dieser eine ganz geringfügige 

Verdickung des vorderen Talons des letzten :Molaren zwischen dem Innenhöcker und l\littelhöeker 

zu beobachten ist (St u der, Taf. 1, Fig. 4), welche St u der nicht beachtet hat und welche auch 

nur dann auffällt, wenn man einen näheren Vergleich mit Jletaxytheriu111 lfralmletzi anstellt. 

Die bei llalianas.~a :::.it11deri vorhandene Fortsetzung des Talons als inneres Basalband ist 

bei der Eggenburger Sirene nicht zu beobachten. 

Wenn auch Halianassa 8tuderi ohne Zweifel höher spezialisiert ist als Hctlitherium, so ist 

es doch anderseits gewiß, daß das Gebiß dieser Sirene auf einer tieferen Stufe steht als das des 

Jfetaxytlieriu 111 Kraliuletzi. 

Das 0rigina1 J\I e y er s au s .M ä g g e 11wy1 h a t daher d. e 11 A r t 11 amen Studeri 

beizubehalten, die Sirene von Würenlos ist dagegen mit Jfetaxytlieri11111 Kra/111/etzi 

aus Eggenburg zu identifizieren. 

Eine große Ähnlichkeit besteht zwischen Jletaxytlierium Kralmletzi und den plioziinen 

Sirenen Oberitaliens, welche sich auf zwei Arten verteilen: Felsinotherium Fore.~tii Ca pell. 1) und 

F. suba11enninum Bruno 2). 

Beiden Arten ist die breite, flache Schädeldecke gemeinsam, wodurch sie sich der 

Eggenburger und W ürenloser Sirene nähern. Die Dimensionen sind indessen viel bedeutender : 

so beträgt die Breite des Schädeldaches an der Liuea nuchae superior 104 mm gegenüber G3 mm 

der Eggen burger Sirene und die Länge des J ochfortsatzes des Squamosums 186 11111t gegen 138 111111. 

Der Processus paroccipitalis von Fel..~inotherium Forestii ist, wie aus der Abbildung Z i g n o s 

Taf. V, Fig. 2 hervorgeht, ziemlich kurz und erinnert ebenfalls dadurch an Jfetaxytherium Kraliuletzi 

Dep. Der Winkel, den die beiden Nahtflächen des Supraoccipitale gegen die Exoccipitalia mit­

einander einschließen, beträgt 125°; bei Jfetaxy 1herium Kralrnletzi aus Eggenburg beträgt er 1300, 

bei J/. Krahuletzi aus Würenlos ebensoviel. 

Auch der Jochfortsatz des Squamosums von Felsinotheri11m Forestii ist sehr ähnlich. 

Die Unterschiede beruhen hauptsächlich auf der bedeutenderen Größe 3) und der Gestalt 

1) G. Cape 11 i ni: Sul Felsinoterio. Mem. d .. Accad. delle Scienze dell' lstituto di Bologna. Ser. ILJ, t. 1, 

Bologna 1872, con 8 tav. - Achille de Zigno: Sopra un nuovo Sirenio fossile scoperto nelle Colline di Bra in 

Piemonte. Reale Accad. dei Lincei, Anno CCLXX\' (1877-1878), Roma 1818, ser. 3n. Mem. Classe sc. fis. mat. e 

nat. Vol. 11°, con 6 tav. 
2) G. D. Bruno: lllustrazione di un nuovo Cetaceo fossile. Mem. della Reale Accad. di scienze di Torino, 

ser. 2a, t. 1, Torino 1839, pag. 134, con 2 tav. - B 1ainvi11 e: Ostegraphie, Manatus, pi. VIII. 
3) \Vährend die Schädellänge von Jialitherium nach L e p s i u s ( 1. c. pag. 187) 36-40 cm und von Jleta.rytheri11111 

ebensoviel beträgt, erreicht der Schädel von Fel1>i11otheri11111 eine Länge von 54 -62 cm, wird also fast ebenso groß 

als Rhyti11a. Im Baue der Zwischenkiefer, der Jochbeine, des Unterkiefers sowie des Schädeldaches nähert ~ich 

Felsi11otheri11111 mehr dem lebenden Dugong, uls irgendeine andere fossile Sirene. 
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der Zähne, welche viel komplizierter gebaut sind und einen höheren Spezialisationsgrad darstellen, 

als dies bei Jfetaxytlieri11111 der Fall ist. 

Die zweite Fclsi11otheri11111-Art Oberitaliens, die von Bruno unter dem Namen Cheirotl1eri11m 

~11bape11nim1111 beschrieben wurde, besitzt noch kürzere und breitere Scheitelbeine als Fel.~inotlieri11111 

Fori'.~fii, hat also ein viel breiteres Schädeldach als Jfeta.ryfhffi11m Kmliuld::i. Infolge der sehlechten 

Erhaltung der Sirene von :\lontiglio ist kein genauerer Yergleich der übrigen :\lerkmale des Schii.dels 

mit Jletii„·ytlieri11111 Krahuldz:i möglich. Die Zuweisung zu Jletaxythemun, wie dies in der Abhandlung 

von L e p s i u s (1. c. pag. 177) geschieht, scheint mir nicht recht begründet, da mehr Beziehungen 

zu Fetsi11otlieri11111 festgestellt sind. Cbrigens ist es ja gleichgültig, ob man clie Sirene von :\lontiglio 

als eine vorgeschrittene Art der Gattung J/etarytl1eri11m oder als eine Art der Gattung Felsi11otltrri11m 

bezeichnen will; bei dem engen genetischen Zusammenhange von Halitlterium, Jli:ta.r!1tlteri11111 und 

Fel:;i11otlteri11m ist es natürlich, daß Formen vorliegen, die nieht genau in das vorgeschriebene 

Schema cler Gattungen passen, sonriern Zwischenformen vorstellen. 

2. Gebiss. 

Die groben grünen Sande aus dem n Schindergraben" bei Eggenburg haben eine Anzahl 

isolierter Backenzähne geliefert, auf welche Ch. De per et 1) im Jahre 1895 zu Ehren des Entdeckers 

die Art Jfefa.1"!Jflieri11m Kralrnlet::i begründete. Seit dieser Zeit ist eine weitere kleine Zahl von 

:\lolaren an derselben Stelle aufgefunden worden; ein Oberkieferzahn kounte bei einer mit 

Dr. F. v. No p c s a unternommenen Exkursion nach Gauderndorf in den groben grünen Sanrlen unter 

den Gauderndorfer Tellinensandeu aufgesammelt werden. Somit liegen heute folgende Zähne vor: 

Aus dem Schinclergraben bei Eggenburg: 

1. Ein d r i t t er ob er er r e c h t er :\I o 1 a r, sehr abgekaut. (Ch. De per et 1. c., 

Taf. 11. Fig. 2.) 

2. Ein Yi er t er oberer rechter :\I o 1 a r, fast unangekaut; die vordere Haupthöcker­

reihe ist in der :\litte abgebrochen. 

3. Ein dritter unterer 1 in k er :\1o1 ar, abgekaut, in der :\litte zerbrochen, unvollständig. 

4. Ein d r i t t er u n t e r er 1 in k er ~I o 1 a r, stark abgekaut. \Ch. De per et 1. c., 

Taf. II, Fig. 3.) 

5. Ein dritter unterer rechter ~Iolar, Keimzahn. (Ch. Deperet 1. c., Taf. II, Fig. 4.) 

6. Ein dritter unterer linker :\Iolar, Keimzahn. (Ch. Deperet 1. c., Taf. II, Fig. 5.) 

7. Ein vierter unterer linker ~Iolar, abgekaut. (Ch. Deperet 1. c., Taf. II, Fig. li.) 

8. Ein vierter unterer rechter :\Iolar, abgekaut. (Ch. Deperet 1. c., Taf. II, Fig. 7.) 

Aus dem Hohlwege von Gauderndorf gegen die Kattauer Straße: 
9. Ein vierter oberer r e c h t er Mo 1 a r, abgekaut. 

a) Die Molaren des Oberkiefers. 
Taf. I, Fig. 6 (rechter oberer J!, von Gauderndorf); Taf. 1, Fig. 7 (rechter oberer J!, aus dem Schindergrnben); 

Textfigur 17 (schematische Darstellung des rechten oberen J!,). 

·Der vorletzte (dritte) obere :\Iolar ist sehr abgenützt; man erkennt jedoch das 

\" orhandensein zweier großer Querjoche und eines vorderen und hinteren Talons. Es sind drei 

i) Ch. Deperet: Sitzungsber. d. k. Akad. d. Wissensch., CIV. Bd .. 1895, pag. 395. Taf. II. 
7* 
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Wurzeln, zwei äußere und eine starke innere, vorhanden. Wichtiger sind die beiden 1 et z t e n 

(vierten) oberen Mo 1 a r e n; von diesen ist wieder der im Schindergraben entdeckte von größerer 

Wichtigkeit, da er ein treffliches Bild von der Komplikation der Höcker abgibt. Dieser Zahn ist 

leider in seinem vorderen Teile stark beschädigt; es fehlt die vordere Hälfte der ersten Haupt­

höckerreihe, auch die Wurzeln sincl abgebrochen. 

Das Email ist von dunkelgrauer bis schwarzer Farbe mit zahlreichen kaffeebraunen und 

rostbraunen Flecken; die Bruchstellen der Wurzeln sowie der den Zahn transversal durchsetzende 

Bruch sind rostgelb überrindet, ein Zeichen, daß die Zertrümmerung des Zahnes schon vor seiner 

Einbettung in die groben Sande des Strandes erfolgte. 

Trotz der Beschädigung der ersten Haupthöckerreihe ist es möglich, die Lage und Größe 

der Haupthöcker dieser Heihe zu erkennen. (Taf. L Fig. 7.) 

Die Höcker ragen nicht aufrecht empor, sondern schließen sich wie die Perigonbliltter 

einer Blüte zusammen. Der Innenhöcker und Außenhöcker <ler vorderen Hauptreihe richten ihre 

Spitzen gegeneinander. 

Infolge zahlreicher kleiner sekundärer Zapfen, die sid1 zwischen die pnmaren eindriingen 

und den ursprünglichen Bau verwisehen. versd1win<let das Bild des aus den zwei dreizackigen Jochen 

bestehenden Zahnes, wie es uns noch bei Eot!terium, Jlanafl11'ri11m, Mrrnat11.~ usw. entgegentritt. 

Der ursprüngliche Oberkieferzahn der Sirenen bestand aus einem vorderen Joch mit 

dem vorderen Außenhöeker (Paracon), dem vorderen Innenhöcker cProtocon) und dem vorderen 

Zwischenhöcker (Protoconulus); das hintere Joch war zusammengesetzt aus dem hinteren Außen­

höcker (l\letacon), dem hinteren Innenhöcker (Hypocon) und dem hinteren Zwischenhöcker C:'lleta­

conulus). Die Achse der Höcker steht nicht senkrecht zur Kaufläche, sondern ist (bei normaler 

Schädellage) von außen nach innen und unten geneigt. 

Von den drei vorderen Höckern des Jletaxytherium K1·al111/etzi ist der Protocon der längste 

und stärkste und an der frischen Spitze gekerbt; das gleiche gibt L e p s i u s (l. c ., pag. 89) für den 

Protocon des letzten oberen :\Iolaren von Halitherium &ltinzi an. 

Der Protocon ist durch ein tiefes Tal vom Protoconulus und dem fest an diesen sich 

anschließenden Paracon getrennt. Dieses Tal hat eine Breite von 1 mm. an der Basis und erweitert 

sich unmerklich gegen oben, so <laß Protoconulus und Protocon wie durch eine Kluft getrennt 

erscheinen. Paracon und Protoconulus schließen sich eng aneinander; die Spitze des letzteren 

ist etwas abgewetzt; noch stärker abgenützt erscheint die Spitze des Paracons. Es ist dies auffallend, 

weil die lingualen Höcker der Oberkieferzähne infolge der Deckung der Unterkieferzähne rascher 

abgekaut werden als die buccalen, während im Unterkiefer das Gegenteil der Fall ist; daher ist 

diese Abnützung der Spitze des Paracons vielleicht durch die scheuernde Wirkung der Quarzkörner 

zu erklären, denn daß der vorliegende :\[olar ein rechtsseitiger ist, steht außer Zweifel. 

An der Basis der Hinterwand des Paracons ist ein kleiner, kaum vorragender sekundiirer 

Zapfen zu beobachten; die Hinterwand. des Protoconulus ist glatt; dagegen liegt der Hinterwand 

des Protocons ein kräftiger sekundärer Zapfen an, welcher das Tal zwischen der vorderen und 

hinteren Haupthöckerreihe ausfüllt. An der Außenseite ist die Basis des Paracons, an der Innen­

seite die Basis des Protocons mit kräftigen Läf'lgsrunzeln bedeckt, die sich am Protoeon bis gegen 

die Spitze fortsetzen. Diese kräftigen Schmelzrunzeln finden sich an der Basis der ganzen Krone: 

besonders stark entwickelt sind sie am hinteren Talon. 
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Während die Achsen der drei Höcker der vorderen Reihe in einer Ebene liegen, ist dies 

bei der hinteren Haupthöekerreihe nicht mehr der Fall. Der Metaconulus ist aus der dureh die 

Achsen des :Metacons und Hypocons gelegten Ebene nach vorn herausgedrängt und Metacon und 

Hypocon einander genähert. Der Hypocon ist der kräftigste der drei hinteren Haupthöcker: die 

Basis erreicht ungefähr die doppelte Breite der Basis des Metarons. Am höchsten ist die Spitze 

des Hypocons. dann folgt in der Höhe der ~letaconulus und endlieh der :\Ietacon. 

Zwischen Hypocon, :\Ietaeonulus und dem die Hinterwand des Protocons anliegenden :Xeben­

zapfen ist ein kleiner Sekundärzapfen zur Entwicklung gelangt, welcher etwas kleiner ist als der 

vor ihm liegende und so wie dieser zur Ausfüllung des tiefen Quertales zwischen vorderer und 

hinterer Haupthöckerreihe dient. Zwischen dem Paracon und Metacon ist nur ein niedriger. 

unscheinbarer. transversaler Wulst vorhanden. 

Der Zwisehenraum zwisd1en dem .Metacon und Hypocon an dem Hinterende des Zahnes 

wird von drei kleinen Nebenzapfen ausgefüllt, deren Spitzen ungefähr in die Längsachse der 

Krone fallen; von diesen ist der hinterste am kräftigsten. An seiner Basis ist ein nicht vollständig 

abgetrennter vierter. sehr kleiner Sekundiirzapfen wahrzunehmen. 

Vergleichen wir mit diesem Zahne den vierten oberen rechten Molaren von Gauderndorf. 

so ergeben sich Unterschiede dadurch, daU der letztere Zahn abgekaut ist und somit die :Keben­

zapfen verschwunden sind. Die Ausbildung der Haupthöcker ist aber, wenngleich nicht wesentlich, 

verschieden. (Taf. 1, Fig. 6.) 

Gemeinsam ist beiden Zähnen die Abschnürung des Protocons vom Protoconulus sowie die 

überwiegende Größe cles Protocons in der vorderen Haupthöckerreihe. Ein 1.Jnterschied scheint nur, 

soweit dies bei dem Abkauungsgrade erkannt werden kann, in der relativen Größe des Paracons 

und Protornnulus zu liegen: der Protoconulus ist gröl.ler als der Paraeon, wiihrencl bei dem ~Iolaren 

aus dem Schindergraben das Gegenteil der Fall ist. 

Ganz genau stimmt die Lage des Metaconulus bei beiden Zähnen überein: auch hier ist 

er nach vorn herausgedrängt und füllt den Zwischenraum zwischen Protocon und Protoconulus aus. 

Die Größenverhältnisse der drei Haupthöcker der hinteren Reihe sind dieselben wie bei dem Zahne 

aus dem Schindergraben. 

Während jedoch bei dem letzteren das tiefe Tal zwischen l\Ietacon und Hypocon an der 

Hinterwand des Zahnes durch kleine Sekundärhöcker ausgefüllt ist, ist hier nur ein kräftiger 

Sekundärzapfen zu beobachten, der an die Hinter- und Außenseite des Hypocons angelehnt und 

vom :Metacon durch ein tiefes Tal getrennt ist. 

Die Längsrunzeln im Schmelze sind auch hier an der Basis der Krone wahrzunehmen. 

Die Dimensionen beider Zähne stimmen, wie die dem morphologischen Teile dieser Arbeit 

beigegebene Tabelle zeigt, genau überein. Zum Yergleiche sind die Maße anderer Oberkief ermolaren. 

soweit mir dieselben aus der Literatur zu entnehmen möglich waren, beigefügt. 

Die Hauptmerkmale der oberen )lolaren Yon Jfeta.rytl1eri11111 lfralwldzi sintl also folgende: 

Die Täler zwischen den einzelnen Höckern so,\.ie zwischen den Haupthöckeneihen siud 

scharf und tief. Die Krone hat eine konische Form infolge der gegen die 1\litte der Krone 

gerichteten Krümmung der Höckerachsen. Die drei. Haupthöeker der vorderen Reihe liegen in 

einer transversal zur Krone gestellten Ebeue; der hintere Zwischenhöcker - Metaconulus - ist 

dagegen aus der hinteren Haupthöckerreihe herausgedrängt und nach vorn zwischen den Proto­

conulus und Protocon eingescho beu. Der vordere Talon bildet einen dreikantigen Keil, dessen 
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Spitze zwischen Protoeonulus und Protocon eingezwängt ist; dadurch wird der Protoconulus vom 

Protocon fast getrennt. Die Krone hat eine fast quadratische Form; dureh das Hinzutreten zahlreicher 

Xebenzapfen wird die Krone weit komplizierter, als dies bei Halitlu:r~wn der Fall ist, und niihert 

sirh der Kronenform von Felsi11ot!teri11m, bei welcher der ursprüngliche Bau ganz durch die Neben­

zapfen verwischt ist, welche hier schon gleiche Stärke erreid1t haben wie die sechs Haupthöcker 

des primiti \'en Sirenenzah nes. 

b) Die )lolaren des Untt>rkiefers. 
(Taf. l, Fig. :W. Kopie der Abbildung des letzten unteren linken .l/, bei Ch. De per et, 1. c., Taf. II, Fig. 6.) 

Yon Cnterkiefermolaren des Jletuxytlierium Kraliuletzi IJejJ. sind bisher der dritte und 

vierte :l\I o l a r in sechs Exemplaren bekannt. 

Auch die Unterkieferzähne sind hoch spezialisiert und entfernen sich beträchtlich von der 

Grundform der Unterkiefermolaren, wie wir sie bei Eotherinm (tegyptiacum Vll"en antreffen. Bei 

dieser Sirene besteht ein ~Iolar des Unterkiefers aus zwei Höckerreihen, die in Form von paralleleu 

schräg zur Längsachse des Zahnes gestellten Jochen angeordnet sind. Das vordere Joch 

besteht aus dem vorderen Innenhöcker, dem .Metaconid, das mit dem etwas weiter nach hinten 

stehenden vorderen Außenhöcker, dem Protoconid, durch eine Brücke zu einem Joche verbunden 

ist; das hintere Joch besteht aus clem hinteren Innenhöcker, dem Entoconid, und dem hinteren 

.Außenhöcker, dem Hypoconid, das wieder mit dem Entoconid zu einem Joche vereinigt ist. Hinten 

schließt sieh ein starker Talon an. Dieser Zahntypus ist bei Jfanalus noch vollkommen erhalten; 

bei den höher spezialisierten Formen werden die Kronen durch das Hinzutreten zahlreicher Neben­

zapfen kompliziert und erst beim Abkauen tritt die ursprüngliche einfache Gestalt der Krone 

wieder hervor. 

Der dritte untere Molar stand in der linken Unterkieferhälfte, wie sich aus der 

schief von innen oben nach außen unten gerichteten Abkauungstläche ergibt. Die Abnützung des 

ersten Exemplars ist weit vorgeschritten; die Höhe der Krone an der Buccalseite des hinteren 

Joches beträgt nur noch 8 mm. 

Der Zahn ist in der :!\litte zerbrochen; der vordere Innenhöcker (Metaconid) fehlt. Die 

beiden Joche sind infolge der vorgeschrittenen Abkauung vereinigt. An der Yorderseite ist ein 

kleiner, an der Rückseite ein sehr kräftiger Talon vorhanden; der erstere ist bereits mit dem 

Vorderjoche infolge der Abkauung vereinigt, der hintere noch getrennt. 

Die Kronenbasis ist. von zahlreichen kräftigen Längsrunzeln bedeckt. 

Es sind zwei Wurzeln vorhanden; die vordere ist der Länge nach in der i\Iitte abgebrochen, 

so daß nur der äußere Teil der Wurzel erhalten ist, die hintere ist unversehrt und läßt erkennen, 

daß sie von vorn nach hinten komprimiert ist; auf der Vorderseite ist eine mediane, ziemlich 

tiefe Längsrinne zu beobachten. Die Länge der vorderen Wurzel beträgt 32 mm, der hinteren 28 mm. 

Das zweite Exemplar des .dritten unteren Molaren (Ch. De per et l. c., Taf. II, 

Fig. 3) ist ebenfalls sehr abgenützt. Die Größe ist beiläufig dieselbe wie die des ersten Exemplars; 

die Länge beträgt 28 mm, die größte Breite 22·5 mm. Er besitzt ebenfalls zwei plattgedrückte 

Wurzeln, zwei Querjoche, einen kleinen vorderen und starken hinteren Talon ; diese Elemente sind 

infolge der starken Abkauung zu einer Fläche vereinigt, deren Kontur die Form einer 8 besitzt 

Der dritte Zahn, ein rechtsseitiger vorletzter Unterkiefermolar (Ch. De per e t l. c., 

Taf. II, Fig. 4) ist ein junger Keimzahn ohne Wurzeln. )lau erkennt je zwei starke Höcker auf 
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dem Vorderjoche und Nachjoche. Zwischen dem Protoconid und ~letaconid zeigen sich ebenso wie 

zwischen dem Hypoconid und Entoeonid mehrere sekundiire Zapfen, die zum Teil das Quertal 

zwischen den Jochen ausfüllen. De per et spricht von zwei Querjochen, "jedes rersehen mit einem 

starken pyramidalen Hügel", indessen ist aus der Abbildung das Vorhandensein der beiden Haupt­

höcker deutlieh sichtbar. l Yergl. Ch. De per et 1. c., pag. 409.1 

Der vierte Zahn, ein liuksseitiger vorletzter Unterkiefermolar (Ch. D e per et 1. c., 

Taf. II, Fig. 5), unterscheidet sich von dem vorhergehenden nur durch seine etwas bedeutendere 

Größe und den tiefeingespaltenen rückwärtigen Talon. Er ist ebenfalls ein Keimzahn ohne Wurzeln. 

Ein vorderer Talon fehlt den beiden letztgenannten Zähnen vollständig. Zwisehen 

dem hinteren, bituberculaten Talon und dem Nachjoche ist bei beiden Zähnen ein starker Neben­

zapfen zur Entwicklung gelangt, welcher in der :Medianebene des Zahnes steht und das tiefe Tal 

zwischen Nachjoch und Talon .zum Teil ausfüllt. 

Die OrientierungderUnterkieferzähne ergibt sich leicht aus der Richtung 

der Joche; I\letaconid und Entoconid stehen weiter gegen vorn als Protoconid 

und Hypoconid, so daß die Achsen der Joche von innen und rorn nach außen 

und hinten ver 1 auf e n. 

Endlich liegen noch zwei 1 et z t e u n t er e :Mo 1 a r e n von erwachsenen Tieren ror 

(Ch. De per et 1. c., Taf. II, Fig. G und 7). Sie besitzen drei Wurzeln, von welchen zwei vorn 

und eine rückwärts stehen : sie sind etwas abgenützt, doch sind bei dem Zahne Taf. II, Fig. 7 die 

einzelnen Höcker noeh gut getrennt. Diese Zähne sind dadureh sehr beachtenswert, daß sie einen 

sehr stark entwickelten vorderen uud hinteren Talon besitzen. Der hintere Talon erhält, wie aus 

den Abbildungen De per et s hervorgeht, den Charakter eines dritten Joches, in dem der ursprünglich 

bituberculate Talon sich stark verbreitert und seine Zacken fast die Größe des Hrnoconids 

und Entoconids erreiehen. Der Charakter des Talons als drittes Joch wird dadurch noch schärfer 

ausgeprägt, daß sich von ihm ein medianer kleiner Zapfen abtrennt, der nunmehr die Rolle des 

Talons übernimmt. Diese Erseheinung ist von überaus großem morphologischen Interesse, weil sie 

uns zeigt, in welcher Weise ein dreijochiger Zahn entsteht. 

Der vordere Talon ist auf der Abbildung bei De per et (l. c., Taf. II, Fig. 7) sehr gut 

sichtbar; er ist vom ersten Hauptjoch dureh eine tiefe, von der medialen Seite her 11 mm weit 

nach inuen rorspringende Spalte getrennt und am stärksten vor dem Metaconicl entwickelt, an 

dessen Basis er sich anlehnt. Dieser Talon ist nicht mit dem Basalhöcker an der lateralen l\ronen­

seite zu verwechseln, wie er sich bei Eotlieri111n aegyptiac11m wohlausgebildet, bei Halitheriu111 :ichinz! 

und JJ. Cl1ristoli aber stark reduziert vorfindet; bei der Besprechung des vierten Unterkiefermolaren 

von Jletaxytherium Petersi aus Mannersdorf am Leithagebirge und im morphologischen Abschnitte 

dieser Arbeit werden wir auf diese Erscheinung eingehender zurückkommen. 

Der letzte Unterkiefermolar ist der größte; der eine (Ch. De per et Taf. II, Fig. G) 

erreicht eine Länge von 35 mm, der zweite (Ch. De per et 1. c., Fig. 7) eine Länge ron 37 111111. 

Die Breite des Yorjoches betriigt bei dem letzteren 2li mm. 

c) Y ergleiche. 

Jletaxytherium Krahu/ct:::i, die Sirene aus den Strandbildungen der ersten ::\lediterranstufe 

von Eggenburg, ist von De per et auf Grund der Verschiedenheiten des Gebisses von den übrigen 

Arten der Gattung .iletaxytherium abgetrennt worden. De per et zeigte, daß die vereinzelten Zähne 
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keinem Halitlierium oder Felsinotherium angehören, sondern den Zähnen der verschiedenen miozänen 

Jletaxytherium-Arten am nächsten stehen. 

Betrachten wir zunächst die Zähne des Oberkiefers, so springt sofort die Komplikation der 

Krone durch das Hinzutreten zahlreicher Nebenzapfen in die Augen. Bei Halitl1eriwn und ebenso 

bei Jliosi ren sind die drei Haupthöcker des Vorjoches noch in einer Linie gelegen, ebenso auch 

die drei Höcker des Nachjoches bei den vorderen Molaren; an dem letzten (vierten Molaren) von 

Halitherium und dem vorletzten von Jliosiren bemerkt man indessen schon eine nach vorn 

gerichtete I\rümmung der hinteren Höckerreihe, welche durch das Herausrücken des Metaconulus 

aus dem Nachjoche entsteht. 

Dieses Heraus1 ücken des Metaconulus nach vorn ist nicht bei allen Arten der Gattung 

Jletaxytherium am letzten Oberkiefermolaren zu beobachten. So befindet sich das Nachjoch an dem 

letzten ~Iolaren von Jfetaxytherium Serresi von Montpellier noch im Halitherium-Stadium, das heißt 

das ~achjoch verläuft fast parallel zum Vorjoch und ist nur wenig nach vorn ausgebaucht. 

(P. Gervais, Zool. et Paleont. fra1u;., pl. V, fig. 1 a.) 

Dagegen ist auch bei Halianmisa Studeri die Verdrängung des Metaconulus in der Richtung 

gegen den Protoconulus wahrzunehmen. 

Bei Jfetaxytherium ist jedoch trotz dieser Verschiebung die ursprüngliche Anlage der zwei 

dreihöckerigen Joche noch zu erkennen; fast verwischt ist diese primitive Anlage bei Felsinotherium, 

da sich zahlreiche starke Nebenzapfen vor und hinter den Haupthöckern entwickelt haben. 

Vergleichen wir die oberen Molaren der Eggenburger Sirene zunächst mit Halianassa Studeri 

aus .Mäggenwyl, so ergeben sich in dem Baue der vorderen Haupthöckerreihe und des Talons 

beträchtliche Unterschiede. ·Bei Jfetax1Jtheri11111 Krahulefzi dringt der vordere Talon in Form eines 

starken Zapfens zwischen Protoconulus und Protocon ein, bei Ilalianassa Studeri dagegen ist eine 

zur vorderen Haupthöckerreihe parallel gekerbte Leiste vorhanden (St u der, Abhaudl. d. schweiz. 

paläont. Ges. 1887, Taf. I, Fig. 4). Diese gekerbte Leiste ist ein Erbteil von Hnlitherium; bei 

dem letzten Molaren von Halitheri11111 Schinzi (L e p s i u s, Abhandl. d. mittelrhein. geol. Ver., I., 1881, 

Taf. III, Fig. 18 a, 18 b, 20) ist diese vordere Leiste ebenso wie bei Ilalia11assri Studeri entwickelt. 

Doch bemerkt man bei dem letzten ~Iolaren der letzteren Art bereits eine leichte Ausbiegung der 

Leiste gegen den Zwischenraum zwischen Protoconulus und Protocon, der Anfang einer Umformung, 

wie sie uns bei Jletnxytlierium Kmlmletzi in höherem Grade entgegentritt. 

Durch dieses Einkeilen des vorderen Talons zwischen Protoconulus und Protocon werden 

diese beiden Höcker schon bei Jfetaxytherium Krahuletzi fast getrennt; noch weiter ist dieser Prozeß 

bei Felsinotherium subapennimtm und Felsinotlieriwn Forestii vorgeschritten. 

Betrachten wir den letzten oberen Molaren der rechten Seite von /i'elsinotherium subape11ninwn 

Bruno 1 ), so sehen wir vor der Spitze des Paracons ein tiefes Tal, welches sich diagonal über die 

Krone zum Vorderrande des Hypocons hinüberzieht. Dieses Tal ist offenbar dadurch entstanden, 

daß die Loslösung des Protocons vom Protoconulus, bereits bei Jfetaxytheri11m Krahuletzi angedeutet, 

hier zustande gekommen ist; der vordere Talon, zu einem kräftigen Höcker umgewandelt, legt sich 

fest an den Protocon, der l\letaconulus dagegen schließt sich hinten an den Protoconulus an, so daß das 

1) G. D. Bruno: Illustrazione cli un nuovo Cetaceo fossile. Memorie delle Reale Accnd. d. Scienze di 

Torino I 839, 2e ser., t. I, pag. 148, tav. I, fig. 4 (non fig. VI!); in kleinerem Maßstabe Fig'. 3. - B l n in v i 11 e: Osttio­

graphie, Yanatus, pi. IX. ( Cl1eirotheri11111 Brocchii Blai111:., die beiden obersten Zahnreihen links.) 
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Tal zwischen dem )letacouulus und Protocon zur Fortsetzung der Furche zwischen dem vorderen 

Talon und dem Protoconulus wird. (Textfigur 18; Taf. J, Fig. 8.) 

)lau kann jetzt auch den Bau des letzten Oberkiefermolaren von F'elsinotheriion Porestii 

C<tp. 1) verstehen. Die I\roue ist bereits augekaut und die sekundären Zapfen abgeschliffen; um so 

besser tritt jetzt die Basis der Zapfen hervor und man sieht, daß der schon bei Jletaxytherium 

/fralmletzi so stark entwiekelte vordere Talon ganz mit dem Protocon verschmolzen, vom Paracon 

und Protoconulus dagegen durch ein tiefes Tal getrennt ist. Da-. dreieckige Feldehen zwischen 

Protoconulus, Protocon und l\letaconulus bei Jlefax!ftherium Kralntletzi ist auch hier vorhanden; 

der Metaconulus hat sich in transversaler Hichtung vergrößert und sich zwischen Hypocon und 

Protocon eingeschoben, so daß er das ursprüngliche Quertal zwischen dem Vorjoche und Nachjoche 

zur Hälfte ausfüllt. Auch bei Jletaxytheri1w1 Kralmletzi (frischer )lolar aus dem Schindergraben 

bei Eggenburg) findet eine derartige Ausfüllung des Tales zwischen Protocon und Hypocon durch 

zwei sich au der lingualen Seite des Metacouulus anschließende sekundäre Zapfen statt; diese 

sekundären Zapfen scheinen bei Felsi11otherium Forestii von Riosto bei Bologna mit dem )letaeouulus 

verschmolzen zu sein. (Taf. I, Fig. 9.) 
Der letzte Oberkiefermolar von Jletaxytlreriwn Krahuletzi bildet somit ein sehr wichtiges 

Glied in der Kette der Entwicklungsstadien des Halicoridengebisses; er bildet clen Übergang 

zwischen Halitlierimn Schi11zi und Metaxytherium ::>twleri einerseits, Felsinotherium Forestii und 

F. s1tbape1111imtm anderseits. 

Dagegen kann der letzte Unterkiefermolar nicht als verbindendes Glied zwisl'hen dem 

Halitheriu111-Typus uud Felsinotherimn-Typus angesehen werden. 

Der letztere untere )lolar zählt bei Halitl1erium ::>clii11zi wie bei Fel.~inotlreri111n Fore.stii und 

P. subapem1i11um zwei Hauptlohen. welchen sich hinten ein großer dreizapfiger Talon anschließt. 

(1 e p s i u s l. c., Taf. IV, Fig. 32, 32 a, 32 b.) Felsinotlm·ium Forestii hat, nach der Abbildung 

Cape 11 in i s zu urteilen (Sul Felsinoterio, tav. IV, fig. 4), ebenfalls zwei Hauptlohen und einen 

relativ kleinen rückwärtigen Talon; Felsinotherium subapem1i111wi (Bruno 1. c., tav. I, fig. 7; 

B 1 a in v i 11 e 1. c., pi. IX) besitzt ebenfalls zwei Hauptlohen und einen fünfzapfigen hinteren Talon; 

bei beiden Arten kommt es jedoch nicht zur Ausbildung eines dritten Joches wie bei Jfetax!ftl1erimn 

Kralmletzi. Ohne Zweifel ist der Typus des letzten Unterkiefermolaren von Jletaxytherittm Kralmletzi 

von einem Typus abzuleiten, wie wir ihn bei lialitherittm &liinzi antreffen. Schon bei der rhein­

hessischen Sirene ist der rückwärtige Talon sehr stark entwickelt und die zwei Seitenzapfen stark 

verbreitert, so daß der Talon beinahe die Breite des Nachjoches erreicht (1 e p s i u s l. c., Taf. IV, 

Fig. 32 b). Denkt man sich den mittleren Zapfen dieses dreihöckerigen Talons losgelöst, so erhalten 

wir den Typus des Jletaxytherium Kralmletzi (De per et l. c., Taf. II, Fig. 6 und 7). 

Jfetaxytherium Kralmletzi ist mit Rücksicht auf die Entstelrung eines dritten Lobus bei dem 

letzten Molaren tn:S Unterkiefers kaum als ein Vorfahre der oberitalienischen Felsinotherien zu 

betrachten, bei welchen derselbe Molar zwar ansehnlich vergrößert ist, aber keinen dritten Lobus 

besitzt, sondern nur einen relativ kleinen, wenn auch vielhöckedgen rückwärtigen Talon. 

Dagegen bilden die aus Frankreich bekannt gewordenen ~letaxytherien ein verbindendes 

Glied mit Felsi11otl1erium. Der letzte Unterkiefermolar von Jletaxytlierium Cu t"ieri aus DoutP) (Anjou) 

i) C. G. Cape 11 in i: Sul Felsinoterio. Mem. Accad. Bologna, Ser. lll, t. l, 1812, tav. 4, fig. 3. 

~) Von G. Cu vier wurde dieses Unterkieferfragment mit drei Zähnen als Hippopott1111t! moym fossile 

beschrieben (Recherches sur les Ossemens fossiles, t. 1, pl. IX, fig. i); Christol (Annales du midi de la France, 

Dr. o. Ab e 1: Sirenen d. mediterr. Tertiiirbild. Österrekh~. \Abband!. d. k. k. geol. Reichsanst. XIX. Bd., ~. Heft.) tl 
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besitzt einen bituberculaten riickwiirtigen Talon; .lfefaxytheri11111 Serresi (P. Gervais, Zoo!. et 

Paleontologie fran<;., pi. V, Fig. 2) . einen vierhöckerigen Talon, bei welchem die Zapfen derart 

angeordnet sind, daß der vorderste zwischen dem Metacon und Hypocon steht, während die anderen 

drei in einem Bogen angeordnet sind und so den hinteren Abschluß der I\rone bilden. Der Talon 

ist verhältnismäßig bedeutend kleiner als jener von Halitluriw11 Schinzi. 

Leider ist es nicht möglich. anzugeben, wie viele Zähne Jletaxytherinm besessen hat, das 

heißt, ob vor den vier Molaren noch Prämolaren gestanden sind. Da aber kein vollständiger 

.Meta.rythuiwn-Schädel mehr als vier Zähne in jeder l\ieferhälfte aufweist, so werden wir wohl 

dasselbe Verhältnis für Jfetaxytherium Krahulefzi anzunehmen haben. 

Zwei jüngere fossile Sirenen weisen eine größere Zahl als vier Zähne in jedem Kiefer 

auf: Haliana~sa Studei-i aus der schweizerischen Meeresmolasse von l\Iäggenwyl und Felsinothel"iwn 

Forestii von Riosto bei Bologna; bei Felsinotherium Forestii steht vor dem ersten Molaren nur ein 

Zahn, bei Haliana.~sa Studeri sind die Alveolen von zwei Zähnen vorbanden. Bei Felsinotheri11111 

Forestii verhindert jedoch die stark vorgerückte Abkauung, die Form des vordersten Zahnes zu 

erkennen (Cape 11 in i, Sul Felsinoterio, 1. c. tav. III, fig. 1 und tav. IV, fig. 3). Im Text spricht. 

Cape 11 in i ausdrücklich nur von vier Molaren (1. c. pag. 26): Z i t tel (Handbuch der Paläontologie, 

IV, pag. 1991 gibt drei bis fünf Molaren an. Die Zahl 3 scheint auf die Abbildung des Schädels 

von Felsinotherium Gastaldii Zigno (Mem. d. Cl. scienze fis., mat. e nat. Reale Accad. dei LinceL 

ser. 3a, vol. 11°, Roma 1878, tav. IV) zurückzuführen zu sein; hier ist aber ein Teil des Gaumens 

und der beiden Oberkiefer verloren gegangen und es ist wahrscheinlich, daß bei diesem Schädel 

vier Molaren vorhanden waren. 

Der vor dem ersten Molaren des Oberkiefer:) von Halianassa Studeri stehende Zahn ist 

verloren gegangen, doch sind vier Alveolen deutlich wahrzunehmen. St u der ist der Meinung, daß 

dies die Alveolen von zwei bis drei weiter nach vorn gelegenen Zähnen sind (1. c. pag 11 L 

Vergleicht mau jedoch die Fig. 4 der Taf. II bei St u der mit der Abbil_dung eines linken Ober­

kiefers von Halitheriu111 Schinzi bei L e p s i u s (1. c. Taf. III, Fig. 22), so sieht man, daß die 

Anordnung der vier Alveolen in beiden Fällen durchaus übereinstimmt. Bei dem abgebildeten 

Oberkiefer von Halitherium Schinzi liegen knapp vor dem Vorderrande des zweiten Molaren zwei 

Alveolen, eine buccale und eine linguale. Vor der buccalen liegt eine dritte, sie befindet skh 

also nahe dem Außenrande, während die vierte weiter vorn liegt und in die Yerlängerung der 

lingualen Alveole fällt. 

L e p s i u s (Tafelerklärung pag. II) erklärt die drei hinteren Alveolen für jene des ersten 

Molaren; die vierte, vorderste, gehört daher zu dem letzten Prämolaren. Dasselbe werden wir 

wohl für den Oberkiefer aus l\läggenwyl annehmen dürfen, da die Alveolen durchaus gleichartig 

angeordnet sind. 

Halianassa Studeri H. v. ;l/ey. unterscheidet sich also durch den Besitz vou 

fünf :Molaren und eines wahrscheinlich hinfälligen Prämolaren - die vorderste 

A l v e o 1 e ist nach St u der s e h r s e i c h t - s eh r wes e n t l i c b von Jletaxytheriwn u n u 

1832) erkannte den Rest als den Unterkiefer einer Sirene, für welchen er später (Compt. rendus de l'Acad. d. scienc., 

Paris, t. VIII, pag. 332) den Gattungsnamen .lleta.cytherium aufstellte. Abbildungen finden sich bei B 1 ain vi II e 

(Osteographie, Manatus, pi. IX. Jletaxytherium Cuciel"i Christ. de Dou{) und bei R. Ly de k k er (Catalogue of Fossil 

Mammalia in the British Museum, part V, London 1887, pag. 7, fig. 3). Lydekker bezeichnet die Zähne richtig 

als rechtsseitige, während B 1ainvi11 e (1. c. pag. 81) den Rest als linken Unterkieferast beschreibt. 
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ebenso von H<tlitherium, bej welchem drei Prämolaren vorhanden sind. Die Auf­

s t e 11 u n g einer eigenen Gattung für die Sirene von M ä g gen w y l ist somit v o 11-

s t ä n d i g b er echt i g t. Obwohl die Form der Oberkiefermolaren eine vermittelnde Stellung 

zwischen Halitheriu111 und Jfetax.11theriu111 einnimmt, ist Halianassa :::itwleri doch nicht als eine 

Zwischenform zwischen der oligozänen Sirene des Mainzer Beckens uIHl den jüngeren :\Ietaxytherien 

anzusehen, da Halitheriu111 und Jfetax!ffherium nur vier :Molaren besitzen. 

Fassen wir die charakteristischen ~Ierkmale vou J/etax!ttheri11m Kralmletzi zusammen, so 

sehen wir, daß sich die Eggenburger Sirene durch den Besitz zahlreicherer Kebenzapfen sowohl in 

den Kronen des Oberkiefers wie des Unterkiefers von Halitherium unterscheidet. Jletaxytheri111n 

Si>n·l'Si aus dem Pliozän von :\Iontpellier unterscheidet sich von il/eta:rytheri11111 Kmhuletzi im Gebisse 

dadurch, daß der ~Ietaconulus bei der Sirene von Montpellier noch in einer Linie mit dem 

:\letacon und Hypocon steht, während dieser Höcker bei Jfeta:rytherium Kmllllletzi nach vorn 

herausgedrängt ist, ferner durch die verschiedene Beschaffeuheit des vorderen Talons, welcher noch 

einen transversalen Wulst bildet wie bei llalitherium Schinzi. Ebenso ist auch der vordere Talon 

des letzten l\Iolaren bei Hrtlianas.m :::ituderi gestaltet; bei dieser Form aber gewahrt man schon den 

. Beginn des Prozesses, welcher bei ~lfeta.r!flherium Kral11tletzi weiter fortgeschritten ist und zum 

Fcl.~inotheri 11 in-Stadium führt. 

Leider konnten mit Jen oberen :Molaren von Jfdax!ttheri11111 C11vieri keine näheren Vergleiche 

angestellt werden, da die Beschreibung F lots dazu nicht ausreicht uncl die Abbildungen sehr 

mangelhaft sind. (F 1 o t, Bull. Soc. Geol. France, 3e ser., XIY, Paris 18813, pag. 502, pi. 27, fig. :,!). 

Es scheint so, als ob der :\Ietaconulus bei J/etax!ftherium C11vieri ebenso wie bei Jletcixytheri11m 

Kral111letzi nach vorn herausgedrängt wäre; wie gesagt, lassen jedoch die Abbildungen keinen näheren 

r ergleich zu. Jedenfalls ist der letzte Molar der Sirene aus dem Loirebecken kleiner; seine Länge 

beträgt 26 mm, seine größte Breite (am Vorjoch) 21 mm. Nach der Zeichnung zu urteilen, sind die 

:\lolaren der beiden in Vergleich gezogenen Arten ganz verschieden. 

Von den beiden Felsinotherium-Arten Oberitaliens unterscheidet sich Jfetaxytherium Km/111/et::i 

durch eine geringere Entwicklung sekundärer Zapfen und eine weniger ausgesprochene konische 

Form der Molaren. 

Endlich unterscheidet sich J/etaxytheri111n Krah uletzi von allen anderen Sirenen durch die 

überaus starke Ausbildung des rückwärtigen Talons der Gnterkiefermolaren, welche zur Entstehung 

eines dritten Joches geführt hat. 

3. Vorderextremität. 
a) Scapnla. 

Beschreibung. 
- (Taf. II, Fig. 5 [von außen], Fig. 12 [von vorn], Fig. 18 [rnn unten].) 

Das Schulterblatt von Jletaxytherium lfralmletzi ist sehr kräftig gebaut und vor allem neben 

der bedeutenden relativen Größe durch ein starkes Coracoid, eine starke Spina und eine beträchtliche 

Verbreiterung des proximalen Teiles ausgezeichnet. 

Die Spina beginnt knapp unter dem Suprascapularrande; sie ist hier noch nicht als ein 

scharfer emporragender Kamm wahrzunehmen, aber es ist schon am oberen Rande der Scapula 

eine deutliche Scheidung des präscapularen Abschnittes vom postscapularen zu beobachten, die 

dadurch zum Ausdrucke kommt, daß der präscapulare Abschnitt schon unter dem Suprascapular-
s• 
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raude sl'hwach ausgehöhlt erscheint, während der postseapulare Teil ziemlich gewölbt ist. Die 

Grenze zwischen beiden Abschnitten wendet sieh zuerst schwach bogenförmig uad1 hinten. biegt 

aber bald nach unten um. erhebt sich im oberen Drittel der Scapularlänge zu einem stumpfen Kamm 

und setzt sich gegen die Cavitas glenoidalis hin in die steil aufsteigende kräftige Spina des 

Schulterblattes fort. 

Im oberen Teile erscheint die Spina scapulae als ein stumpfer, hoher Wulst, wekher leicht 

nach vorn gewendet ist; nach unten absteigend, verschmillert sieh die Spina und der Kamm wird 

schärfer, um sich schließlich im Akromialfortsatze rasch emporzuheben. 

Das Akromion, dessen äußerste Spitze abgebrochen ist, die aber unschwer rekonstruiert 

werden kann, ist sehr kräftig und hoch, indem es sich bis 25 inm von der Scapularfläche abhebt; 

es scheint an seinem Ende wie bei Halicore Dugong etwas verdickt gewesen zu sein. 

Das Akromion wird unten von einer scharfen Kaute abgeschnitten; die Richtung des 

Akromialfortsatzes ist dieselbe wie bei Halicore, nämlich von vorn nach hinten und nicht wie bei 

Manatus von hinten nach vorn. 

Von der Außenseite betrachtet, bildet daher die Spina des rechten Schulterblattes vom 

Suprascapularrande angefangen bis zur Spitze des Akromions das Bild eines sanft geschwungenen S: 

ebenso zeigt auch die Spina in der Vorderansicht einen S-förmigen Yerlauf. 

Die Fossa praescapularis ist in ihrem obersten Teile bedeutend schmäler als die Fossa 

postscapularis; von der Stelle an, wo sich die Spina zu einem kräftigen Kamme erhebt. ist dagegen 

der postscapulare Teil schmäler, weil sich der Glenoidalrand stark nach vorn richtet. 

Wie erwähnt, ist unterhalb des Suprascapularrandes der präscapulare Abschnitt lei<'ht 

vertieft, der postscapulare dagegen gewölbt. Diese postscapula.re Wölbung verliert sich jedoch dort. 

wo sich die Spina zu erheben beginnt, so daß dann zu beiden Seiten der Spina das Schulterblatt 

konkav ist. und zwar ist, der geringeren Breite des postscapularen Abschnittes entsprechend, die 

Scapula in diesem Teile stärker ausgehöhlt als im präscapularen. 

Während der Suprascapularrand ziemlich scharfkantig geendet haben dürfte, ist der Coracoid­

rand, namentlich in seinem oberen Abschnitte, stark verdickt und nach außen aufgewulstet. Gegen 

das Collum scapulae wird jedoch der Coracoidrand wieder schwächer und geht schließlich in das 

kräftig entwickelte Coracoid über; dieses erscheint in der Form eines stumpfen, kegelförmigen, 

nach unten und innen gerichteten Fortsatzes, welcher· durch einen tiefen halbkreisförmigen Einschnitt 

vom Vorderrande der Cavitas glenoidalis getrennt ist. 

Die lncisura scapulae ist ziemlich groß und flach bogenförmig ausgeschnitten. 

Die Gelenkfläche für den Oberarm ist von eiförmiger Gestalt und stark vertieft. Die 

Längsachse dieser tiefen Grube liegt in der Scapularebene: die Spitze der eiförmigen Grube ist 

gegen das Coracoid zu gerichtet. 

Die Querachse der Cavitas glenoidalis liegt in einer Ebene, welche senkrecht zur Scapular­

fläche steht, das untere Ende der Spina schneidet, durch den prii.scapulareu Teil geht und beiläufig 

jene Stelle trifft, wo cler Coracoidrand in den Suprascapularrand umbiegt. 

Der G lenoidalrand der Scapula besitzt in der Höhe des Akromions eine kleine rauhe 

Erhöhung, hinter welcher eine kleine ovale flache Yertiefuug liegt, deren Oberfläche stark runzlig 

ist. Diese Stelle bezeichnet offenbar die Ansatzstelle eines Muskels. Yon hier aus zieht der Glenoidal­

rand in gleichmäßig sanft geschwungenem Bogen nach oben und entsendet im oberen Drittel der 

Scapularlänge einen langgestreckten knorrigen Fortsatz nach hinten, welcher sich nach oben allmählich 
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verjüngt; das obere Ende des Glenoidalrandes ist sdmach ausgebud1tet und schließt gegen den 

Suprascapularrand mit einem scharfen Winkel ab. 

Unterhalb des Supra!Scapularrandes ist die Scapula sehr dünn. we~halb derselbe auch an 

mehreren Stellen abgebrochen ist. 

Die der Wirbelsäule zugekehrte Fossa subscapularis ist gleichmäßig ausgehöhlt und mit 

langen, scharfen, tiefen Furchen bedeckt, welche vorn Collum scapulae strahlenförmig nach oben 

gegen den Suprascapularrand ·verlaufen und offenbar Eindrücke von Fasern des M. subscapularis 

darstellen. 

Der Erhaltungszustand des vorliegenden rechtsseitigen Schulterblattes ist ein vorzüglicher: 

mit Ausnahme des äußersten Akrornialendes und einigen kleinen BeschMigungen des Suprascapular­

randes ist der Knochen intakt. 

Vergleiche. 

Infolge des kräftigen Baues des Sirenenschulterblattes sind uns mehrere wichtige Reste 

.dieses Knochens von verschiedenen fossilen Sirenen erhalten geblieben, so daß ein eingehender 

Vergleich zwischen diesen und dem Schulterblatte von Jfeta.rytherium Krahuletzi durchgeführt 

werden kann. Von folgenden Arten sind die Sdrnlterblätter gut erhalten: 

l. Halitherium J'eronense de Zigno. 

2. „ Schinzi Kaup. 

3. Cltristuli Fitzi119er. 

4. Jfetox!lfheriu111 Petersi .Abi'/. 

5. Felt:i11otlieri11111 Forestii Capellini. 

G. Hhytina yiya.~ Zim111erm111111. 

üm eine bessere -Cbersicht über die Scapularformen dieser Arten zu geben, wurden auf 

Taf. II, Fig. 1-22 die Schulterblätter der genannten Arten (von Halitherium :ichinzi zwei Kopien 

nach Kau p und L e p s i u s) sowie von Halicore d11go11g und Jfanatus latirostris abgebildet und auf 

die gleiche Größe reduziert. Bei einem Vergleiche ergibt sich folgendes: 

Schon auf den ersten Blick lassen sich die abgebildeten zehn Schulterblätter in zwei 

Gruppen teilen: 1. Halitherium, Jfetaxytherium, Felt:inotherium, Halicore, Rhytina; 2. Jfanatus. Die 

erste Gruppe ist dadurch gekennzeichnet, daß die Spina schräg von vorn oben nach unten hinten 

verläuft und daß das stumpfe Akromion nach hinten und unten umgebogen ist, während bei der 

zweiten, nur durch Jfanatus vertretenen Scapulartype die Spina in ihrem distalen Teile nach vorn 

umgebogen erscheint und daß das Akromion die entgegengesetzte Riehtung wie bei der ersten 

Gruppe besitzt. also statt nach hinten stark nach vorn gezogen und außerordentlich verlängert ist. 

Die älteste Sirene, von welcher wir ein Schulterblatt kennen, ist Halitheri1nn J'eroneni:e aus 

dem mitteleozänen Nummulitenkalke des Mte. Zuello bei Ronca. 

Das Schulterblatt dieser Art ist durch seine ausgesprochen sichelförmige Gestalt sowie 

durch seine geringe Breite vor allem gekennzeichnet. Vie Länge der Scapula beträgt 240 mm, die 

Gesawtbreite 82 mm; die Breite verhält sieb also zur Länge wie 1 : 3. 

Durch die sichelförmige Gestalt und die geringe Breite des Schulterblattes unterscheidet 

sich Halitl1eri1on Veronense sehr wesentlich von den jüngeren Metaxytherien. 

Auch Halitherium Schinzi Kaup besitzt noch die sichelförmige Grundform der Scapula; bei 

einigen Individuen ist jedoch eine Yerbreiterung zu beobachten, die sich im unteren Abschnitte 
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der Fossa supraspinata geltend macht, so an dem von L e p s i u s (1. l'. Taf. n, Fig. 7:,?) abgebildeten 

Exemplar (vergl. Taf. IL Fig. 3). - ~Jan bemerkt sowohl an der Kau p sehen Abbildung wie auf 

jener bei L e p s i u s am oberen Ende des Gleuoidalrandes einen rauhen Fortsatz. der wahrscheinlich 

zur Auheftung des ~I. teres maior gedient haben dürfte und welcher bei Halitherium J'eronense 

nicht zu sehen ist. Doch verhii.lt sich auch bei der breitesten Scapula die Breite zur Länge wie 

97 : 265. also ungefähr wie 3 7 : 100. 

Sehr eigentümfüh gestaltet und sehr wichtig zum Verständnis dei· Entwicklung des Halicoriden­

schulterblattes ist die Scapula des Jlalitherium Cliristoli Fitz. aus den weiL1en Meeressanden von 

Linz, welche dem untersten :Miozän au gehören \Basis der l. :Mediterranstufe). J euer Vorsprung am 

Coracoidalrande, welcher den oberen Abschluß der Incisura scapulae ·bildet und an welchem sieh 

heim ::\Ienschen das Ligamentum transversum anheftet, ist hier sehr hoch emporgeschoben, so daß 

die Inl'isura srnpulae ungewöhnlich groß erseheint. Der Längen-Breitenindex ist nicht genau anzu­

geben, da mit dem Supraseapularrande ein beträchtliches Stüek der oberen Partie der Scapnla abge­

brochen ist, doch erkennt man, daß die Scapula eine weit gröLlere Breite besessen haben m uJ.l 

als bei Halitherium &hinzi und daher eine Mittelstellung zwischen den sehr breite!1 Sehulterblättern 

von Jletaxytherium Petersi und Jf. lfraltulelzi einerseits und Halitherium Scl1inzi und Jl. Veronense 

anderseits einnimmt. 

Ein weiterer Unterschied von Halithermm und eine Annäherung au Meta.rytherium Petersi 

und JI. Kralwletzi besteht darin, daJ.l die Stellung des Schulterblattes eine viel steilere ist uud 

nieht mehr die ausgesprochen sichelförmige Gestalt wie bei den Halitherien aufweist. 

Vom Schulterblatte cles Jleta.rytherium Petersi uuterseheidet sich jenes der Sirene von 

Eggenburg durch eine größere Breite im oberen Abschnitte und durch eine verschiedene Form 

des prii.scapulareu Teiles; die breiteste Stelle desselben liegt bei Jfetaxytherium Petersi im unteren 

Abschnitte, bei Jletaxytherium Krahulrtzi unterhalb des Suprascapularraudes. Eine weitere Ver­

schiedenheit liegt in dem Verlaufe der Spina; während dieselbe bei Jleta.rytherium Kralmletzi 

ziemlich weit nach vorn gerückt ist, wodurch der seitlich von ihr gelegene Abschnitt der Fossa 

infraspinata verbreitert erscheint, ist die Spina bei Jletaxytl1eriwn Petersi dem Glenoidalrande stark 

genähert, wodurch der postscapulare Abschnitt sehr schmal erscheint wie bei Halitlterium. 

Bei den beiden Jletaxytheriwn-Arteu mit guterhaltener Scapula ist die Iucisura scapulae 

sehr groß. 

Die Scapula von Felsinotherium fi'orestii Cap. ist im oberen Teile sehr stark verbreitert, 

wodurch die Grundform des Schulterblattes annähernd dreieckig wird; die Spina ist dem Glenoidal­

rande sehr genähert. 

Halicore dugong besitzt neben Rhytina gigas das breiteste Schulterblatt unter allen Sirenen. 

Am Glenoidalrande befindet sich etwa in der l\Iitte desselben ein sehr kräftiger Fortsatz; es ist 

offenbar derselbe, welcher sich schon bei Halitheriwn Schinzi (Taf. II, Fig. 2) vorfindet, hier aber 

knapp unter dem oberen Ende des Glenoidalrandes liegt, derselbe, der bei ~lletaxytherimn Kralmletzi 

schon etwas tiefer gerückt erscheint und bei Ji'elsinotherium Fore,stii die gleiche Lage einnimmt. 

Wie oben erw~ihnt, setzte sich an diesem Fortsatze wahrscheinlich der l\L teres maior an, welcher 

bei Halicore also weit tiefer entspringt als bei Halitheriion. Bei Rhytina gigas ist dieser Fortsatz 

etwa in gleicher Höhe gelegen als bei Halicore dugong, aber bei weitem nicht so stark als bei 

dieser Sirene. 
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Das Coracoid ist bei llalirore und Rhytina sehr stark entwickelt, bei llalicore am stärksten 

unter allen Halicoriden; bei Jletaxytherium Kmliuletzi beträgt die Entfernung der Spitze des Coracoids 

vom Vorderrande der Cavitas glenoidalis 35 111111, bei Halicore dugony 4i 111111: bei Halitherium J'cru11r11sr 

ist das Coracoid ganz unscheinbar, die Distanz beträgt hier nur 5 111111. Das Coracoid nimmt also 

im Verlaufe der phylogenetischen Entwicklung der Halicoriden an Stärke und Liinge zu. 

Beachtenswert erscheint ferner die zunehmende Verbreiterung der Cavitas glenoirlalis im 

Verlaufe der Stammesgeschichte der Halicoriden. Die folgende Übersicht läUt dies deutlich erkennen 

(Maße in Millimetern): 

1 

A r t e n 
Liinge Breite ! Längen-Breitenindex : 

-----· ----------~--

der Cavitas glenoidalis (Länge = 100) 

Hal itheriu 111 Christo/ i Fit::. . .fö 

JlefaX!flheriwn Krah 11/tt::i Dt J>· GO 45 if>"O 

Fe/sinotheri11m Forestii ( 'ap. 71 56 78·8 

Halicore d11gony Lacep. 56 4i 

Die Spina ist bei Halitherium schwächer als bei Jletaxytheriwn, hier noch S-förmig (rechtes 

Schulterblatt) gebogen, bei Felsinotherium gleichmäßig gegen unten verbreitert und mit starkem 

Akromion versehen, bei Halicore und Hl1ytina dagegen weitaus stärker; est ist also auch in der 

Höhe und Ausbildung der Spina und des Akromions ein allmähliehes Fortschreiten von Halitheri11m 

gegen Halicore und Rhyti11r1 zu verzeichnen. 

Wie später bei Besprechung der morphologischen Ergebnisse der vorliegenden Mitteilung 

noch hervorgehoben werden wird, ist die Grundform der Halicoridenscapula schlank, stark sichelförmig 

gebogen und schmal, Coracoid und Akromion sind bei den ältesten Formen nur schwach entwickelt. 

Damit steht die allmählich zunehmende Entwicklung des Oberarmes im engsten Zusammenhange. 

Bei den ältesten Formen ist, wie wir sehen werden, der Humerus noch verhältnismäßig 

lang und schlank, wird aber bei den phylogenetisch höher stehenden Formen immer gedrungener, 

der Kopf, Deltaleiste, Tuberculum maius und minus immer kräftiger. Da Halitherium an Größe und 

Schwere des Körpers dem lebenden Dugong ziemlich gleichgestanden sein dürfte (Halitl1eri11m wird 

gegen 3 m, Jialicore gegen 3-3·5 m lang), so ist die zunehmende Entwicklung der l\Iuskulatur der 

Vorderextremität offenbar darauf zurückzuführen, daß bei den jüngeren Halicoriden die Vorder­

extremität besser an ihre Funktion angepaßt war, den Körper beim Abweiden der Tangwälder auf 

dem l\Ieeresboden zu stützen, während die schmale Seapula von Halitherium nur geringen Raum 

zur Entfaltung der Armmuskulatur bot. 

IJ) Humt>ru:s. 

Beschreibung. 
(Taf. III, Fig. la-c. Fig. 2a-c; Taf. ff, Fig. 3a-c, Fig. 4a-r.) 

Durch die fortgesetzten Nachforschungen des Herrn J. Kr a h u letz, Korrespondent der 

k. k. geologischen Reichsanstalt in Eggenburg, ist eine Reihe Yon Oberarmknochen des Jletaxytheriwn 
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Krahuldzi IJep. zutage gefördert worden, welche sowohl alten, ausgewachsenen Individuen al!;'. auch 

sehr kleinen Tieren angehört haben; es liegt sogar ein Humerus in so kleinen Dimensionen vor, 

daß er nur einem sehr jungen Individuum zugesehriehen werden kann. Die mir vorliegenden Stücke 

si111l folgende: 

a) Aus dem Schindergraben bei Eggenburg: 

1. Linker Humerus eines erwachsenen Tieres, 236 111111 lang, sehr gut erhalten. 

2. Linker Humerus eines etwas kleineren Tieres mit nod1 nil'ht verwachsener oberer 

Epiphyse, 218 111111 lang; Epiphyse über Tuberrnlum maius und Spitze des Tuberculum minus fehlen. 

3. Linker Humerus eines fast gleirh großen Exemplars, 207 mm lang, stark gerollt; die 

Oberfläd1e des Knochens ist schwar..:; gefärbt und glii.nzend, während die übrigen Humeri mit einer 

ockergelben matten Kruste überrindet sind. 

-!. Linker Humerus eines jungen Individuums, Bruehstüek; nur die Diaphyse in einer Länge 

von 80 mm erhalten, obere und untere Epiphysen fehlen. 

5. Linker Humerus eines sehr jungen Individuums, 15\J mm lang, ohne Epiphysen, sonst 

gut erhalten. 

b) Aus der Bauerhanslschen Sandgrube am Bahndamme von Eggenburg: 

6. Hechter Humerus; ein unbedeutendes Fragment des oberen Absdrnittes der Diaphyse; 

die unverknöcherte Epiphyse nur über dem Kopfe und Tuberrnlum minus erhalten. Die GröJ.le 

stimmt mit dem Exemplar 1 überein. 

1. ( Taf. IV, Fig. 4 a- c.) Der gr öihe der vorliegenden sechs Oberarmknochen ist sehr gut 

erhalten. Die Diaphyse ist seitlich sehr stark zusammengedrückt. der Gelenkkopf sowie das Tuber­

culum maius und minus sehr kräftig; auch die Trochlea, Ectocondylus und namentlich der Entocon­

dylus sind stark ausgebildet. 

Der Kopf besitzt einen ovalen Umriß von tiO mm Länge und 53 mm Breite. Die längere 

Achse ist gegen die vordere Spitze rles Tuberculum maius gerichtet; die Höhe der Kalotte beträgt 

ungefähr 15 111111. Gegen das Collum anatomicum ist der Kopf scharf abgesetzt. 

Der Kopf ist mit dem Tuberculum maius durch einen oben 40 mm breiten, fiachgewölbten 

Sattel verbunden, welcher ziemlich stark vertieft ist; dieser Sattel läuft nach vorn und außen in 

das kräftige Tuberculum maius aus, und zwar bildet dasselbe eine 15 mm starke, in der Vorder­

ansicht halb kreisförmige Leiste zur Insertion des JJ. supraspi11atus.. Nach vorn senkt sich das 

Tuberculum maius steil zur Deltaleiste herab; das dadurch entstehende Dreieck hat an der breitesten 

Stelle des Tuberculum maius eine Basis von 64 mm, seine Spitze sieht nach unten und endet in 

der Deltaleiste. 

Das Tuberculum minus ist ebenfalls durch einen Sattel vom Caput humeri getrennt, welcher 

aber, der geringeren Größe des Tuberculum minus entsprechend, nur 26 mm breit ist. Das Tuber­

culum minus endet nicht mit einer Leiste wie das T. maius, sondern als halbkugelförmiger Fortsatz. 

Xach unten zu verläuft die::;e Leiste bald auf der gewölbten Innenseite der Diaphyse. 

Der Einschnitt zwischen Tuberculum maius und minus, der Sulcus intertubercularis, ist 

sehr tief, was auf einen stark entwickelten Tendo capitis longi JI. bicipitis schließen läßt. Der 

Sulcus intertubercularis ist verhältnismäßig tief und eng, da Tuberculum maius und minus einander 

sehr genähert sind; der Abstand beider Höcker beträgt 23 mm, die Tiefe der intertubercularen 

Grube 32 mm, eine gewiß auffallende Erscheinung. 

- 64 -



Die :ifrenen der mediterranen Tertiä1Nld1111ge11 ö.~terreicliH. ti5 

Die Aehsen der Sättel, welche die beiden Höeker mit dem Kopfe verbintlen, sehneiden 

sich etwa im :.\littelpunkte des letzteren unter einem Winkel von 55 °. 
Stellt man den Humerus mit der Trochlea auf eine horizontale l!nterlage und stellt die 

Diaphysenachse senkreeht, so erscheint in der Seitenansicht das Tuberculum maius um etwa G 111111 

niedriger als der Kopf des Humerus; das untere Ende des vom Tuberculum maius gebil1leten halb­

kreisförmigen Kammes liegt etwa in der Höhe der Oberfüiche des Tuberculum minus. 

Sowohl vom inneren als äuUeren Ende des Tuberculum maius senkt sich eine Kante nach 

unten; beide Kanten sind konkav, konvergieren nach abwärts und vereinigen si('h zu der scharf 

zugespitzten Deltaleiste. Die innere dieser beiden Kanten verläuft baltl auf der dem Sukus inter­

tubercularis zugewendeten Seite. wiihrend die äuUere nad1 unten an Schiirfe zunimmt und sich vor 

1ler Yereinigung mit der von der Innenseite des Tuberrnlum maius herabziehenden Fliiche nach 

auUen lappenförmig umschliigt. Dann biegt sie plötzlich scharf nach innen untl rnru ab und setzt 

sich in die geradlinig verlaufende Crista deltoidea fort. 

Die dadurch entstandene dreieckige Flilche ist flach gewölbt; ihre Liingsaehse verläuft 

parallel zur Lingsachse tler Diaphyse. 

Wiihrend also das Tubereulum maius eine steil naeh vorn abfallende Fläche nach unten 

entsendet. welche schlielllich in die Deltaleiste übergeht. laufen auch vom Caput humeri und 

Tuberculum minus gerundete Kanten naeh abwärts, wodurch die Diaphyse einen dreieckigen 

Querschnitt erhält. 

Die Deltaleiste verläuft in der Richtung vom Tuberculum 1naius zum Innenrande der 

Troehlea, die vom Caput humeri herabziehende Kante zum Ectoeondylus. die vom Tuberrnlum 

minus nach unten verlauf en1le Kante aber zum Entocondylus. 

Die Diaphyse ist in ihrem :\littelteile außerordentlich stark zusammengepreßt: während die 

größte Breite des proximalen Humerusendes in der Hiehtung der Sattelaehse zwischen Caput und 

Tuberculum maius 100 mm betriigt, erreicht der Durchmesser der Diaphyse an der schmalsten 

Stelle nur 23 mm; das distale Ende des Humerus ist dagegen wieder verbreitert und erreicht in 

der Ach~e der Trochlea eine Breite von 7G m111. 

Der Entocondylus ist kräftig entwickelt und steht schräg hinter der Trochlea; die Ent­

fernung seines :\Iittelpunktes vom Innenrande derselben beträgt 41 m111. Er ist ein abgerundeter 

Höcker mit rauher Oberfläche zum Ursprunge der Beugemuskeln der Hand; sein größter Durch­

messer betriigt 30 m111, sein kleinster 26 111111. 

Der Condylus externus ist klein und nur als eine Verdickung der vom Caput humeri gegen 

1len Außenrand der Trochlea herabziehenden Kante erkenntlich; seitlich und innen von ihm liegt 

auf der Vorderseite des Oberarmes eine runtle, 13 111111 weite, ziemlich tiefe Grube, etwas weiter 

innen in derselben Höhe eine zweite seichtere Grube. Beide entsprechen der Fovea supra­

trochlearis anterior. 

Die Achse der Gelenkrolle verläuft bei normaler Stellung des Humerus iu Verbindung mit 

dem Schulterblatte und dem Unterarme schräg nach außen und unten. Die Gelenkrolle wird durch 

einen median verlaufenden Sattel in zwei Herrnrragungen geteilt, von welchen die äußere (Eminentia 

capitata) größer ist als die innere (Trochlea); die größere Hervorragung läuft zum größten Teile 

auf der oberen Gelenkfläche des Radius, die kleinere auf der Cavitas si(Tmoidea minor der Dna 0 , 

doch greift diese auch noch auf den Radius über, so wie die Eminentia capitata auch noch zum Teil 

auf der Cavitas sigmoidea minor rollt. 
Dr. O. Ab e 1: Sirenen d. mediterr. Tertiiirbild. Österreirhs. (Ahhandl. d. k. k. i;eol. Reichsanst. XIX. Bd .. :!. Heft.) 9 
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IJer Querschnitt in der !\litte der Gelenkrolle beträgt etwa drei Vierteile eines Kreis­

umfanges, so wie dies auch bei Halitheri111n :ichinzi <ler Fall ist. Die gröllte Lii.nge der Trochlea 

einschlieLllich der Eminentia rnpitata beträgt 50 mm. 

Auf der Hinterseite ist der Humerus ober der Gelenkrolle tief ausgehöhlt und bildet hier 

die Fovea supratroehlearis posterior. Sie ist nur 23 111111 breit, wii.hrend die Breite der Fovea 

supratrochlearis anterior 35 mm beträgt. 

Zwischen der Trochlea uud dem Entocondylus verlüuft auf der Hinterseite des Humerus 

ein seichter Einschnitt für den Kervus ulnaris (Sukus ulnaris). 

~- 1Taf. ff, Fig. 3 11-c.) Der zweite linke Humerus aus dem Schindergraben bei Eggenburg 

wurde schon vor 20 Jahren von Herrn J. Kr a h u 1 et z entdeckt und lag mit dem dritten F. T o u l a 

und J. Kai 1 zur Bestimmung vor. In der Abhandlung über den Schii.del von Gavialosuc/1118 E!ffll'll­

'-111rrp·11si.~ 1) besprfrht T o u l a in der Einleitung die beiden Oberarmknochen; er hebt hervor, daU 

beide zirka 18 cm lang seien (eine genauere Messung ergibt 21 ·8 cm für den zweiten, 20·7 cm für 

den dritten Humerus ans dem Schindergraben) und demnach den Humerus von Ha/itl1eri11111 Schi11zi 

an Größe beträchtlich übertreffen, da der Oberarm der im Darmstädter Museum aufbewahrten 

Sirene nur 13 c111 lang sei. F. T o u l a bezeichnet daher beide vorliegende Knochen als Humeri 

des /lal itlierium Schinzi. Es ist indessen zu bemerken, daLl in der 1881 erschienenen Abhandlung 

von R. L e p s i u s über Halit/1erium :ichinzi ausdrücklich hervorgehoben wird. daLl der auf Taf VL 

Fig. li4 abgebildete Humerus keineswegs der längste sei, sondern daß ein anderer vorliege, welcher 

den abgebildeten noch um 30 111111 übertreffe. Da der abgebildete Humerus jedoch 16·5 cm lang 

ist, so ergibt dies für den gröLleren eine Länge von 19·5 cm 2), also fast die gleiche Lii.nge wie 

bei dem zweiten und dritten Oberarm aus dem Schindergraben von Eggenburg. 

Der zweite Humerus gehörte einem etwas kleineren und jüngeren Tiere als der erste an; 

die obere Epiphyse ist noch nicht mit der Diaphyse verwachsen und der das Tuberculum maius 

bildende Teil fehlt. Da Ll die proximale Epiphyse aus getrennten Verknöcherungsherden besteht. 

ist an dem vorliegenden Oberarmknochen deutlich wahrzunehmen; die Diaphyse unter dem 

Tuberculum maius zeigt eine raube Oberfläche, in deren Vertiefungen grobe Sandkörner sitzen: 

gegen das Caput humeri hin ist die obere Epiphyse von einer senkrechten ·wand abgeschnitten, 

welche quer über den Sattel zwischen Caput und Tuberculum maius verläuft und ohne Zweifel 

ihrer ganzen Beschaffenheit nach die ursprüngliche Trennungsstelle zwischen zwei Abschnitten der 

oberen Epiphyse bildet. Der eine Teil derselben umfaßt also nur das Tuberculum maius, der 

andere das Caput humeri 11ebst dem Tuberculum minus. 

Das Caput humeri ist stark gewölbt und schmal; seine Länge beträgt 50 111111, seine Breite 

36 mm. Der vorliegende Humerus unterscheidet sich dadurch wesentlich von dem ersten, bei welehem 

der Kopf außerordentlich kräftig entwickelt und fast halbkugelförmig gestaltet ist. 

Der zum Tuberculum maius vom Kopf aus hinüberführende Sattel ist breit; seine Breite 

dürfte 39 mm betragen haben, also fast ebensoviel als bei dem ersten Humerus. 

1) F. To u 1 a und J. Kai 1: Über einen Krokodilschiidel aus den Tertiärablagerungen von Eggenburg in 

Niederösterreich. Eine paläontologische Studie. Denkschr. d. kuis. Akad. d. Wiss., L. Bd„ I8i35, pag. 300. 

"l Kau p gibt für den größten Humerus von llalithel"ium Sclti11zi eine noch größere Liinge, nämlich 22·5 cm 

an; indessen ist zu beachten, daß das distale Ende dieses Knochens ergänzt ist. (J. Kau p, Beiträge zur näheren 

Kenntnis der urweltlichen Säugetiere. II. Heft, Darmstat.lt 1855, pag. 20, Taf. V, Fig. 2.) 
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Der Sukus intertubercularis ist viel weiter als bei dem ersten H umerus und seichter: 

1ler Abstand der beiden von den Höckern herabziehenden Wände beträgt 28 111111 gegen 23 mm beim 

ersten Humerus. Die Tiefe kann nicht genau angegeben werde11, da das Tuberculum maius ganz 

fehlt unü vom Tuberculum minus die Spitze aLgebroche11 ist, doch war cler Sulcus intertubercularis 

hier bestimmt seichter als bei dem ersten Humerus. 

Die dreieckige Fläche, welche vom Tuberculum rnaius vorn gegen die Deltaleiste steil 

abfällt, ist hier abgerollt und daher kein genauerer Yergleich mit dem ersten H umerus möglich. 

Es ist auch infolge der Abrollung dieses Teiles nicht möglirh zu sagen, ob die Leiste nach außen 

in derselben Weise umgeschlagen war wie bei dem ersten Oberarmknochen. 

Das Tuberrnlum minus ist bei dem vorliegende11 Knochen nicht sehr stark entwickelt und 

nicht zu einem gerundeten Kopfe ausgebildet wie beim Humerus 1, sondern an der Innenseite 

abgeflacht und zeigt hier eine ovale, 41 111111 lange und 30 mm breite, fast ebene Fläche für die 

Insertion des :\J. subsrnpularis. Yon vorn gesehen, erscheint das Tuberculum minus kammartig 

zugeschii.rft; der Kamm verläuft fast parallel zur Längsachse de1 Diaphyse und auch die Längs­

achse der ovalen Insertionsstelle für den :\I. subscapularis ist zur Litngsachse der Diaphyse parallel. 

tber die medial gelegene Humerusleiste, welche sich vom Tuberculum minus zum Euto­

condylus herabzieht, verlaufen einige Furchen für Blutgefo.ße, welche nach unten zu an Tiefe und 

Breite zunehmen und in einer rundlichen, ziemlich tiefen Grube enden, wekhe im unteren Drittel 

der Humeruslänge gelegen ist. 

Auch bei dem ersten Oberarmknochen ist an der medialen Fläche des Humerus in der 

Fortsetzung der vom Tuberculum minus zum Entocondylus herabziehenden Leiste, etwas gegen die 

Deltaleiste zu verschoben, ein länglichovaler Eindruck wahrzunehmen, wekher ohne Yergleith mit 

den übrigen Humeri von Jleta:r!ffl1eri 11111 1\ral111lct:::i leicht als Bruchstelle oder Y erdrückung des 

Knochens bei der Fossilisation aufgefaßt werden kann. Das Vorhandensein dieser in ihrer Form 

übrigens sehr wechselnden Grube bei allen anderen Humeri weist jedoch darauf hin, daß diese 

Grube ganz regelmäßig auftritt. 

Der :\Iusculus eoracobrachialis inseriert beim :\Ienschen an der medialen Humerusseite 

ungefähr in der :\litte der Diaphyse. Beim Jla11at1rn fehlt dieser Muskel 1) oder er ist fest vereinigt 

mit dem Caput breve :\I. bicipitis. Entweder ist die erwähnte längliche, unregelmäßig begrenzte 

Grube bei Jletaxytherium Kral111let:::i, welcher eine Reihe von längsgestreckten Hauhigkeiten 

bei Jfalicore dugong entspricht, die Insertionsstelle für den :M. coracobrachialis oder für den 

~I. teres maior. 

Die Diaphyse des zweiten Humerus ist dicker als jene des ersten; der Durchmesser der 

schmalsten Stelle des Mittelstückes erreicht einen Betrag von 30 mm (gegen 23 mm bei dem ersten 

Humerus). Die Deltaleiste läuft nicht so scharf zu wie bei dem ersten größeren Exemplar, sondern 

ist stumpfer. Allerdings ist die Form der Deltaleiste durch Abrollung etwas beeinträchtigt. 

Ein wichtiger Unterschied beider Humeri besteht darin, daß das untere Endstück der 

Diaphyse bei dem ersten stark nach vorn gewendet ist und daU namentlich der Ectocondylus weit 

vorgezogen ist. Obwohl der vordere Teil der Trochlea und der Eminentia capitata durch Abrollung 

entfernt ist, so sieht man doch, daß die laterale, vom Caput zum Ectocondylus herabziehende 

1) J. ~lurie: On the form and structure of the )Janatee (.lfa11at11s m1rei·ica1111s). Transart. Zoo!. Soc. 

London, VIII, 187 4, pag. 160. 
9* 
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Kante bei dem ersten Hnmerus weit stärker geschweift und nad1 vorn gewendet ist. während sie 

bei dem zweiten ziemlich gerade herabläuft und sich erst in geringer Höhe über dem Ecto­

condylus nach vorn umbiegt. 

Auch der Verlauf der Deltaleiste ist, von außen betrachtet, verschieden: beim ersten 

Humerus biegt sie sich gleichmäßig nach vorn und unten, beim zweiten läuft sie zuerst ziemlich 

parallel mit der vom Kopf zum .Ectoconrlylus führenden Kante, der Crista eetocondyloidea, herab 

und biegt sich in einer E11tfernung von etwa 40 mm vom Oberrande der Gelenkrolle nach innen ein. 

Die Verschiedenheit in dem Verlaufe der vom Tuberculum minus zum Entocondylns herab­

ziehenden medialen Kante, der Crista entocondyloidea, wurde schon erwähnt. Der Entocondylus 

ist bei clem zweiten Exemplar gröLler als heim ersten; der Sulcus ulnaris ist schwach angedeutet. 

die Fovea supratroc:hlearis posterior tief, aber klein, schmiller als beim ersten Oberarmknoehen: 

die Lage der beiden runden Gruben auf der Vorderseite des Humerus über der Troehlea ist 

dieselbe wie beim ersten Humerus. 

3. Der dritte Humerus aus den grünen groben Quarzsanden des Sehindergrabens ist sehr 

stark gerollt. 111 den allgemeinen Umrissen und in der Größe stimmt er mit dem zweiten Exemplar 

überein. Die mediale Fläehe des Humerus zwischen der ectocondyloiden und entoeondyloiden Kante 

steht in ihrer Breite zwischen der de~ ersten und zweiten Ilumerus: in der Mitte dieser Fläche. 

etwa in halber Humeruslänge, befindet sich ein großes Foramen nutritium, das bei den übrigen 

Oberarmknochen infolge des Erhaltungszustandes nfrht beobachtet wertlen kann: nur an dem ,·ierten 

kleinen Humerus ist es ebenfalls wahrzunehmen. Auch im Collum anatomicum sind verschiedene. 

durch den Fossilisationsprozeß teilweise erweiterte Gefäßöffnungen wahrzunehmen. 

Die längliche Grube zwischen der Crista entocondyloidea und der Crista deltoidea ist auch 

hier vorhanden. zieht sich aber viel tiefer herab und ist stärker ausgehöhlt, am stärksten rnn 

allen vorliegenden Oberarmknochen. 

-l. (Taf. III, Fig. ~ a-c.) Der vierte Humerus gehörte einem jungen Individuum an, wie aus 

der geringen Größe und der vollständig fehlenden, also noch nicht mit der Diaphyse verwaehsenen 

oberen Epiphyse hervorgeht. 

Der vorliegende Knochen ist ausgezeichnet durch seine gedrungene Gestalt und die 

stumpfen Kanten. 

Das obere Endstück der Diaphyse hat eine abgerundet dreieckige, gewölbte Oberfläche. 

Die Bicepsgrube zwischen dem großen und kleinen Höcker ist sehr schwach vertieft, das Tuberculum 

maius sehr stark entwickt, der Kopf dagegen und das Tuberculum minus klein. Da ein tiefer 

Sulcus intertubercularis fehlt, so kommt es natürlich nicht zur Ausbildung von Sätteln zwischen 

den Höckern und dem Kopfe wie bei den Oberarmknochen erwachsener Individuen. Die Breite des 

oberen Endstückes der Diaphyse beträgt vom Kopf bis zum Tuberculum minus 34 mm, die Länge 

vom Außenrande des Kopfes zum Außenrande des Tuberrnlum maius 46 mm. 

An der schmalsten Stelle ist das Mittelstück der Diaphyse 29 111111 dick, während die 

schmalste Stelle der Diaphyse des größten ersten Humerus nur 23 111m beträgt. Das untere Endstüek 

der Diaphyse fehlt; der Humerus hatte hier einen fast ovalen Querschnitt. 

Yom Tuberculum maius zieht sich ein dicker, stumpfer Wulst nach abwärts, wekher au 

der medialen Fläche in gleichmiißiger Krümmung gegen die unmerklich angedeutete Bicepsgrube 

abfällt, auf der lateralen Seite jedoch an jener Stelle, wo der Humerus des erwachsenen Tieres 
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eine starke, lateralwärts geriehtete lappenförmige Yerbreiterung der Deltaleiste zeigt. wulstig 

verdickt ist. Zu der Ausbildung eines Lappens ist es in diesem Altersstadium noch nicht gekommen· 

N"ach unten zu wird die Crista deltoidea gerundeter und verliert sich rasch. 

Guter dem Tuberculum minus beginnt eine verlüdtnismäßig tiefe. langgestreckte Grube, 

die wir an der gleichen Stelle bei den anderen Oberarmbeinen angetroffen haben und welche 

entweder der Insertion des ~I. coracobrachialis oder des ~!. teres maior zu entsprechen scheint. 

welcher nach J. M u ri e bei J/a1111t11s an der Innenseite des Humerus in halber Scbafthöhe inseriert 11. 

In gleicher Höhe wie die erwiihnte Yertiefung befindet sich auf der Hinterseite des 

Humerus ein großes Foramen nutritium. 

Eine l\Iarkröhre ist auch bei diesem kleinen Humerus nicht vorhanden, sondern der 

Knochen zeigt. eine dichte Struktur. 

5. \ Taf. IIL Fig. 1 a-!'.) Zusammen mit den übrigen Resten von Jleta.rytl1eri11m J{r11l11tld:::i 

fand sich in den groben Sanden des Schindergrabens bei Eggenburg ein sehr kleiner Humerus, 

welcher offenbar von einem sehr jungen, vielleicht nur wenige l\lonate alten Individuum herrührt. 

Die Länge dieses Oberarmknochens betriigt nur 69 111111: rechnet man die Dicke der fehlenden 

Epiphysen hinzu, so erhalten wir höchstens eine Länge von 77 111111. Der längste der vorliegenden 

Humeri erreicht 23li mm Länge, ist aber noeh nicht der größte, da das distale Ende eines mit 

der Ulna synostosierten Hadius vorliegt, welcher die zu dem 236 mm laugen Humerus gehörigen 

Unterarmknochen bedeutend an Größe übertrifft. Der vorliegende Humerus erreichte also nicht 

einmal den dritten Teil der Länge eines· ausgewachsenen Oberarmknochens. Beachten wir, was 

J. Mur i e über das Größenverhältnis eines erwachsenen und eines ß-8 ~Ionate alten Jfa11at11.~ 

americanus sagt 2 l. so müssen wir den vorliegenden Humerus einem noch jüngeren Tiere zuschreiben. 

Daß der vorliegende Oberarmknoche.n wirklich zu Jletax!ffherium, und zwar zu Jletaxytlierillm 

lfraliuletzi gehört. geht aus der großen Ähnlichkeit mit dem etwas größeren vierten Humerus 

hervor: nur ist der vorliegende noch gedrungener als der vierte und dadurch noch mehr vom 

Humerus des ausgewachsenen Tieres verschieden. 

Das obere Endstück der Diaphyse ist noch mehr oval verlängert als das des vorstehend 

beschriebenen Oberarmknochens. 

:Maße: 

Breite des oberen Endstückes der Diaphyse 

Länge des oberen Endstückes der Diaphyse 

Längen-Breitenindex (Länge = 100'1 

Jleta.rytheri11111 Jfrahuletzi JJeph'et 

Humerus Kr. 4 Humerus Kr. 5 

23 ltllll 

33 

69·6 

Das Tubereulum minus liegt dem Kopfe unmittelbar an, das Tuberculurn maius ist dagegen 

von ihm durch eine verhiiltnismiißig lange Brücke getrennt. Die Oberfläche des oberen Endstückes 

der Diaphyse ist stark konvex. 

Die Bicepsgruhe ist infolge der geringeren Breite des oberen Endstückes norh schwächer 

entwirkelt als beim vierten Humerus. 

1 ) J. Murie: Tr. Zoo!. Soc. YIII. pag. 156. 

2) J. Murie: On the form and structure of the :IIanatee (Jla11at11s a111aica1111s.1. Transact. Zoo!. Soc. London. 

Ylll, 1872, pag. 131: "The length of the female mounted skin i ascertained to be 122 inches. therefore t w i c e an d 

a h a 1 f t h e 1 engt h o f t h e y o u n g an im a 1 possibly six or eight months old. ~ 
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Die vom großen Höcker nach abwärts ziehende Deltaleiste ist noch mehr abgestumpft als 

bei dem vierten Humerus, die Yerdickung am proximalen Ende noch unbedeutender, doch ist schon 

hier die Ausbildung der die Deltaleiste oben abschließenden, steil nach vorn und außen abfallenden 

Platte angedeutet. 

Ober dem Entocondylus befindet sirh eine tiefe. längliche Grube, die sich gegen das 

Tuberculum minus emporzieht, dieselbe Grube, die wir früher bei allen anderen Oberarmknochen 

angetroffen haben. 

Die Gelenkrolle ist zwar schräg von vorn innen oben nach hinten außen unten gerichtet, 

aber bei weitem nicht so stark geneigt als bei dem Humerus eines erwachsenen Tieres. Bei letzterem 

betrii.gt der Winkel zwischen der Achse des Schaftes und der Gelenkrolle 108-110°, beim Humerus 

Xr. b aber nur 1000. 

Der Ectocondylus ist kaum angedeutet, der Entocondylus dagegen bereits ziemlich kräftig; 

die untere Epiphyse fehlt, so daß über die Form der Trochlea und Eminentia capitata leider nichts 

beobachtet werden kann. 

Die Foveae supertrochleares fehlen. 

Die Crista ectocondyloidea ist ziemlich kräftig entwickelt, die Crista entocondyloidea sehr 

stark abgerundet. Ein Foramen nutritium ist, vielleicht infolge des Erhaltungszustandes, nicht 

wahrzunehmen. 

6. Der von Herrn J. Kr a h u 1 et z in der Bauernhanslschen Sandgrube am Bahndamme 

von Eggenburg entdeckte Hest umfallt das obere Endstück der Diaphyse und die Epiphyse des 

Kopfes nebst dem Tuberculum minus, während die das Tuberculum maius bildende selbständige 

Epiphyse verloren gegangen ist. Der Humerus gehörte der rechten Körperhälfte an. 

Das Caput humeri ist sehr groß, stark gewölbt und erreicht eine Länge von Go mm und 

eine Breite von 51 mm, während die entsprechenden Maße bei dem Humerus Nr. 1 aus dem 

Schindergraben GO mm (Länge) und 53 mm (Breite) betragen. Der Umriß ist also ein langgestreckteres 

Oval als bei dem ersten Oberarmknochen. 

Gegen das Collum anatomicum ist der Kopf namentlich an der medialen Seite scharf 

abgesetzt und tief eingeschnürt, tiefer als dies bei den übrigen Humeri aus Eggenburg der Fall ist. 

Die Entfernung zwischen der hinteren Fläche des Kopfes und dem vorderen Abfalle des Tuberculum 

minus beträgt 90 mm gegen 98 mm beim Humerus Nr. 1; die Entfernung von der hinteren Fläche 

des Kopfes bis zur AußGnwand des Tuberculum maius 95 111m gegen lOO mm beim Hmnerus Nr. 1. 

Die Brücke, welche das Caput mit dem Tuberculum maius verbindet, ist 40 mm breit; die 

Bicepsgrube ist sehr breit und verhältnismäßig seicht, der Abstand der Wände beträgt 37 mm, die 

Tiefe der Grube ungefähr 22 mm. 

Die Bruchstelle des vorliegenden Oberarmknochens geht durch das obere Endstück ·der 

Diaphyse und zeigt, daß der Knochen auch hier eine muschelig brechende, sehr dichte Struktur besaß. 

Zusammenfassung der Merkmale des Humerus von Metaxytherium Krah uletzi. 
Aus der Beschreibung der vorliegenden sechs Oberarmknochen ist ersichtlich, daß die Grund­

form zwar bei allen dieselbe bleibt, daß jedoch die Höcker, die Länge und Dicke der Diaphyse etc. 

außerordentlich variiereu Es ist wohl anzunehmen, daß alle Sirenenreste, die sich im Eggenburger 

Becken gefunden haben, einer und derselben Formengruppe, einer "Art·' angehöre11 und daß die 
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Verschiedenheiten zwisehen den einzelnen Humeri zum Teil auf Altersverschiedenheiteu. zum Teil 

aber wohl aueh auf individuelle Variationen uud vielleieht auch auf sexuelle Differenzen zurül'k­

zuführen sind. 

Das jugendliehste Stadium, wekhes uns von der Eggenburger Sirene bekam1t ist, zeigt 

einen sehr kurzen, gedrunp-enen Schaft, dessen Kanten nod1 wenig herausgearbeitet sind; von der 

bei älteren Tieren so überaus krilftigen Deltaleiste sind hier erst geringe Andeutuugen im proximalen 

Diaphysenteile vorhanden; während bei älteren Tieren die vom Tuberrnlum majus hera.blaufende, 

steil naeh vorn abfallende Fläehe in einen nach außen umgeschlagenen Lappen endigt, ist bei dem 

kleinsten Oberarmknochen nur eine wulstige Auftreibung unterhalb jener Stelle des proximalen End­

stückes der Diaphyse zu sehen, auf wekher die Epiphyse mit dem Tubereulum maius liegt. 

:.\lit dem llumerus eines erwachsenen Halitlierium :ichin:::i hat dieser kleine wenig Ähnlich­

keit, denn er ist viel gedrungener und }Jlumper als jener. Viel größere Ahnlichkeit besitzt er mit 

dem Humerus des llugong, welcher viel kürzer und gedrungener ist als jener des Jlrtaxytheri11111 

Krnhulet:::i in erwachsenem Zustande; nur sind natürlich beim Dugong die Tuberositäten sowie die 

proximalen und distalen Höcker weit häftiger ausgebilllet. 

Im nächstälteren Stadium, welches einem Alter \'Oll etwa einem Jahre entsprechen dürfte, 

ist der Schaft schon viel mehr gestreckt, die Deltaleiste kräftiger und rlie bei dem wenige :Monate 

alten kleinsten Individuum ganz abgerundete ectocondyloide und entocondyloide Kante schitrfer 

herausgearbeitet. Man erkennt hier schon an der äußeren stitrkeren Aufwulstung des proximalen 

lateralen Teiles der Crista deltoidea, welcher hinten durch eine ziemlich stark vertiefte Ausbuchtung 

begrenzt wird, den Cbergang zu dem lateral umgebogenen Lappen, der sich im proximalen Absehnitte 

der Deltaleiste ausgewachsener IndiYiduen vorfindet. Noch immer ist aber der Durchschnitt der 

Diaphyse im Verhältnisse zur Breite des proximalen Endstückes sehr groß. Der beim kleinsten 

Humerus nur durch eine sehr· seichte Einbuchtung erkennbare Sukus intertubercularis ist hier 

schon tiefer und die unter dem Tuberrnlum minu~ sieh nach abwärts ziehende läugliehe Grube 

ebenfalls stitrker vertieft. 

Gehen wir zum dritten Stadium über, welches die Humeri Nr. 2 und 3 aus dem Schinder­

graben umfaßt, so sehen wir, daß die bei den kleinen Oberarmknochen angedeuteten Merkmale 

schon einen sehr hohen Grad der Ausbildung erreicht haben. Es ist nun von außerordentliehem 

Interesse. die beiden Humeri des dritten Stadiums mit clen beiden des letzten Stadiums (Nr. 1 

Schindergraben, Nr. 6 Bauernhansls Sandgrube) eingeheuder zu vergleichen. 

Betrachten wir zunächst die Form des Gelenkkopfes, so sehen wir, daß dieselbe beim 

Humerus Nr. 3 bedeutend von jener des Humerus Nr. 1 und Nr. G verschieden ist. 

Die Länge des Humerus Nr. 1 beträgt 23G 111111, die des Humerus Nr. 2 218 111111; die 

Dimensionen des ovalen Gelenkkopfes beim ersten betragen 60 X 53 mm, die des zweiten dagegen 

50 X 36 mm. Der Gelenkkopf des kleinen Humerus ist also ganz unverhältnismüßig kleiner und 

würde aueh bei weiterem Wachstum keinesfalls die Dimensionen des größeren erreicht haben. 

Eiue weitere Verschiedenheit besteht in der sehr differierenden :X eigung der Achsen der beiden 

Gelenkköpfe gegen die Achse der Diaphyse. 

Stellen wir die beiden Humeri so, daß die Aehse der Diaphyse senkrecht steht und die 

mediale Fläche dem Beschauer zugewendet ist so sehen wir sofort, daß der Winkel, den das Collum 

anatomicum mit der Diaphysenachse einsehließt und welcher dem Winkel zwischen der Aehse des 
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Kopfes und der Diaphysenachse genau entspricht, sehr verschieden ist: beim ersten Humerus 

beträgt er 55° (Taf. ff, Fig. 4 c), beim zweiten Humerus 70° (l'af. IY, Fig. 3 ,·). 

Schon früher wurde bei der Beschreibung des zweiten Humerus hervorgehoben, daß die 

Form und Lage des Tuberculum minus durchaus von jener des ersten Humerus abweicht; beim 

ersten ist dieser Höcker als halbkugeliger, scharf begrenzter Fortsatz entwickelt, beim zweiten 

dagegen an der medialen Seite abgeflacht und vorn in einen Kamm ausgezogen. 

Der Schaft seihst hat bei beiden Knochen eine sehr verschiedene Form. Die Diaphyse des 

zweiten Humerus ist an der schmalsten Stelle ;)0 111111, die des ersten 23 min dick, der erste Ober­

armknochen ist also weit schlanker. Von der medialen Seite gesehen, ergeben sich Unterschiede in 

der Profilführung der Deltaleisten sowie der vom Caput zum Ectocondylus herabziehenden Kante. 

Bei dem ersten größeren Humerus biegt sich die Deltaleiste unterhalb des lateral ausgebreiteten 

Lappens nach innen ein und verläuft dann in sanft nach innen geschwungenem Bogen nach unten 

gegen den vorderen Oberrand der Gelenkrolle. Bei dem zweiten Humerus dagegen bildet die 

Deltaleiste einen nach vorn konvexen Bogen und krümmt sich erst in geringer Entfernung vom 

Oberrande der Trochlea nach einwärts, wodurch die Diaphyse auch in der medialen Ansicht viel 

breiter und kräftiger erscheint. 

Während beim ersten Humerus die ectocondyloide Kante einen nach hinten konvexen Bogen 

bildet, läuft sie beim zweiten in fast gerader Richtung nach unten. Durch diese Verschiedenheiten 

erscheint der erste Humerus ziemlich stark sigmoidal gebogen, der zweite dagegen beinahe gerade. 

Der Entocondylus ist bei dem ersten Humerus viel mehr nach hinten gezogen, beim zweiten 

aber viel stärker entwickelt. 

Es ist wohl klar, daß diese Unterschiede nicht als eine Folge der geringen Altersrnr­

schiedenheit angesehen werden können, da ja zum Beispiel die geringere Dicke der Diaphyse des 

enten Humerus damit geradezu im Widerspruche stünde. Wenn auch die Jugendstadien einen 

relativ dickeren Durchmesser des Schaftes aufweisen als die älteren, so ist doch eine derartige 

Differenz nicht durch das vorgeschrittene Wachstum zu erklären. 

Es kann wohl kein Zweifel daran bestehen, daU diese Verschiedenheiten auf ziemlich 

bedeutende individuelle Variationen zurückgeführt werden müssen. E s s i n d d i e s e U n t e r­

s chi e de keineswegs größer, als bei verschiedenen Oberarmknochen des 

1 eben den Dugong, und wenn man sich dazu entschließen sollte, den ersten und zweiten Humerus 

zwei verschiedenen Arten zuzuschreiben, so müßte man konsequenterweise auch den lebenden Dugong 

in eine große Anzahl von Arten zerlegen. Viel wichtiger als eine derartige, vom systematischen 

Standpunkte unschwer durchzuführende Zersplitterung ist doch wohl die Festlegung der Variations­

amplituden. Schon bei der Besprechung der ziemlich stark variierenden Schädel der drei Arten der 

Oduntocetengattung Eu rhiuorlelphi.~ aus dem oberen :\Iiozän von Antwerpen wurde auf die großen 

Xachteile verwiesen, die einer gedeihlichen Entwicklung der Paläontologie durch die oft ganz 

ungerechtfertigte Zersplitterung in scheinbar gut abgegrenzte, in der Tat aber zu einem geschlossenen 

Kreise gehörige Arten erwachsen; eine minutiöse Unterscheidung ist nur dort geboten, wo verein­

zelte und nicht genügend charakteristische Skelettreste von verschiedenen Lokalitäten zur Unter­

suchung vorliegen. Sole he "Arten" sollten jedoch stets ausdrücklich als provisorische bezeichnet 

werden. 
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Vergleiche. 

Cnter den fossilen Sirenen sind die Oberarmknochen des Halitherium :ichinzi am besten 

bekannt, und zwar liegen versl'hiedene Altersstadien vor. welche einen Yergleirh mit jenen des 

.llef11.rytlie1·i111n Kral11tletzi gestatten. 

Kau p 1) bildet sechs Oberarmknoehen der ~Iainzer Sirene ab. L e p s i u s 2) nur einen in 

Yerbindung mit den beiden Unterarmknochen. 

Kau p hob herrnr. daß 1las Größenverhältnis des oberen Gelenkkopfes "an Grölle und 

~lasse mit dem unteren in keinem Verhältnis steht und hierin sogar noch Ilalfrore übertrifft" (1. c .. 

pag. 19) Kach dieser Ausdrucksweise könnte man glauben. daß das proximale Ende des Humerus 

bei gleichbleibender Größe des distalen Endes bei Halitlrerium &ltinzi viel breiter als hei Halicore 

d11yo11!f ist, was aber nicht den Tatsachen entsprieht. Der Oberarmknoehen von J/alitl1eri11111 :ichinzi 

ist im allgemeinen sehr schlank, viel schlanker als jenes des Dugongs und die ~lasse und Breite 

der proximalen Epiphyse bei weitem nicht so groß als beim Dugong. Das bezeichnendste Merkmal 

des Uberarmknochens von Halitlrerium :iclrinzi ist der lange, gerade Schaft. wodurch er sich sehr 

dem Humerus des Jla11at11.~ nähert, von jenem des Dugongs aber entfernt. 

Entsprechend der geringeren Ausbildung der ~Iuskulatur des Vorderarmes, die schon durch 

die geringe Entwicklung der Scapularflächen gekennzeichnet ist., sind auch die Höcker. und Kanten 

am llalitheri11111-Humerus bei weitem nicht so kräftig entwickelt als bei Jlcta.rytherium oder Halicore. 

Das Tuberculum minus ist zwar breiter, aber viel schwächer und die Bicepsgrube viel seichter: 

aueh die Deltaleiste ist nicht so kräftig als bei JfrtaxytlHTiu111. 

Sehr beachtenswert sind die Yerschiedenheiten der sechs rnn Kau p abgebildeten Oberarm­

knochen, soweit sie sich auf die Form und Gestalt der Diaphyse beziehen. Xamentlich die von 

ihm Taf. V, Fig. 2 und Fig. 3 abgebildeten Knochen sind sehr verschieden. Der Fig. :! abgebildete 

Humerus erreicht nach Kau p eine Länge von 225 111111 (sein distaler Endteil i~t ergiinzt), der in 

Fig. 3 dargestellte ist 190 mm lang. 

Der eine dieser beiden Oberarmknochen entspricht ganz auffallend dem Humerus Nr. 2 

aus flem ·Schindergraben von Eggenburg. Die Diaphyse ist ziemlich gerade, das Tuberrnlum minus 

groß, flach gerundet und dem Caput humeri sehr genähert. Der Entocondylus ist nicht sehr stark 

nach hinten gezogen. Genau· dieselben ~Ierkmale haben wir bei dem genannten Humerus Kr. 2 

von Jfeta:rytheri11111 Kralwletzi angetroffen. 

Der in Fig. 3 der Taf. V bei Kau p abgebildete kleinere Humerus entspricht dagegen in 

seinen Charakter~n viel melll' dem größten Humerus Nr. 1 des Jletaxytheri11111 Krahuletzi. Der 

Schaft ist hier gegen das distale Ende oberhalb der Gelenkrolle verjüngt und überhaupt mehr 

crekrümmt · die Deltaleiste ist stark entwickelt und der obere verdickte, verbreiterte Teil tiefer 
"' ' 
herabgezogen; das Tuberculum minus ist nicht so gestaltet wie bei dem Fig. 2 abgebildeten 

Oberarmknochen, sondern zu einem gerundeten Knopfe entwickelt, welcher tiefer und weiter vom 

Caput humeri entfernt liegt als bei dem größten Humerus von Halithl'l'ium :ichinzi; der Entocondylus 

1) J. J. Kau p: Beiträge zur näheren Kenntnis der urweltlichen Säugetiere, II. Heft. Darmstadt 1855, 

Taf. V, Fig. 2-6, pag. 19. 
2) R. L ep s i u s: Halitl1eri11111 Schinzi, die fossile ::5irene des :Mainzer Beckens. Abhandl. d. ~fittelrhein. geol. 

Vereines, I. Bd., 1. Liefg. Darmstadt 188L Taf. YL Fig. 64; 2. Liefg. 1882. pag. 14i. 
Dr. 0. Allel: Sirenen d. mecliterr. Tertiärllihl. i·1,-1errPichs. 1Allhandl. 11. k. k. ,,;eol. Reiehsan.t. XIX. Bd .. ~. lleit.) lU 
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ist stark nach hinten gezogen. Ganz dieselben i\Ierkmale bietet uns der Humerus ~r. 1 des 

Jll'fruytlir,,-i11111 l\ralwletzi dar. 

Dieser ganz auffallende Parallelismus in der verschiedenen Au~bildung rler Höcker, Kanten 

usw. zwischen den beiden Arten beweist offenbar, daß 11ie Variabilität sich sowohl bei Hr1litl11'ri11111 

.'3cli;11zi als .1/i:tcuytlteri111n Kral111letzi in ähnlichen Grenzen bewegte. 

Von Jfe1n,r!1flieriw11 unterscheidet sich /lalitheri11m im Baue des Oberarmes dadurch, dn.Ll 

die Diaphyse durchweg schlanker gebaut ist und die Höcker und Kanten nicht so stark modelliert 

sind, was mit der bei Halitherium noch geringeren Entwicklung rler Vorderarmmuskulatur im 

Zusammen hange steht. 

L e p s i u s hebt ()lag. 148) hervor, daß zwischen dem Humerus von Halitherium und jenem 

von Jlanafus nur geringe Unterschiede bestehen. Diese von L e p,; i u s betonte Ähnlichkeit beschriinkt 

sich jedoch auf die schlanke Grundform; ein sehr wichtiger Unterschied besteht in der Ausbildung 

der oberen Epiphyse: der Kopf ist von den vereinigten Tuberculum minus und maius durch ein 

tiefes Collum anatomicum getrennt, die Bicepsgrube fehlt vollständig, während sie bei Halitlierium 

sehr tief ausgehöhlt ist, und es findet sich auch am Humerus des Jlanatu.~ keine Deltaleiste. Der 

Humerus von Jlanatu.~ ist in einer ganz anderen Weise umgeformt als jener von Halithcri11111 und 

verbindet neben primitiven Charakteren, wie der Länge des Schaftes. Spezialisationen, welche ihn 

von dem Humerus des Halitherium Scliinzi beträchtlich entfernen. 

Vergleichen wir die Oberarmknochen des }feta.rytheriwn C11viei-i mit jenen des .llefa;rytheri11111 

Krahu/l'fzi, so fallt sofort die weit gedrungenere Gestalt der Humeri der französischen Sirene in 

die Augen. 

Die erste Abbildung des Oberarmknochens von illetaJ'!flheri um Cu vicri verdanken wir 

Cu vier 1), welcher jedoch die betreffenden Heste, die von Angers au der Loire stammen, als 

„Phoque fossile" beschrieb. Ohne Zweifel sind diese Reste dieselben, welche B 1ainvi11e 2 ) abbildet 

und beschreibt, obwohl er im Gegensatze zu C u vier nicht Angers, sondern Doue als Fundort 

nennt. Dies ist offenbar ein Irrtum B 1ainvi11 es, der hiermit richtiggestellt sei. De Christo 1 3) 

hat diese Reste zuerst richtig als Sirenenreste erkannt und zuerst ( 1832) zu J-falicore, später aber 

( 18-10) zu seiner Gattung Jfeütxythaimn gestellt. 

1 ) G. Cu vier: Recherches sur les Ossemens fossiles. T. V, part. l, 1823, pi. XIX. fig. 24-~-26, 28-29, pag. 23'1. 
2 ) Blainville: Osteograpbie, Jlanatus, pi. X links oben („de Doue"), pag. 88. 
3) Jules de Christo 1: Extrait d'un Memoire intitule: Comparaison de Ja population contemporaine des 

mammiferes de deux bassins tertiaires du departement de l"Herault, presente it l'Arademie Sciences de Paris. le 

24 feuier 1834. L'Jnstitut. 2e annee. Nr. 42, 1 mars 1834, pag. 75-76. 

Derselbe: Memoire sur Je 111oye11 Hippopotame fossile de Cuvier, replace au genre des Dugongs. Annales 

des Sciences naturelles. 2e serie, II, Zoo!.. 1834. pag. 257-277, pi. XXIII. 

Der s e 1 b e: Comparaison de la population contemporaine des mammifäres de deux bassin~ tertiaires du 

departement de l'Herault. Annales des Sciences naturelles, 2c serie, IV, Zool. 1835, pag. 193-238. 

De rs e 1 b e: Recherches sur divers Ossemens fossiles attribues par Cu vier a deux Pboques, au Lamantin. 

et a deux especes d'Hippopatames, et rapportes au .lleta.cythe1·i11111, nouveau genre de Cetace de la famille des 

Dugongs. L'Institut, Se annee, Nr. 552, 24 sept. 1840, pag. 322-323; Re\'. zoo!„ 1840, pag. 283; Annales des Sciences 

naturelles, 2e serie, T. XV, Zool., Paris 124 ! , pag. 007-336, pi. YII. 

Der s e 1 b e: Brief an ß 1ainvi11 e, Osteographie, Lamantins, Additions. l e Sur Je Lamantin de Beaucaire. 

pag. 129-130. (Aufstellung der Arten: Jleta.rytherium Bea11111011tii, die Art rnn Beaucaire, Jl. C111:iel'i rnn )Jontpellier, 

.lf. l'ordieri aus dem Loirebecken.) 

1 Die weiteren Literaturangaben vergl. auf pag. 13. l 
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Die besten Abbildungen von Oberarmknochen des Jlda.rytherium CuriP-ri Chri.~t. finden sirh 

bei Christo 1, Ann. Sei. ~at., 2" ser., t. XV (Zoo!.), pi. \'II, bei B 1ainvi11 e. 1. c. pl. X (von Angers) 

und bei L. F 1 o t (Bull. Soc. Geol. Frauce, 3e ser., t. X.ff, 17 mai 1886, pi. XXVIII, fig. 8-~). 

Die Oberarmknochen stammen aus dem Loire- und Rhunebecken, und zwar die vo11 de Christo 1 

dargestellten von Angers (pi. VII, tig. 1, 5. 9) und '.\Iontpellier (pi. VII, fig. 2, 3, 6 i, der von 

B 1ainvi11 e abgebildete aus der Umgebung von Angers, der von F 1 o t gezeichnete von .Chaze­

Henry. Der letztere besitzt eine Läuge von 220 mm (1. c. pag. 514), eine Breite von 120 111m 

am proximalen und 105 111111 am distalen Ende; die obere Epiphyse fehlt. Sehr beachtenswert 

ist die sehr krii.ftige, gedrungene Gestalt der Diaphyse, wodurch sieh der Humerus rnn .\letax11tl1eri11111 

C11ricri von jenem des Jfd11.rythcri11m Kn1h11/dzi unterscheidet: aul"h die Abbildung B 1ainvi11 e ~ zeigt 

einen Humerus, welcher eine ebenso starke Dinphyse besitzt, wodurch der Humerus eine sehr kurze, 

zusammengedrückte Form erhält (1. c. pi. X, oben rechts). Der von B 1ainvi11 e dargestellte rc('htc und 

der von F 1 o t abgebildete linke Humerus stimmen in der Ausbildung der Höcker, der Deltaleiste, der 

ectocondyloiden und entocondyloiden I\ante vorzüglich überein, ebenso in der ~ eigung der Gelenkrolle. 

Der Winkel, den die Gelenkrolle der französischen Art mit der Diaphysenachse einschließt. ist nur 

wenig größer als bei Jletaxytheri11111 Kra/111/etzi, da er hier 105-110° beim Humerus des erwachsenen 

Tiert.J betrii.gt. während die beiden Achsen bei Jldaxytlte1i11m Cur~eri einen Winkel von : 15° mit­

einander einschließen. 

Etwas schlanker ist der von B J ,, : n v i 11 e abgebildete rechte Oberarmknochen aus '.\Iontpellier, 

welcher sich daher mehr dem Hnmerus von 1lfftaxytheri11111 Kral111/et:::i nii.hcrt. Ein kleinerer Humerus 

aus Rennes, der ebenfalls bei B l a in v i 11 e (pl. Xl unter dem groL~en aus Angers abgebiltlet ist, 

ist deswegen von Interesse, weil er einem jungen Individuum angehörte und daher mit den kleinen 

Oberarmknochen der Eggenburger Sirene in Yergleich gezogen werden kann: die obere Epiphyse 

fehlt. Leider hat B 1 a in v i l l e den Humerns des sehr jungen Individuums, welchen er im Text 

pag. 90 erwähnt und der aus der Umgebung von Rennes (de Ja Chausserie, a une lieue de Rennes) 

stammt, nicht abgebildet. B 1ainvi11 e hebt jedoch hervor, daß dieser kleine Humerus bereits 

dieselbe Gestalt wie der erwachsene besitzt, was bei Jiftaxytherium Krahu/P!zi nicht der Fall ist 

und auch deswegen auffallend erscheint. weil der kleine von B 1ainvi11 e (pi. X 1 abgebildete Humerus 

aus Hennes viel gedrungener als der erwachsene gebaut ist. 

Sehr beachtenswert ist die Gestalt tler oberen Epiphyse. Wir haben gesehen, dnß die 

Achsen der vom Mittelpunkte des Gelenkkopfes zum Tuberculum minus und maius ziehenden 

Knochenbrücken bei Jletaxytherium Krahuletzi (im erwachsenen Zu<itande) einen Winkel von 55° 

einschließen: die drei von B 1ainvi11 e (pi. X) abgebildeten oberen Epiphysen der Humeri von 

Angers, :Montpellier und Doue zeigen dagegen, daß der entsprechende "'inkC'l bei Jleta:rytlieriwn 

Curieri 85-900 beträgt, also noch um 5-100 mehr als bei dem Humerus von Metaxytherium Pete1;.<i 

aus Kalksburg; bei Halicore duyony beträgt dieser Winkel 95°. Es geht daraus hervor, daß der 

Raum für den l\I. biceps im Verlauf der stammesgeschichtlichen Entwicklung der Halicoriden immer 

mehr an Breite zunimmt; Jfeta.rytherium <..:urieri steht in dieser Beziehung zwischen Jletaxytheriuin 

Petersi aus Kalksburg und dem Dugong. 

Sehr lehrreich ist ein genauer Vergleich verschiedener Oberarmknochen der Halicore duyon:1 

mit Jfetaxytheriwn Kt·ahuletzi, da auf diese Weise die Unterschiede zwischen den einzelnen Oberarm­

knochen von Jletaxytheriwn Kralrnletzi auf ihr richtiges :\laß zurückgeführt werden können, nämlich 

auf individuelle und sexuelle Variationen. 

10* 
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Es liegen mir zum \" ergleiche folgende H umeri von 1 lalicore d11go11,q vor: 

1. Linker Humerus eines kleinen Fötus, Diaphyse 24 mm lang, mit verknorpelten Epiphysen 

(die obere fehlt). ~r. 1363 der osteologischen Sammlung des königl. Xaturalieukabinetts in Stuttgart. 

2. (Taf. III, Fig. 311-c). Linker Ilun~erus eines jungen Iudividuums. Gesamtlilnge 101 111111. 

mit noch nirht vollständil!, verknöcherten Epiphysen; in der proximalen Epiphyse ist der Gelenk­

kopf verknöchert, davon getrennt hat sith, anschließend an den Gelenkkopf, ein Knochenkern in 

der das Tuberculum maius bildenden selbstitndigen Epiphyse gebildet: die untere Epiphyse zeigt 

bereits ein weiteres Stadium der Verknörherung, indem der größte Teil der Gelenkrolle verkalkt ist. 

Entocondylus uml Eetocondylus sind dagegen noeh knorpelig. Osteol. Sammlung des königl. ~aturalien­

kabinetts in Stuttgart. 

3. Linker Humerus. Gesamtlänge 150 mm; untere Epiphyse mit der I>iaphyse verwaehsen. 

obere noeh von ihr getrennt; Epiphysenfuge zwischen dem Tuberrnlum maius und dem Gelenkkopf 

noch vorhanden, obere Epiphyse von cler Dyaphyse deutlich getrennt. Zoologisd1es Museum der 

Universität Wien. 

4. Linker Humerus. Gesamtlänge 187 mm (von der Spitze des Tuberculum maius bis zum 

Gnterrande der Eminentia tapitata gemessen), untere Epiphyse mit der Diaphyse bis auf ein sehr 

kurzes Stüek am Gnter- und Außenrande über der Eminentia capitata verwachsen (die Trennungs­

linie geht quer durch den EetocoJl(lylus), Tuberculum maius mit Caput humeri verwachsen, obere 

Epiphyse von der Diaphyse getrennt. ~r. 1360, d', der osteol. Sammlung des königl. Katuralien­

kabinetts in Stuttgart. 

5. Linker Humerus, Gesamtlänge 182 mm: untere Epiphyse vollständig mit der Diaphyse 

verwachsen. obere nur unter dem Tuberculum maius von der Diaphyse getrennt; Epiphysenfugen 

zwisd1en Tuberculum minus, Caput humeri und Tuberculum maius verwachsen. Kr. 13591/ 2 , ';;!, der 

osteol. Sammlung des königl. ~aturalienkabinetts in Stuttgart. 

6. Linker Humerus eines ausgewachsenen Tieres, 209 mm lang, mit vollständig verwachsenen 

Epiphysen. (Sandy Strait bei Fraser Island.) Ostküste Australiens. Zooll)gische Abteilung des k. k. 

naturhistorischen Hofmuseums in Wien. 

Von besonderem Interesse sind die Humeri 4 uud o. Humerus 4 gehört einem Männchen. 

o einem W eibthen an: bei fast gleicher Länge ist der um 5 111m kürzere H umerus des Weibchens 

schon weit mehr verknöchert. 

Die Diaphysendicke ist an der schmalsten Stelle bei Humerus 4: 2G·o mm, dagegen bei 

H umerus o: 23·5 mm. Der Oberarmknothen des W eibchei:s erscheint dadurch viel schwäeher 

und schlanker. 

Ein weiterer Unterschied liegt in der Form der Deltaleiste; beim Humerus des Weibthens 

ist das nath außen umgesehlagene Blatt unter dem Tuberculum maius vorn viel breiter und tiefer 

herabgerückt. 

Das Tuberculum minus ist beim .Männchen viel kräftiger: der ovale Gelenkkopf ist beim 

~lännchen 50 mm, beim Weibchen 46·5 mm lang. 

Dagegen ist der Entotondylus beim Weibchen stärker entwitkelt. 

Der Oberrand der Gelenkrolle ist beim Männchen mehr geschweift, die Eminentia capitata 

tritt stärker hervor und ist durch eine tiefere Rinne von der Trochlea geschieden als beim 

Weibchen. Die transversale Länge der Gelenkrolle ist bei beiden Humeri gleich. 
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Die angeführten ~Ierkmale genügen, um über die Bedeutung ,·on Schwankungen in der 

Diaphysenstilrke, der Größe der Höcker usw. ein Crteil zu fällen. ~ahezu dieselben Unterschiede 

haben wir bei dem Humerus 1 und 2 aus dem Sehindergraben bei Eggenburg angetroffen: Yielleicht 

gehörte der erste größte Oberarmknochen des J/eta.rytl1eri11m Kraliuletzi einem Weibchen, der 

zweite stitrker gebaute, obschon kleinere, einem '.\lännchen an. 

Der Humerus i von Ifolicore d1190119 mit uoch nicht rnllständig ossifizierten Epiphysen ent­

spricht in seinem Entwicklungsstadium sehr gut dem Humerus 4 des Jleta.rytheri11m Krnl111/tfzi. 

Entsprechend der stärkeren F.ntwil'klung der Deltaleiste bei Halicorr d11yo11y ist auch an dem 

jungen Individuum des Dugongs diese Lei:ste stärker entwickelt, als dies bei bem Humerus 4 von 

J[eta:rythcriu 111 Kraliuletzi der Fall ist. Aber auch bei dem Jugendexemplar des Dugongs ist die obere 

Lamelle der Deltaleiste noch nicht nach außen umgeklappt wie im erwachsenen Zustande. 

Ganz gleichartig sind die Proportioneu des oberen Endstückes der Diaphyse; unter dem 

Tuberculum maius ist das proximale Endstück der Diaphyse sehr stark, das Stück unter dem 

Tuberculum minus dagegen schwach: daher ist auch der Sukus intertubercularis sehr wenig aus­

geprägt. Die Oberfläche des oberen Endstückes ist stark gewölbt wie bei dem entsprechenden 

Humerus \"Oll Jfeta.r!flheriu 111 K raliuldzi. 

Der Humerus 1 des Fötus von H<1licore duyony ist zu klein, um mit dem Huruerus 5 von 

Jfeta.rytlierium Krahuletzi verglichen werden zu können; ein auffallender Unterschied zwischen den 

Hu!neri 1 und 2 des Dugongs und dem Humerus 5 des Jfeta.r!fflierium Kraliull'fzi besteht jedoch 

darin, daß die Epiphysenfuge am distalen Endstücke beim Dugonghumerus von außen nach innen 

schräg abfällt, withrend die Xeigung bei Jletaxytherium Krohulctzi gerade verkehrt ist. Abrollung 

kann nicht die Crsache dieses verschiedenen Yerlaufes der Epiphysenfuge bei der Eggenburger 

Sirene sein. 

Von Jlanatu.~ ist Jfela.r!fllieriu111 Kral111/etzi im Baue des Humerus sehr verschieden. Die 

A.hnlichkeit, welche L e p s i u s (1. c. pag. 148) zwischen dem Humerus von Halitlieri11111 Scliinzi 

und jenem von Jlanatu.~ hervorhob, beschritnkt sich auf die schlanke Form der Diaphyse: in der 

Beschaffenheit der oberen Epiphyse und der Deltaleiste bestehen tiefgreifende unterschiede. Im 

morphologischen Abschnitte dieser Arbeit soll auf die ürsache dieser verschiedenen Entwicklung 

der Oberarmknochen bei den Manatiden und Halicoriden näher eingegangen werden; hier 

beschränken wir uns darauf, hervorzuheben, daß der Humerus von Jleta.rytherium Kraliuletzi sich 

vollkommen dem Bilde einfügt, welches uns die anderen Charaktere des Skeletts von der Stellung 

der Gattung Jfeta.rytherium unter den Halicoriden geben. 

c) Radius und rtna. 

Beschreibung. 
(Taf. V, Fig. 2 a-c.) 

Im ganzen liegen aus den groben grünlichen Sanden an der Basis der Tertiiirbildungen 

des Schindergrabens von Eggenburg folge.nde Reste der Gnterarmknochen vor: 

1 a. Linker Radius und ülna, proximal und distal synostosiert, sehr gut erhalten. Gesamt­

länge 185 111111. 

1 b. Rechter Radius und Ulna desselben Individuums'. 
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2. Linke l!lna eines kleineren Tieres. am distalen Ende abgebrochen; der proximale Teil 

des Olecranon fehlt. Länge des Fragments 150 mm. 

3. Rechter Radius eines etwas größeren Tieres; nur die distale Partie auf eine Länge von 

58 1111;1 erhalten. 

1 a und b. (Taf. V, Fig. 2 a-c, Exemplar 1 a.) Die beiden Knochen des Cnterarmes sind 

proximal und distal fest miteinander verwachsen, so <laU das Spatium interosseum nur auf eine 

Länge von ungefähr 80 mm freibleibt. 

Die Achse der Clna verläuft schriig voll oben innen nach unten außen, die Achse des 

Radius schräg von oben außen nach unten innen, so daß die beiden Knochen des Vorderarmes 

gekreuzt sind. Diese gekreuzte Stellung war ohne Zweifel bei den landbewohnenden Vorfahren der 

Sirenen viel starker ausgesprochen, so zwar, daß das distale Ende des Radius ganz nach innen, 

jenes der L'lna ganz nach außen gerückt war; mit der Annahme der schwimmenden Lebensweise, 

bei welcher die Hand als Ruderorgan in Funktion trat, schob sich naturgemäß das distale Ende 

des Radius immer mehr nach außen und das distale Ende der Ulna mehr nach innen, um die 

Handfläche parallel zur Symmetrieebene des Körpers zu stellen wie bei den Cetaceen. Bei 

A'otheri11111 1t1'g !l]Jfiacu 111 sind die beiden Knochen des Yorderarmes noch stark gekreuzt, bei Hai icore 

rluyon!f und Jlanat11.~ aber bereits parallel Ulid zwar hintereinander gestellt. Wir kommen im 

morphologisd1en Teile dieser )Iitteilung noch darauf zurück. 

Die Gelenkfläche für die Gelenkrolle des Oberarmknochens besteht aus zwei voneinander 

getrennten Abschnitten. Der erstere, größere, hat die Form einer 8 und seine Achse verläuft von 

oben, innen und hinten nach unten, außen und vorn. Der größere Teil der 8 steht nach außen 

und dient zur Artikulation mit der Eminentia capitata humeri, der kleinere Teil zur Gelenkung 

mit der Trochlea. 

Während jedoch normalerweise die Gelenkfläche für die Eminentia capitata ausschließlich 

von dem distalen Ende des Radius durch die Cavitas glenoidalis capituli radii und jene für Trochlea 

von der Cavitns sigmoidea maior ulnae gebildet wird, treffen wir schon bei Eothe1·ium, noch aus­

geprägter bei Halitherium, Jfeta.rytherium und Halicore auch die Ulna an der Gelenkfläche für die 

Emiuentia capitata humeri und den Radius an der Bildung der Gelenkfläche für die Trochlea 

beteiligt. Das ursprüngliche Yerhältnis kommt indessen noch dadurch zum Ausdrucke, daß der Ulna 

bei der Bildung der Glenoidalßäche für die Trochlea und dem Radius bei der Gelenkfläche für die 

Eminentia capit~ta der größte Anteil zufallt; die 8-förmige Gelenkfläche für die distale Gelenkrolle 

des Oberarmknochens wird von einer schräg verlaufenden Furche, der radio-ulnaren Berührungs­

fläche, zerschnitten, welche von innen vorn nach außen hinten läuft und auf diese "'eise die 

ursprüngliche Stellung von Radius und Ulna andeutet. 

Die beiden Abschnitte der somit gemeinsam von Radius und Ulna für das distale Ende 

des Humerus gebildeten Gelenkrolle sind ungleich tief; der größere, hauptsächlich vom Radius 

gebildete Abschnitt für die Eminentia capitata ist tief ausgehöhlt, jener für die Trochlea dagegen 

weit flacher, was der stärkeren Konvexität der Eminentia capitata entspric.ht. 

Die Länge der Gelenkfläche am proximalen Ende der Vorderarmknochen beträgt 49 mm 

(am linken Vorderarme gemessen), die Breite des äußeren, stärker vertieften Abschnittes 26 111111, 

des kleineren flacheren 20 mm; am rechten Yorderarme betragen die entsprechenden Maßzahlen 

49, 2i und 19 mm. 
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Die am Ulerr:rnon der Gina befindliche Gelenktlilehe ist ron der unteren großen Gelenk­

tläche getrennt. und zwar beträgt der Abstand des distalen Handes derselben mm Eiuselrnitte der 8 

an den beiderseitigen Yorderarmknorhen 12 111m. Diese am Oberrranon befindliche Gelenktiäche 

steht senkrecht zu der grollen unteren, ihre transversale Länge beträgt :.W 111111, ihre größte Breite an 

der Außenseite 15 mm. Diese Flitche bildet einen Sattel, dessen oberer und unterer Rand vor­

springt. und zwar ist dieser Sattel au der Innenseite des ülecranons stärker nach hinten gezogen. 

Zwichen dem Außen- und Unterrande der Cavitas sigmoidea maior superior und der Cavitas 

sigmoi<lea maior inferior --;- Cavitas glenoidalis eapituli radii ist das Olecranon stark eingekerbt. 

In der Gelenktläche erreichen Radius und Ulna ihre größte Breite. Der Radius hat einen 

ovalen Querschnitt, und zwar steht die längere Achse dieses Ovals transversal; der Radius erscheint 

also von vorn nach hinten komprimiert. Die mediale und laterale Kante ist abgerundet, die mediale 

ist etwas sclütrfer als die laterale. Im distalen Abschnitte tritt eine etwa in der ~litte der Vorder­

seite verlaufende Lill1gskante auf, welche am distalen Vorderrande des Radius ihre größte Stärke 

erreicht und mit einem Höcker endigt; sie dient zur Insertion des l\l. pronator teres. Die distale 

Epiphysenfuge ist noch an beiden Vorderarmknochen sowohl der re('hten als der linken Seite 

wahrzunehmen; die Epiphyse der Ulna ist. ebenso wie bei Halir.:ore, stärker, und zwar 21 111m 110eh, 

während die des Radius nur 11 mm hoch ist. 

An der Innenseite des Radius befinden sich unter der Gelenkfiäche für die Trochlea einige 

rauhe Höcker uncl Gruben zur Insertion des )1. biceps. 

Die distale Gelenkfläche des Radius ist pentagonal: die Basis dieses Pentagons stößt mit 

der Incisura semilunaris radii an das distale Ende der ülna, und zwar an das Capitulum ulnae. 

Die Clna_ ist kräftig, tloeh ist das :Mittelstück viel schwächer als jenes des Radius, gegen 

das Spatium interosseum abgeflacht und im oberen Abschnitte dieses Teiles von zwei geruntleten 

Kanten begrenzt. welche mm medialen und lateralen Rande der proximalen Gelenkfhehe naeh 

unten herablaufen, konvergieren und etwa in halber Höhe des Mittelstückes verschwinden. Das 

Mittelstück ist seitlich stark komprimiert und läuft hinten in eine ziemlich scharfe Kante· aus, die 

am hinteren proximalen Ende des Olecranons beginnt und sich bis zum Processus styloideus fortsetzt. 

An der Außenseite der Ulna findet sich eine der Längserstreckung folgende, ziemlich tiefe 

Furche, welche sich in schwach gekrümmtem Verlaufe von unten nach oben und hinten wendet und 

von zwei ziemlich kräftigen, nach oben in einer Entfernung von 58 mm vom Distalende der ülna 

spitzwinklig zusammentiieUen. Diese Furche nimmt wahrscheinlich den M. ulnaris externus auf. 

Das Olecranon ist kurz, dick, kräftig und stark nach hinten umgebogen. Das proximale 

Ende desselben wird von einer ovalen, rauhen Fliiche zur Insertion des l\I. triceps gebildet. Die 

größte Dicke erreicht die Clua in der Cavitas sigmoidea maior inferior, wo sie von der Gelenk­

fläche mit dem proximalen Ende des Radius bis zur hinteren Kante 46 mm beträgt. Der Abstand 

vom Oberrande der Cavitas sigmoidea maior superior zur hinteren Kante der ülna beträgt -13 mm. 

Ein Processus styloideus fehlt der Ulna ebensowohl wie dem Radius. 

Die proximale Yerwachsungsstelle zwischen Radius und Clna wird von einem transversal 

gestellten Kanal durchbohrt, der von innen oben nach außen unten verläuft und offenbar der Arteria 

interossea zum Durchtritte diente. Auf der Innenseite ist nur eine Öffnung von ovalem Umrisse 

und einem größten Durchmesser von 3 mm zu sehen: auf der AuUenseite befindet sich knapp über 

der gleich großen Austrittsöffnung eine kleinere, deren größter Durchmesser 1 ·5 mm beträgt. Die 

Längsachse aller dieser ovalen Öffnungen fällt mit der Achse des Radius zusammen. 
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14 mm tiefer öffnet sich an der Innenseite ein weiterer kleiner, ovaler, durl'h eine horizontale 

Knochenspange quergeteilter Kanal, welcher ebenfalls in der Verwachsungsstelle der beiden Knochen 

verläuft und an der Außenseite mit einer sehr kleinen Öffnung 10 11m1 unter der oberen größeren 

endet. Auch dieser Kanal scheint den Durchtritt einer Arterie anzuzeigen. 

Das Spatium interosseum bei den vorliegenden Unterarmknochen ist schmal, jedoch breiter 

al" bei H1tlitheri11m ::-ichin::i; es erreicht bei Jletaxytherium Kra/111/etzi eine Breite von 5 111111, während 

es bei Halitherium ::-id1inzi nur 2-3 mm beträgt. Die Litnge des Zwischenraumes beträgt 80 mm. 

Es ist also das Spatium interosseum länger als bei Halithe1"iu111 Schinzi, wo es nur 30 m111 an einem 

nur wenig kleineren Vorderarmskelette beträgt. Es ist also bei Jfetaxytlieriwn Kral111letzi eine 

Cmänderuug der Yorderarmki:ochen in der Richtung zu llalicore duyong vor sich gegangen. 

Die distale Gelenkfläche \'Oll Radius und Ulna gegen die proximale Reihe der Carpalknochen 

zeigt folgende Beschaffenheit: 

Die distale Gt lenktläche des Radius besitzt eine pentagonale Form und ist bedeutend breiter 

(29 rnm) als die Gelenkfläche der Ulna ( 19 mm), welche einen halbmondförmigeu Umriß besitzt. 

Die Gelenkfläche de:; Radius ist durch eine bis zur :Mitte derselben verlaufende Rinne in zwei 

Teile gespalten: diese Rinne beginnt unter der Insertionskante für den ~I. prouator teres und zwar 

innerhalb derselben und läuft parallel zur schrägen Außenwand des Radius bis gegen die ~litte der 

Gelenkfläche. Am rechtsseitigen Radius, wo sie besser sichtbar ist, besitzt sie eine Länge von 

17 111m und eine Breite von ti mm; ihre Tiefe erreicht 3 111111. Durch diese Rinne wird die Gelenk­

tläche in einen größeren inneren und einen kleinen äußeren Abschnitt zerteilt. 

Bei Hrtlicore dugony artikuliert die distale Gelenkflilche des Radius mit dem vereinigten 

Hadiale und Intermedium. Die Symphyse dieser beiden proximalen Carpalelemente wird durch eine 

Einsenkung auf der proximalen Artikulationstläche des vereinigten Radiale und lntermedium und 

einer dieser Yertiefung entsprechenden Kante an der distalen Gelenktläche des Radius gekennzeichnet; 

bei norm.aler Stellung der Extremität verläuft diese Kante in transversaler Richtung, da die Hand 

zur Symmetrieebene de:s Körpers parallel gestellt ist. Die Beschaffenheit der distalen Gelenkfläche 

des Radius von Jletaxyth€ri11m Krahuletzi ist also sehr verschieden von jener bei Halfrore dugong. 

Gleichwohl entspricht offenbar die kleine, durch die Grube abgetrennte vordere äußere Artikulations­

tläche der Gelenkungsstelle mit dem Radiale, die größere, hintere, welche die ganze Breite des 

Radius einnimmt, der Gelenkungsstelle mit dem Intermedium; der letztere Carpalknochen muß 

daher bei Jf etaxytl1erium Kra/111/etzi größer gewesen sein als das Radiale, ebenso wie wir dies bei 

Halicore dugony beobachten können. 

Die Ulna trägt nur eine halbmondförmige Artikulationsfläche für das Ulnare, mit welchem 

vielleicht das Pisiforme vereinigt war. Das Glnare muß weit schmäler als das Intermedium gewesen 

sein, wie aus der geringen Breite der distalen Artikulationsfläche der Ulna hervorgeht. 

2. Die linke Lina eines kleineren Tieres ist nur im proximalen Abschnitte besser erhalten, 

jedoch fehlt die Spitze des Olecranon. Aus d'er Beschaffenheit der vorderen Seite dieser Ulna geht 

hervor, daß die Coossifikation mit dem Radius, wenigstens im proximalen Abschnitte, noch nicht 

eingetreten war; die proximale Gelenkfläche der Gina für die Trochlea und die Eminentia capitata 

ist 39 mm breit. Die Cavitas sigmoidea maior ist nicht in einen oberen und unteren Abschnitt getrennt. 

sondern zieht sich gleichmäßig fortlaufend auf das Olecranon hinauf, auf welchem ihre Breite 

17 mm beträgt. Die hintere Kante der Ulna ist sehr scharf, ebenso die von dem Außen- und 
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Inneneck der Gelenkfüt!'he nal"h unten herabziehenden kon\'ergierenden Kanten. Das Spatium inter­

osseum muß sehr sehmal gewesen sein. An der Außenseite der L'lna wirrl die Furrhe für den 

M. ulnaris externus hinten von einer s!'harfen Kante begrenzt. 

3. Vom re!'hten Radius eines etwas gröUeren Individuums ist nur ein kurzes Stüek 'les 

distalen Absehnittes mit der Gelenktlitl'he für das Radiale und Intermedium erhalten, welches infolge 

seines stark gerollten Zustandes \'Oll keiner besonderen morphologbchen Bedeutung ist. 

Vergleiche. 

Zunäehst kommt bei einem Vergleiche der U nterarmknod1en des J/ eta.ryt /1Ct"i11111 J\ra/111 letzi 

die Sirene des ~lainzer Be!'kens. H11/itheri11111 S1·l1i11::i, in Betracht. Wie sowohl aus der Besehreibung 

als auci1 aus der Abbildung von Lepsius li. c., Taf. YI, Fig. li5, pag. l-!01 hervorgeht. ist das 

Spatium interosseum uur 30 mm lang und 2-3 111m breit, au der lateralen Seite offener als an der 

medialen. Kau p (1. t'„ Taf. V, Fig. li, Taf. VII. pag. 20) gibt zwar die Litngenclimensionen der 

Unterarmknorhen an, sagt aber niehts von der Breite des Spatium interosseum; die Fig. 6 ~einer 

Taf. V würde gut mit den Angaben ,·on L e p s i u s stimmen. dagegen ist auf der Itckonstruktion 

von Halitheri11111 &lii11::i auf Taf. \'II bei Kau p das Spatium interosseum offenbar zu weit dargestellt. 

Sowohl der ,·on L e p s i u s als der von Kau p abgebildete Humerus in Verbindung mit den beiden 

Uuterarmknoehen gehört der rechten Körperhidfte an: es ist indesseu nid1t dasselbe Exemplar. wie 

erstens aus dem Fehlen der distalen Epiphysen von Radius und Ulna beim Kau p sd1en Exemplar, 

zweitens aus den verschiedenen Lingendimensionen. drittens aus den \'erschiedenen Cmrissen beider 

Zeiehnungen und viertens aus der \'er:;rhiedene11 Besehaffenheit des Spatium interosseum henorgeht. 

Die Längenmaße \'Oll Humerus, Radius und Ulna betragen nach Kaup (!. r„ pag. :!0): 

Humerus 170 mm, Radius l:!l 111111 (ohne untere Epiphyse), Ulna 1-10 111111 (ohne untere Epiphyse). 

Xaeh der in natürlicher Größe dargestellten Abbildung von L e p s i u s ergeben sieh für das in 

seiner Abhandlung abgebildete Exemplar folgende Längendimensionen: Hu~nerus 167 111111. Raclius 

137 mm (mit unterer Epiphyse), Clna ll)l) 111111 (mit unterer Epiphyse). Diese Zahlen sind jedoch 

mit Vorsicht aufzunehmen, da sie den Zeiehnungen von L e p s i u s entnommen sind und immerhin 

Irrtümer bei der Wiedergabe vorgekommen sein können. 

Die distale Artikulationsfläehe cles Radius ist bei llalithcri11111 :)cl1inzi ebenso gebaut wie 

bei Halicore und von .lletr1xythcri11111 Kralmletzi verschieden, da sie durch eine transversale Kante 

in einen vorderen Abschnitt zur Einlenkung des Radiale und einen hinteren für clas Intermedium 

geteilt wird. Beachtenswert ist der ganz gerade Verlauf des Radius, die geringe hintere Einbiegung 

der Ulna und die geringe distale Ausdehnung der beiden Unterarmknochen bei 1!11litl1e;·i11111 Scliin::i: 

bei Jletaxytheri11111 lfrahuletzi ist der Radius bereits schwach nach vorn gekrümmt, die Ulna au 

ihrem Hinterrande mehr geschweift, das Olecranon höher und stärker und das distale Ende von 

Radius und Ulna in der Richtung von vorn nach hinten stärker in die Länge gezogen. 

Cu vier bildet ( Recherches sur les Ossemeus fossiles, t. V, 1. Paris 1823. pi. XIX, 

fig. 19-21) den Vorderarm des Jfetax!ffherium Cuvieri aus Angers im Loirebecken ab. Derselbe 

gehört der linken Körperhälfte an und ist gut erhalten: nur die untere Epiphyse der Ulna fehlt. 

Der Vorderarm ist ebenso wie der Humerus dieser Art viel kürzer, gedrungener und 

plumper als jener des Jfetaxytherium Krahuletzi; durch die stärkere Kreuzung von Radius und 

Ulna (vergl. PI. XIX, Fig. 20) und die gerade Streckung des Radius erweist er sich als primitiver 
Dr. O. A bei: Sirenen d. mediterr. Tertiiirbild. Osterreichs. (Ahhandl. d. k. k. i;eol. Reich8anst. XIX. Bd„ 2. Heft.) 11 
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als die Eggenburger Sirene, nii.hert sich dagegen durch die weniger schräg abstehende, mehr in 
der Achse der Clna verlaufende Achse des Olecranon und das viel breitere Spatium interosseun1 

mehr der llalicore d11go119. In 1ler Vorderansicht erseheint das Olecranon von Jldaxytheri111n Curieri 

viel breiter als bei Jletaxytlierium Kr.t/111/et:zi. An der Innenseite (Fig. 21) gewahrt man wie bei 

dieser Art drei übereinanderliegende Üffnungen zum Durd1tritte einzelner Äste der Arteria 

braehialis. 

Es zeigt sich also auch in der Beschaffenheit des Vorderarmes eine ziemlich große Yer­

schiedenheit zwischen der miozänen Sirenenart Frankreichs und jener aus der ersten ~lediterran­

stufe des Homer Beckens. 

Schon mehrfach wurden die Cntersehiede der Vorderarmknol'hen des Jletaxytheri11111 

Kr1rl11tletzi und der lfalicon' 1/11yony hervorgehoben; sie bestehen hauptsii.chlich darin. daß da..; 

Spatium interosseum bei einer Radiuslänge von 15!J 111111 und einer Ulnalii.nge von 195 m111 bis auf 

1-1 mm erweitert ist, daß die Knochen stark nach vorn und außen gebogen sind, sowie 1larin, daß 

das distale Ende bei1ler Knochen sehr stark in die Länge gezogen ist; die proximale Carpalreihl' 

des Dugongs ist daher viel schmäler m11l namentlich das Ulnare langgestreckter als bei der Sire1w 

von Eggenburg. Ferner ist die Aehse des Oleeranon beim Dugong nieht so stark nach hinten 

gezogen als jene bei Jfetax!fll11,ri11m l\rah11letzi. 

:\ueh bei Jlu11at11.~ ist das Spatium interosseum viel mehr erweitert. iler Hadius stark 

nach vorn gekrümmt unrl das distale Ende in der Richtung von vorn na<"h hinten verlii.ngert. 

llolicon' und .lf11111tf11.~. obwohl auf versl'hiedenen Wegen im Vorderarme zu einer gleichen 

Spezialisationshöhe gelangt. haben den Hadius und die l])na parallel gestellt, so daß sie sich in 

der Vorderansicht decken. Bei .lfd11x!1th„ri11111 C11l'ieri dagegen ist noch eine starke Kreuzung der 

beiden Vorderarmknochen zu beobad1ten. die bei Halitheri11111 :-:icliinzi ebenfalls vorhanden ist, bei 

Jletaxytherium Kmliuletzi aber durch stii.rkere Drehung des Ra<lius nal'h auLlen und der Ulna nach 

innen bereits abgeschwächt erscheint. 

Es zeigt sich also bei beiden Hauptzweigen der Sirenen, den Halicoriden und ~[anatiden. 

gleid1miißig das Bestreben ausgedrü<'kt. das Spatium interosseum zu erweitern. den Vorderarm in 

der Richtung von vorn narh hinten auszudehnen und namentlich im distalen Abs('hnitte zu ver­

breitern sowie dem Hadius eine nach vorn geriehtete I\rümmung zu geben. Oh!1e Zweifel sind 

diese Veränderungen als eine reiu mechanische lJ mformung infolge der Anpassung an das Leben 

im Wasser anzusehen, die in der Aufhebung der gekreuzten Stellung !ler Yor<lerarmknochen und 

der Erzielung ihrer parallelen, hintereinander angeordneten Stellung in der mehr und mehr zum 

Schwimmen angepaßten Vorderextremität gipfelt. 

d; Jietacarpus. 

Beschreibung. 

Vom .Metacarpus des Jletaxytlterium J\.ralwletzi liegen drei genauer bestimmbare Knochen. 

vor, welche aus dem Schindergraben stammen. Diese sind: 

1. (Textfigur 9 a-c.) Das .Metacarpale III der linken Hand eines jüngeren Tieres. Die mit der 

Diaphyse nicht verwachsen gewesene distale Epiphyse fehlt, sonst ist der Knochen sehr gut erhalten. 

2. Das l\letarnrpale IV der linken Hand eines alten Tierns mit verwachsenem Capitulum, 

gut erhalten. 
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3. Das l\letararpale IV der linken Hand eines jüngeren Tieres: nlll der proximale Abschnitt 

1ler I>iaphyse vorhanden. Die Basis ist stark beschädigt. 

1. Das l\letararpale III 1ler linken Han1l besitzt ohne die distale Epiphyse eine Länge von 

ii4 111111 und dürfte mit der Epiphyse eine Liini:rn von 71-72 111111 erreicht haben. Die Dorsalseite 

cles Knochens ist ziemlich flach gewölbt. die Volarseite dagegen stiirker ausgehöhlt und im proximalen 

Teile mit einer gegen die Basis an Stärke zunehmenden Längskante versehen. Die Breite der 

Basis betrügt zwischen den Artikulationstliiehen gegen J/C II und J/C IV 18 111111, wiihren1l der 

Kuocheu am distalen Ende eine Breite von 23 mm bei einer Dicke von 12 111111 erreicht. 

Pie Basis triigt eine rhombi~r·he, sehriig gegen JIC IV abfallende Artikulationsfläche für 

den vorderen Ab:;chnitt des Unciforme (Carpale IY +V). also für das Carpale IV (nid1t für das 

.Magnum = Carpale III, welches stark radialwiirts verschoben 1) ist): die Dicke des Knochens betriigt 

an dieser Stelle lli 111111. er ist also trotz seiner Verdickung des proximalen Endes breiter als dick. 

Vom und hinten besitzt er kleine Artikulationstliichen für die anschließenden :'.\letaearpalia II uncl IV: 

die Gelenkfüiche für Jf( · II geht über die ganze l>ieke des Knochens, ist aber nur 7 1>1111 hoch, 

während jene für J/C IV nur in einer sehr kleinen, gegen die Volarseite gerückten, schwach ver­

tieften Grube von 6 mm Durehmesser besteht. 

Auf der Volarseite befinden sich unter der Gelenktliiehe verschiedene Rauhigkeiten für 

:\luskelansätze. 

Die geringste Breite der Diaphyse beträgt 12 111111, die geringste Dicke 9·5 mm. 

Der Knochen ist ohne Zweifel das dritte Metacarpale der linken Hand, wie aus der Xeigung 

der proximalen Gelenktliiche hervorgeht. wekhe vollkommen mit jener des Dugongs übereinstimmt. 

2. Das ~letacarpale IV, welches ebenfalls der linken Hand angehört, stammt von einem 

erwachsenen Inclidduum. wie sieh aus der vollständigen Verwachsung der unteren Epiphyse ergibt: 

bekanntlich verwachsen die Epiphysen der Extremitiiten bei den Sirenen sehr spät. 

Der Knochen erreicht eine Länge von 7i' 111111: seine Breite am proximalen Ende beträgt 

21 111111, die Dicke daselbst 23 mm, die Breite am distalen Ende 22 111111, die Dicke. daselbst 13 mm. 

Die geringste Breite in der .Mitte der Diaphyse betriigt lö mm, die geringste Dirke daselbst 14 mm: 

der Knochen hat also hier einen fast runden Querschnitt. wiihrencl das dritte ::\Ietacarpale ziemlich 

stark abgeplattet ist. 

Die proximale Gelenkfüiche ist durch einen medianen Kamm in zwei Abschnitte getrennt: 

dieser Kamm liegt in einer Ebene, welche ungefahr durch die ~litte des Knochens und durch 

seine Längsachse gelegt zu denken ist. \'on diesem Kamme füllt der eine Teil der Gelenkfläche 

sehr steil gegen das l\Ietacarpale III herab und trägt den hinteren Abschnitt des ünciforme: der 

andere Teil der Gelenkfläche fällt steil gege11 das :\Ietacarpale V herab und artikuliert mit demselben 

in einer unregelmäßig eiförmigen Grube, deren größter Durchmesser 11 mm beträgt. 

Auf der Volarseite ist das :'.\Ietacarpale IV stärker gewölbt als auf der Dorsalseite, doch 

ist der beim l\Ietaearpale III. sehr stark entwickelte mediane Kamm hier abgerundet. unter der 

proximalen Gelenkfiärhe sind Rauhigkeiten für ~Iuskelansätze vorhanden. 

i) Nach ~[aßgabe der Verhältnisse beim lebenden Dugong; das Magnum (= Carpale III) artikuliert hier 

nur mit dem zweiten Metacarpale (\'ergl. Textfigur 5 und 6 l und nicht mit dem dritten, steht aber noch unter 

dem Intermedium. 
11 „ 
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Das mit der Diaphyse fest verwachsene Capitulum artikuliert mit der Grundphalanx in 

einem schwaeh gewölbten, stark auf die Dorsalseite emporgezogenen Sattel. 

Bemerkenswert ist die Krümmung dieses Metacarpalknoehens; er ist auf der Volarseite 

konkav. auf der Dorsalseite konvex wie die Metacarpalia der ][,dienre duyong. 

3. Der dritte der vorliegenden :\letacarpalknochen hat dieselbe Position wie der vorstehend 

besehriebene. Infolge seiner schlechten Erhaltung kann wohl von einer näheren Beschreibung 

desselben abgesehen werden. 

Vergleiche. 
Yon den :\letacarpalelementen der fossilen Sirenen sind 11ur die von Jlolitheri111t1 Schin::i 

und Jfl'ffl.rytheri11m Pl'fer.~i etwas genauer bekannt. J. Kau p kannte den ~Ietacarpus der Sirene fies 

:\lainzer Beckens nicht und erst R. L e p s i u s bildete in seiner Monographie (Ta.f. YI. Fig. füi und 69) 

zwei l\letaearpalia ab. welche beide erwachse11e11 Tieren a11gehört haben müssen, da die distalen 

Epiphysen vollkommen mit rlen Diaphysen verschmolzen sind. 

I>as erste 1lieser beiden :\letacarpalia des Halithai11m Sd1inzi 1 L e J1 s i u s, 1. c. Taf. YI, 

Fig. 6G) besitzt eine Länge von G3 mm: am unteren Ende ist der Knochen 17 111111 breit und 

9 mm dick: 1111 der diirlllsten Stelle ist die Diaph~·se 12 m111 breit und 8 111111 dick. Die Breite des 

Knochens am proximalen Ende betriigt auf der in natürlicher Größe mitgeteilten Ahhilclung 1-! m111; 

wenn auch diese Zahl vielleicht infolge ungenauer Darstellung nicht richtig ist. so geht doch aus 

der Abbil1lung hervor, daß der Knochen am oberen Ende sd1miller ist als am unteren. sowie daß 

er im Yergleiche zu den :\letacarpalia des Halicore duyony sehr gedrungen erscheint. 

L e p s i u s konnte, da die distale Handwurzelreihe von J-la/itheri11111 Sclti11zi bis jetzt unbekannt 

ist. den beiden :\letacarpalia nicht clie gen:rne Stellung anweisen: da er indessen ausdrücklid1 angibt. 

daß die Basis einen rhombis<'heu Querschnitt zeigt, sowie daß der Knochen zu beiden Seiten an 

:\letacarpalia anstieß, so kann es weder der erste noch der fünfte Meta<'arpalkuochen sein. 

Der zweite :\letacarpalknochen von Halicore dur1ong besitzt an der Basis einen fast doppelt 

so groß~n Quersl"lrnitt als der dritte und vierte: es ist darum nicht wahrscheinlich. daw cler Metacarpal­

knoehen von H;tlitheri11m ::ichinzi (L e p s i u s, 1. c. Taf. YI, Fig. GG) der zweite ist. wie es L e p s i u s 

als wahrscheinlirh darstellt (J. <'. pag. 152). sondern der dritte oder vierte. Ich bin geneigt. den 

vorliegenden :\letacarpalkno!'hen für den vierten zu halten. weil auch bei Jfolicore d11!7ong derselbe 

am distalen Ende sfärker ,·erbreitert ist nls cler dritte und die Gestalt des proximalen Endes 

mit der des :\letacarpale IY hei ,l/r-to:rythNi11m l\ra/111/etzi und Halir·ore dugony übereinstimmt. 

Der zweite von L e p s i u s (Taf. YI. Fig. G9) abgebildete :\littelhandknochen des Hai itlterium 

Sc/iinzi wurde von L e p s i u s nicht orientiert: es scheint aber ziemlich sicher zu sein, daß dieser 

Knochen das :\letacarpale Y eines erwachsenen Tieres vorstellt, wofür namentlich die sehr starke 

Yerhreiterung des distalen Endes spricht; der Knochen. ist etwa 62 111111 lang, am proximalen Ende 

15 wm. am distalen 23 mm und an der schmalsten Stelle der Diaphyse 10 m111 breit (nach der 

Abbildung gemessen). 

Sehr auffallend ist die geringe Länge cler Metacarpalia des. Halitlu~ri11111 Schinzi im Ver­

gleiche zu Jletruytheriwn Kralmletzi, Jl. · Peter.~i und Halicorp, d11go11y. \" on diesen vier Arten sind 

die Metacarpalknochen des Halitheri11111 Schinzi am kürzesten, die von Jfeta.rytherit11n Kra/111/etzi 

und Jf. Petersi etwas länger, die der Hai icore d11gong am liingsten. Genauere Yergleiche sind 

schwierig. weil die beiden )letacarpalia des llalitlteriwn :icl1inzi ausgewachsenen Tieren angehören; 
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diesen heide11 (.l/C I\' '! unrl J/C VJ steht ein J/C 111 des .l!cüir:1tlil'l·i11111 /.Jefrrsi aus llainburg mit 

noch unverw.1l'hsener unterer Epiphyse gegenüber: vo11 Jf,,t11.ryt!teri11111 J\mh11/ef::i ist ein J/C III 

ohne untere Epiphyse 111111 ein \'Olistil11diges J/C l\' bekanut. \'ergleid1en wir also uur das aus­

gewachseue ~letacarpale IY ~ von Haliflif'l'i11111 :ichin:i u11d das .ehe11falls einem erwnrhse11e11 Tiere 

zu:.rnsehreibeucle ?lletacarpale l\' vou J/eta.rytl11'ri11111 J\ra!t11/et::i mit dem gleiche11 l\uocl1en eiut•s 

noch 11ieht. \'öllig erwaci1seneu ll11go11gs. so ergebeu sich lolgende Unterscliiede in deu Dirneusiouen 

~l\lnlle iu l\lillimetern): 

M t' t n c a r p n 1 !' 1 \-
JlalitJie„i11111 ~\feta.rytl1n·i 11111 llol ico1·e rl 119011,q 

,.;;,·hi11zi l\a1111. l\1·ali11let::i l >ep. La„,:,,. 
(Oligozän) (.\liozän) 1 (~egemrnrt) 

1)2 78 101 

Breite nm proximalen Ende 1 f> 21 21 ·5 

Breite am distalen F.n<le 17 22 21 

Kleinste Breite der Dinphyse . 12 lö 11 

llns ?IIetncnrpale I\' \'Oll ,l{efax!ftl1eri11m Kml111lpfzi ist daher um 16 111111 Linger als das des 

llalitheri11111 :..,'cl1i11::i und das des Dugo11gs nm 39 111111 länger als das des Jlulitherium ·"'cliinzi. 

Die Diaphyse ist bei Jfeta.r!ffl1eri11111 l\.ralwletzi :im breitesten, heim Dugong und bei llalitl11'ri11m 

Scl1i11::i nn der S('hmalsten StellL· etwa gleirh breit. Jlie ffütale Breite ist bei Metox!fflieri111n Kra/1uietzi 

und beim flugong fast gleieh µroLl i;nd llllr um -!- fi 111111 gröl.ler als bei der Sirene des ?llninzer Beckens. 

I>iese antfallende Yerliingerung der ?lletacarpalia im Laufe der phylogenetischen Ent­

wicklung häni:;:t mit 1ler durehgrcife1Hle11 Cmformnng der Yor<lcrextremitiit bei den Halieoriden 

überhaupt zusamme11. \Y iihrentl der Humerus hei Hnlitli1Ti11111 länger ist als bei llalfrore, liegt bei 

den Metacarpalgliedern das umgekehrte Ycrhältuis ,·or. 

·wir dürften wolil nirht felilgehe11. wenn wir annehmen. cl::iL\ aurh bei JfrtaJ:yflil'ri11111 und 

Halitheri11111 unter dell :\letarnrpalia eine z1111ehmeurle Yerlängerung rnm ersten bis zum Yierten 

stattfand, daß das Yierte das litngste. das fü11fte aber ,·erkürzt war und etwa die Lii.nge des 

zweiten erreiehte wie bei Halicon· d11go11y. Bei Jfanafu~ fi111let eine gleichmäßige Verlängerung 

der l\letaearpalia vom ersten bis zum fünften statt. so daß das fünfte das lii.ngste unter den 

l\letacarpalia ist; das fünfte ?lletacarpale stand nnch wahrscheinlich bei .llet11.r!flheri11111 stark nach 

hinte11 ab. was bei Jfanatw~ nicht der fall ist. 

\Yic bei der lebenden J/alir·on' sind a11d1 die :\Ietacarpalia von Halitl1eri11111 und .lf,,taxy­

t!teri 11111 nach außen koll\·ex, wii.hren d sie beim J/a nr1f II' voll ko 111111 en tl ach sind. ein weiterer Beweis 

für die Znrnmmengehörigkeit der Haliroriden und ihrer Separation von den l\lanatiden. 

Der l\letacarpus, wekhen Delfortrie 1) als _?\Jeta('arpien. le \°'' uaisemblahlement" 

1 1 E. De 1 fort ri e: Etude sur les Restes fossiles des Sireniens du genre llalit11rri11111 dans Je Bassin de Ja 

Garonne. Artes de Ja Soc. Linneenne de Bordeaux. T. XXYill. 3 e serie. t. \'III. 1 e partie. 1872. pag. 311, pl. XXl, 

fig. 41 A-B. 
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von Halitheri11m Schinzi aus .Monsegur (Gironde) abbildet, ist zu mangelhaft abgebildet und beschrieben, 

als daß sich genauere Vergleiche anstellen ließen. Die Länge des Knochens beträgt 49 mm, die 

Breite am oberen Ende 11 mm, am unteren 10 mm; ob die untere Epiphyse fehlt oder nicht. 

sagt De 1 fort r i e nicht. Das fün(te Metacarpale ist es infolge der geringen Verbreiterung des 

distalen Endes auf keinen Fall, vielleicht das zweite eines kleinen Tieres. 

4. Sternum . 

.ß es c h reib u n g. 
a) M a n u b r i u m. 

Das mir vorliegende Fragment ist vorn 37 mm, hinten 27 mm breit, vorn 15 m111, hinten 

6·5 mm dick. Die Seitenränder laufen in scharfe Kanten aus; vorn ist das Manubrium mit dem 

~rößten Teil der Crista sterni abgebrochen und hinten reicht das Fragment nur etwa bis zur halben 

Länge des ganzen Manubriums; es ist hier stark verschmälert und dünn. Nach außen ist es schwach 

konvex; die im vorderen Abschnitte bald nach der Bruchstelle endigende Crista sterni ist nach 

der rechten Seite hin aus der Symmetrieebene versehoben, eine Erscheinung, die sich auch bei 

Halitherimn Sdlinzi (L e p s i u s, 1. c. Taf. VI, Fig. 6ß; Kau p, 1. c. Taf. VI, Fig. 3 c) beobachte~1 

läßt und zwar ist die Cris.ta immer nach rechts verschoben. 

Die Innenseite ist fast tlach, nur am hinteren Bruchrande erhebt sich eine kleine mediane 

Kante, so daß es hier in der .Mitte des Manubriums zur Bildung einer schwachen inneren Crista 

kommt, welche ebenfalls gegen die rechte Körperhälfte hin verschoben ist. 

b) Pro c e s s u s e n s i f o r m i s. 
Der Schwertfortsatz erreicht eine Län~e von 193 mm; vorn endet der Fortsatz mit einer 

höckerigen Fläche gegen das Corpus sterni, welche mit Bandmasse bedeckt gewesen sein muß ; 

hinten ist der Processus ensiformis zu beiden Seiten abgebrochen. Der Knochen erreicht seine 

größte Dicke am vorderen Ende und nimmt nach hinten allmählich au Dicke ab; während er vorn 

27 mm dick ist, beträgt die Dicke der breiten Platte am Hinterende nur 9 mm. Er ist vorn 

51 mm breit, verschmälert sich hinter dem Ansatze des letzten mit dem Sternum in Verbindung 

tretenden Rippenpaares auf 46·5 mm und erreicht seine größte Breite am hinteren Bruchrande 

mit etwa 95 mm. 

Der Processus ensiformis ist, von der Seite betrachtet, nach außen konvex, doch ist diese 

Krümmung nicht sehr stark; sie reicht gerade hin, um die Außen- und Innenseite zu unterscheiden. 

Der Ansatz der Rippen ist nicht auf beiden Seiten gleich; links verband sich eine Rippe, 

wahrscheinlich das dritte Paar der sich mit dem Brustbeine verbindenden Rippen, zur Hälfte mit 

dem Processus ensiformis, lag also zum Teil noch dem Corpus an; die rechte Rippe lag ganz auf 

dem Corpus oder im Zwischenraume zwischen Corpus und Processus ensiformis. Die linksseitige 

Rippe ist also etwas weiter uar h hinten gezogeu. 

Das vierte Rippenpaar lenkte ausschließlich am Schwertfortsatze ein; man sieht an der 

linken Seite eine schräg von oben nach unten und außen gerichtete längliche ovale rauhe Grube 

von 28 mm Länge und 13 mm Breite für <lie Capsula synovialis der vierten linken Rippe. Der 

hintere Rand dieser ovalen Fläche liegt vom linken vorderen Außeueck des Processus ensiformis 

61 mm, der Hinterrand der rechtsseitigen Grube vom rechten vorderen Außeueck 47 nim entfernt; 

die rechtsseitige Verbindungsstelle mit der vierten Rippe liegt also ebenso wie die für die dritte 
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rechte Rippe weiter vorn als linkerseits. Die Länge der ovalen länglichen Grube für die rechte 

vierte Rippe ist ebenfalls 28 111111 lang, aber nur 11 111m breit. 

Auf der linksseitigen A 11ßenkante erhebt sich in kurzer Entfernung von der Artikulations­

stelle mit der vierten Rippe ein stumpfer Höcker, der auf der rechten Seite fehlt. Yor demselben 

erreicht der Processus ensiformis seine geringste Breite und verbreitert sich von hier an zusehends 

nach hinten. 
Fii,:-. 2. 

Metaxytht•rium Krahuletzl De11. 

(Erste Mediterranstufe, Eggenburg, Niederöstemüch.) 

Processus ensiformis sterni rnn der Innenseite. 

R III = Ansätze des d1itten, R Jl' = Ansätze des \'ierten Rippenpaares. 

(' , der natürlichen Größe.) 

Das hintere Ende des Schwertfortsatzes besitzt eine aus der medianen Symmetrieebene 

stark nach links versehobene längliche Spalte, deren Längserstreckung mit jener des Knochens 

zusammenfällt ; sie ist 15 mm lang, an ihrer weitesten Stelle 4 mm breit. Der dadurch in zwei 

Teile gespaltene Knochen erreicht in seinem linksseitigen Abschnitte eine Breite von 35 mm, im 

rechtsseitigen eine solche von 44 mm : überhaupt ist der ganze Schwertfortsatz so wie der Hand­

griff des Brustbeines stark asymmetriseh, eine Erscheinung, die sich in gleich starkem Maße auch 

·bei Halithel"i1w1 Schinzi beobachten liißt. 

Vergleiche. 

Das Brustbein des Jfeta.1..ytheri11111 Kralmlet.zi bi>sitzt mit jenem des Halitherium Schinzi die 

größte Ähnlichkeit. Das .Manubrium stimmt in seinen Umrissen ziemlich gut mit den von L e p s i u s 

\Taf. VI, Fig. 63 und 75) abgebildeten ~Ianubria des Halitherium Schinzi überein, während der 
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betreffende Abschnitt des Sternum von Halitlieriwn Schinzi an dem von J. Kau p (Taf. VI, Fig, 6 c) 

abgebildeten Exemplar verschieden geformt ist. 

Eine ziemlich große Verschiedenheit besteht in dem Umrisse des hinteren Abschnittes der 

Srhwertfortsätze beider Sirenenarten; wiihrend derselbe bei Jlefrt.rytl1eriwn Krahu1etzi gegenüber 

dem vorderen Absdrnitte- stark verbreitert ist, verjüngt er skh bei llalitlierinm :ichinzi sehr stark 

1Kaup, 1. c. Taf. YI, Fig. 6, Ga, Gd; Lepsius, 1. c. Taf. VI, Fig. 73, pag. 142). Die Spalte im 

Schwertfortsatze ist entweder hinten offen wie bei den Kau p sehen Fig. 6 und 6 tl oder hinten 

geschlossen wie bei der L e p s i u s sehen Fig. 73. Auf jeden Fall ist durch das Vorhandensein 

dieses Sehlitzes oder der Spalte bei Halitheriwn :id1i11zi, .llef11.ryl/11'J"i11111 l\rah11ld2i, Jlanatu:; 

(B 1ai11vi11 e, 1. c. Jlanatus, pi. V, Sternum aus dem Reichsmuseum in Leyden) 11 und llalicore 

dugon'.f (L e p s i 11 s, pag. 143) erwiesen, daß ilas Sternum in seinem hinteren Abschnitte, dem 

Processus ensiformis. aus zwei nebeneinander liegenden Elementen bestand; <lie Gabelung des 

Manubriums bei einzelnen Individuen des Mu11atu:; latiro.,fri.~ weist darauf hin, daß auch das 

Manubrium aus zwei mehr oiler weniger lateralsymmetrischen Stücken bestand, welche später ver­

schmolzen. Die Brandt sehe A l>bild ung zeigt diese Gabelung des vorderen Endes des Manubriums 

von Jlanf/t11s latirostri.~ (l\Iuseum in St. Petersburg) sehr deutlich. Bei Jfolitheri11111 und Jlelcu!ftl1eri11111 

ist indessen von dieser urspriingliehen Teilung des l\fanul>riums nichts mehr wahrzunehmen. 

Daß bei Jlanatus das Corpus verknöchert, aber mit dem ~fauubrium und Processus ensi­

formis zu einem Stücke verschmolzen ist. wurde schon früher erwiihnt. Bei junge11 Tieren besteht 

das Sternum nach B 1ainvi11 e (pag. 52) aus zwei Teilen, vo11 welchen er den vorderen für das 

Manubrium, den hinteren für den Processus ensiformis hielt. 

Die Brustbeine sind schon bei den verschiedenen Individuen einer Art so ungleich geformt, 

daß genauere Vergleiche der ü mrisse dieser Knochen überflüssig erscheinen. Auf jeden Fall steht 

es fest, daß Ilalico1·e dnr1ony und Rhytina r1iyas ein nach ganz anderem Plane reduziertes Brustbein 

besitzen als .lfanatus, da bei lfalicore und Rliytitw. <las Brustbein aus zwei getrennten verknöcherten 

Elementen besteht, wobei das Corpus nicht mehr verkalkt ist, während bei Jl1matus das Corpus 

noch verkalkt ist, sich aber bald mit einem der beiden angrenzenden Elemente vereinigt und 

endlich mit beiden verschmilzt. 

5. Rippen. 

Rippen des Jletaxytl1eriwn Krahuletzi gehören in der Umgebung von Eggenburg zu überaus 

häufigen Funden; sie sind fast ausschließlich in den grnben grünen grusigen Sanden au <ler Basis 

der Tertiiirbildungen des Eggenburger Beckens eingebettet. Da es bisher noch nicht gelungen ist, 

ein zusammenhängendes Skelett dieser Sirene aufzudecke11, sondern da uns nur vereinzelte Funde 

über die Beschaffenheit des Knochenbaues von Jleta.rytherium KmJ11tletzi Licht gebracht haben, so 

ist es nicht möglich, eine genaue Zahl der mit den Wirbeln verbundenen Rippen anzugeben; wahr­

scheinlich werden sich neunzehn Rippenpaare mit der Wirbelsäule vereinigt haben. Infolge dieser 

vereinzelten Funde ist es auch· nicht möglich, eine Lösung der wichtigen Frage zu finden, welche­

L. D o 11o2) aufgerollt hat mul welche dahin zu beantworten wii.re, ob die Gelenkfacetten der 

1) Vergl. ferner die Abbildung Brandts vom Sternum des .llanat1ts latfro;tris. Mem. Acad. St. Peters· 

bourg, 7e serie, t. XII, 1869, pi. VII, fig. 21. 
2) L. Doll o: Premiere Note sur les Sireniens de Boom (Resume). Bull. Soc. Beige Geol., Pal., Hydro!. 

Brui:elles, t. III, 1889, pag. 418. 
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Hippen und Wirbel in derselbe!! Weise wie bei Halitlierium angeordnet sind oder ob sie bereits 

dem höheren Entwicklnngsstadium entsprechen, welches Jlet11.rytheri1011 Km/111/etzi in seinen anderen 

Charakteren zum Ausdrul'ke bl'ingt. 

In der kleinen vor kurzem eröffneten, aber bereits wieder aufgelassenen Sandgrube am 

Fuße des Bahndammes im Schin<lergraben hat sich eine große Anzahl \'Oll dieken, sl'hweren Rippen 

gefunden. welche dem J/t'fa.r!tfheri11111 Krohuletzi angehören. Sie zeidmen sich vor allem durt:h ihre 

sehr dichte Struktur aus; die Brut:hstellen zeigen wie bei Ha/itlierium einen muscheligen Bruch. 

Wahrsl'heinlieh fügten sich die Hippen der Sirene von Eggenburg ebenso <licht aneinander, als dies 

bei Jlalitl1eri11m :id1in::i cler Fall ist, so dall es förmlich zur Bildung eines überaus kräftigen 

inneren Panzers kam. 

Die Hippen 1ler Halicorc und des Jlanatus sind viel fiacher und sl'hwächer gebaut als 

bei Jfeta.r!fflieri11111. 

6. Wirbel. 

Dasselbe, was über das vereinzelte Auftreten der Hippen gesagt wurde, gilt auch für die 

Wirbelsäule; mit Ausnahme einiger aneinandersehließender Brustwirbel aus dem Sl'hindergraben sind 

es nur vereinzelte, meist stark gerollte Wirbel, wekhe uns über den Bau der Wirbelsäule Aufschluß 

geben. In der Regel sind, wohl schon infolge des langen Liegens am Strande, die I\örper von den 

Neuralbögen abgetrennt und die starken Querfortsätze abgebrochen. Die wenigen. besser erhaltenen 

Wirbel unter den vielen schlechterhaltenen Fragmenten geben uns folgendes Bild von diesem 

Abschnitte des Skeletts. 

a) Atlas. 

Beschreibung. 
\Taf. Vl, Fig. 1 a von mm. l b von hinten, l c ,-on rechts.) 

Vom Atlas des J/eta.rytheri11111 Kra/111/etzi ist nur der rechte Flügel mit den beiden Gelenk­

ßächen für den rechten Condylus des Hinterhauptes und dem kaudalen Gelenke für den Epistropheus 

sowie kurzen Re~ten des dorsalen und ventralen Bogens erhalten. 

Die kraniale große Gelenkßäche ist tief ausgehöhlt; da der obere Hand abgebrochen ist, so 

lilßt sich die Höhe nur annäherungsweise mit 50 111m bestimmen, während die größte Breite '27 111111 

beträgt. Die kaudale Gelenkßäche für den Epistropheus ist etwas kleiner und fiad1er, ihre Utnge 

beträgt 4 7 111111, die größte Breite 25 111111. Der obere Innenrand der kaudalen Gelenkfiäehe verlilngert 

sich zu einer den Keuralkanal quer durchziehenden Leiste. wodureh der Neuralausschnitt in zwei 

Abteilungen, eine obere und etwas kleinere untere für den Processus odontoideus des Epistropheus. 

zerlegt winl. 

Die Innenränder der beiden Gelenkflächen nähern sich einander auf 11 ·5 mm. 

Der Flügel des Atlas besteht aus einem stark wulstig verdickten, mit einem gerundeten 

Knopf endigenden, oberen, größeren und einem kleineren, mit stumpfer Spitze endigenden Abschnitt. 

Der untere steht weiter kaudalwärts und wird vom oberen durch ein sehr kleines Foramen trans­

versarium getrennt, welches 11 mm über dem Ventralrande des Flügels und 14·5 111111 von dessen 

Lateralrand entfernt liegt. Der Durchmesser des Foramen transversarium beträgt kaum 1 rnm, 

der Verlauf desselben ist beinahe horizontal. Yon der Seite betrachtet, schließt somit der Quer­

fortsatz des Atlas mit einer schräg von vorn oben nach hinten unten gerichteten 4f> mm hohen 

Leiste ab, welche an ihrem oberen Ende kugelig verdickt ist. 
Dr. 0. A be 1: Sirenen d. mediterr. Tertiärbild. tlsterreichs. (Auhandl. d. k. k. "eol. Reichsanst. XIX. Bd .. 2. Heft.J 12 
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Am Vorderrande der Wurzel des Neuralbogens und über dem dorsalen Hantle der kranialen 

Gelenkfläche befindet sich ein halbkreisförmiger Ausschnitt für den Nervus subocdpitalis; die Weite 

dieses Einschnittes betrügt 8 mm. 

Die Dieke des oberen Abschnittes des Querfortsatzes beträgt 25 mm, die der unteren 

kaudalwärts gerfrhteten stumpfen Spitze desselben 9·5 mm. Von der oberen kugelig verdickteu 

Spitze zieht auf der Kaudalseite des Flügels eine schräge Leiste zum Ventralbogeu herab; unter 

dieser Leiste mündet das Foramen transversarium. Oberhalb uncl unterhalb dieser Leiste ist der 

Querfortsatz stark ausgehöhlt: auf der l\ranialseite ist der ober dem Foramen transversarium 

gelegene Abschnitt konvex, der unter ihm liegende konka,·. 

Verg"leiche. 
W. H. F 1ower 1 ) gibt in seiner Osteologie au, d:ül der Atlas des Dugongs einen kurzen. 

kegelförmigen, uudurd1bohrten Querfortsatz besitzt; dieselbe Angabe macht C. G. G i e b e 12), 

welcher nur eine Ausrandung über der Gelenkfläche erwii.lfnt. Auch H. L e p s i u s 3) hebt hervor. 

Jaß der Querfortsatz des Atlas bei llrificorr ilugony kein gesd1lossenes Foramen transversarium 

besitzt, sondern daLl dasselbe nach außen offen ist. 

Auch Halitheri11m Schinzi besitzt. wie aus clen Darstellungen Kau p s 4 ) und L e p s i u s' 5) 

erhellt. keiu geschlossenes Foramen transversarium. sondern dasselbe ist am l;nterrande des 

Querfortsatzes dufrh eine halbkreisförmige Ausbuchtung vertreten. Auch der Atlas des Jfelu.r!Jlherium 

Cuvirri, welchen Cu vier 6) und BI a in v i 11e 7J abbilden. besitzt kein geschlossenes Foraillen 

transversarium, sondern nur einen halbkreisförmigen Aussrhnitt am Ventralrande des Flügels. Auch 

Hhytina yiyas besitzt kein Foramen transversarium im Querfortsatze des Atlas. 

J/anatu.~ dagegen besitzt ein wohlausgebildetes Foramen transversarium im Flügel des Atlas. 

\\;e dies zum Beispiel die Abbildung eines Atlas vou Jlanatus .~rneg11lensis bei B 1ainvi11 e erkennen 

läßt 6). L e p s i u s 9) lag ein Atlas eines Jlcrnatus vor, dessen rechter Flügel von eineill 3-4 mm 

weiten Foramen transversarium durchbohrt war. während dasselbe der anderen Seite fehlte 

G. Cu vier bildet (1. c. PI. X.IX, Fig. 1) deu Atlas des Jlanatus imwguis in der Totalansicht des 

Skeletts von der rechten SeitP- aL und es ist auf dieser Abbildung deutlich ein ziemlich hoch 

gelegenes Foramen transversarium wahrzunehmen. 

Das Fehlen eines geschlossenen Foramen transversarium bei llalitlteri11111 :icltin:zi, Halicore 

ilugtJng, Meta.rytheri11m Cul"ieri und Fel.~inntheriu111 Fore.~tii Capellini 10) hiingt mit der Rückbildung 

des seitlichen Flügels zusammen. indem der untere, bei Jlanatus und Jfrf<1.1ytheri11111 Kralwletzi noch 

1 ) W. H. Flower: Einleitung in die Osteologie der Siiugetiere. Leipzig 1888, pag. 37. 

') C. G. t_;iebel:· Die Säugetiere. Bronns Klassen und Ordnungen des Tierreirhes. VI. Bd, 5. Abt., 

13.-14. Liefg. Leipzig u. Heidelberg 1877, pag. 256. 
3 ) R. L e p s i u s: Halitheri11111 ..... "clli11zi, 1. r. pag. 132. 

•1 J. Kaup: Beiträge, 2. Heft, 1. r. Taf. VI, Fig. 1-la. 

") R. Lepsius. 1. c. pag. 125. 

") G. Cu vier: Recherehes sur !es Osseruens fossiles, Taf. \', 1, pi. XIX, Fig. 12 A- B. 

') H. lJ. D. de Blain,·ille: Osteographie, Lamantins, pi. VIII, pag. !:6 (,sans trous arteriels") 

") lbid. pi. V. 

9 ) R. Le psius. 1. r. pag. 13:1 
1 ') C. G. Cape 11 in i: Sul Felsinoterio, Sirenoide haliroreforrne etr. Mem. Acrad. Bologna, ser. III, t. I. 

Bologna 1872, tav. YI, fig. 1-1. pag. 31. 
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vorhandene Abschnitt des Flügels bei den erstgenannten Arten fehlt und nur der obere, am Ende 

stumpf kegelförmige, halbkugelige oder spitz konische Fortsatz erhalten ist. 

Halbkugelig endet dieser Fortsatz bei Halitlieri11m Schi11zi. J/efa.ryfhl'rium Cul'iai, Fel.~i110-

theri11111 Forestii und Hhytina giyas oder spitz kegelförmig bei Halicore d11go11y. J/eta.rytheri11111 

Krahull'tzi steht in der Form des Flügels ganz abseits ,·on allen übrigen Sirenen; die einzige 

Sirenengattung Jla1111f118. bei welcher eine Durchbohrung des Querfortsatzes zu beobachten ist, unter­

scheidet sieh dureh den stark nach hinten und unten umgeschlagenen Flügel sowie dureh die 

größere Dicke des zwisehen clen Dorsalritndern der Gelenkfülchen gelegenen Absdmittes. 

In der Knochenstruktur der Bruehflüchen gleicht der Atlas \"Oll J/dfl.l'!ffherium Kml111letzi 

ganz den übrigen Teilen des Skeletts. Seiner Größe nach dürfte er einem erwachsenen Tiere 

angehört haben. 

b) Brustwirbel. 
(Tnf. Yl, Fig. 2: Brustwirbel aus der Region de• 1.- 6. Brustwirbels. ~" ,·on ,·orn. ~b rnn hinten, ~" rnn links; 

Fig. 3: Brustwirbel ntl:< der Region des 9.-12. Brustwirbels. ,·on ,·orn: Fig. 4: Brustwirbel aus der Region des 

ltl.-19. Wirbels. rnn mm). 

Die genaue Zahl der Brustwirbel von J/eta.rytheri11111 Kmlmletzi kann mit Ilürksicht auf das 

isolierte Vorkommen der bisher bekannten Wirbel nicht angegeben werden, doch ist es wahrscheinlich: 

<laß, wie bei Hcilitherium, 19 rippentragende Wirbel vorhanden waren. 

Von besonderem morphologisd1en Interesse ist das Yorhandensein deutlicher, wenn auch 

nicht sehr dicker Epiphysen; die größte Dicke derselben ist 2 111111. Das Vorhandensein von 

Epiphysen, welche die ganze Scheibe des Körpers bederken, ist deswegen von Interesse, weil bei 

den lebenden Sirenen die Epiphysen entweder sehr rudimentär geworden sind und nur noeh als 

peripherische. ringartige Belege des Körperi' auftreten wie bei Jla11at11.~ 1) oder ganz fehlen wie 

bei Halicore. Indessen hat bereits Th. L e f e \' r e angegeben. claß die von ihm untersuchten Sirenen 

aus dem belgischen Oligoziin vollständige Wirbelepiphysen besitzen 2 1. 

Die rnrderen Hiiekenwirbel besitzen trapezförmige. stark konkave Epiphysen, welche auf 

ihrer Außenseite rauial angeordnete Runzeln und Grübchen zeigen: diese Grübchen finden sich 

jedoch nur in der zentralen Partie der Epiphyse. so daß die Peripherie von einem mehr oder 

weniger breiten glatten. nur mit konzentrhichen Streifen bedeckten Ring gebildet wird. Auf den 

hinteren Wirbeln nimmt die Konkavitiit der Epiphysen langsam ab und der peripherische glatte 

Ring wird breiter; die Gestalt der Epiphysen geht aus der trapezförmigen langsam in eine herz­

förmige über. 

Während die Form der Epiphysen und somit der Endflächen des Wirbelkörpers sich in der 

geschilderten Weise verändert, nimmt gleichzeitig die Dicke des Körpers gegen hinten beträchtlich 

zu. Die herzförmige Gestalt der Endflächen wird bedingt durch eine sehr kräftige ,·entrale Kante, 

welche ihre kräftig;:;te Ausbildung bei den letzten Brustwirbeln erreicht und sich von ihnen auf die 

Lendenwirbel fortsetzt; sie wird ferner bedingt durch eine immer mehr von vorn nach hinten an 

Tiefe zunehmende Längsrinne am Boden des K euralkanals. 

') P. A 1 brecht: Note sur la Presence d"Epiphyses terminales sur Je corps des vertebres d"un Exem1,Jaire 

de .l/anatus amerira1111« I>esm. Bull. Mus. roy. d"Hist. nat. Helg„ t. II. Bruxelles 18S3. pag. 35, pi. II, fig. il-6. 

~) Th. L e f e v r e: Note preliminaire sur !es Restes des Sireniens recueilli:; en Belgique. Zoologischer 

Anzeiger 1889, pag. 201. 
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Die vorderen Brustwirbel tragen drei Artikulationsfliichen für die Rippen; von 

diesen ist die eine, obere, am Querfortsatze befindliche für die Aufnahme des Tuberculums, die 

beiden unteren für das Capitulum der Hippen bestimmt, und zwar triigt die vordere Halbfacette 

das Capitulum derselben Rippe, deren Tuberculum am Querfortsatze einlenkt, während die am 

Hinterrande des Körpers gelegene Halbfacette das Capitulum der Rippe des niichstfolgenden 

Wirbels trägt. 

Bei Halitherium Scl1i11zi tragen 12 Brustwirbel eine Facette für das Tuberculum nnd zwei 

Halbfaeetten für zwei Capitula. 

Dureh das Zurüekrücken des Capitulums <ler Hippe auf den Wirbelkörper winl die Zahl 

der getrennten Artikulationstläehen für die Rippenhöcker auf zwei verringert: eine obere Facette 

für das Tuberrnlum un<l eine untere für da:-: Capitulum. 

Bei l/alitlterinm Schinzi tragen drei Wirbel je eine Facette für Tuberculum und Capitulum: 

es ist sehr wahrscheinlid1. dail das gleid1e Verhilltnis auch bei J/etaxytherium Krahuletzi vorhanden war. 

Schließlich rückt die Facette für das Capitulum so nahe an jene für das Tuberculum, daß 

beide verschmelzen: bei llalitl1eri11111 Schinzi tragen nur die vier letzten Brustwirbel eine einzige 

Artikulationstläche für den Rippenhöl'ker und diese Zahl ist wahrscheinlieh auch für J/da.ryt!terium 

]{ /'lf/11tletzi anzunehmen. 

Die I> i a p o p h y s e n sind am lilngsten bei den vorderen Brustwirbeln, wo sie transversal 

abstehende Fortsätze hilden, welche von den Pediculi ihren Ausgang nehmen und an ihren Enden 

schwad1 na!'h unten und rnrn gekrümmt sind. Die Fossa articularis pro tuberrnlo steht schräg 

na!'h vorn unten und ist klein und tief. Auf 1len hinteren Brustwirbeln rüeken die Diapophysen 

immer höher auf den Keuralbogen hinauf und bilden statt transver:;al abstehenden Trägern stumpfe, 

sehr dicke und steil nach oben gestellte Wülste. welche immer kürzer werden und auf den letzten 

Brustwirbeln nur norh als vorspringendes Dach über der Fossa articularis pro tuberculo et capitulo 

ersrheinen. 

Die ); e ur a p o p h y s e n sind bei den vorderen Brustwirbeln schlank und hoch und legen 

sieh schräg na<'h hinten; die Neigung betrii.gt, wie bei den vonleren Brustwirbeln des lfolitherimn 

Scliinzi, etwa 50° gegen die \"ertikalebene, die dureh eine Endfläche des Körpers gelegt zu denken 

ist 1,. Die Dornfortsätze der vorderen Brustwirbel besitzen einen dreieckigen Querschnitt und laufen 

vorn in eine scharfe Kante aus, welche vom Oberrande des )ieuralkanals bis zur Spitze der Neura­

pophyse reicht: auf der Hinterseite sind sie median stark vertieft, so daß ein sieh nach unten 

,·erbreiterndes. tiefes, lilnglich dreieckiges Feie! f~ntsteht. llie Seitenkiimme der Neurapophyse, welche 

ober den Postzygapophysen endigen. sind nicht S<'harfrandig. sondern stark ausgefranst und gezaekt, 

namentlie h an ihrer Basis. 

1) R. L e p s i u s sagt in seiner ~Ionographie des llalitheriw11 .... ·~hin:i, pag. 127: rE n d 1 ich 1 e gen sich 

die Dornen immer mehr nach hinten über: während sie auf den ,·orderen \\'irbeln fast vertikal 

über dem Körper s t ehe n. sind sie auf der hinteren H ii 1 ft e der R ü r k e n wirb e 1 etwa in ;jll" gegen 

die vertikal dehende Ebene des Körpers nach hinten geneigt." Aber ~chon auf der niichsten Seite 

heißt es: "An den letzten sechs Rückenwirbeln werden die Dorn platten sagittal am längsten von allen und stehen 

mit ihren ,·orderen und hinteren Kanten fast vertikal über dem Wirbelkörper. während die 

mittleren und vorderen Rückenwirbeldornen sich stark nach hinten überlegen (bis 50" gegen 

die Vertikalei.· Das letztere i~t richtig; welche Umstände Lepsius zu der gegenteiligen Angabe auf Seite 121 

veranlaßt haben. ist nicht ganz klar. 
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Auf den hinteren Brustwirbeln richten sich die Neurapophyscn immer steiler empor, werden 

dicker, schnüren sieh an der Basis mehr zusammen uncl erhalten daher in der Vorder- oder Hinter­

ansicht ein schlankeres Aussehen. Die länglich 1lreieckige Vertiefung an der Kaudalseite des Dorn­

fortsatzes wird seichter und die sie begrenzenden Seitenkämme verlieren die rauhen Zarken in der 

Nähe der Basis und werden. zu runden Wülsten, wekhe ziemlirh weit parallel zueinander verlaufen. 

An den hinteren Brustwirbeln enden diese beiden Wülste, die das kaudalwärts gelegene 

vertiefte Feld einschließen, manchmal mit einem kleinen stumpfen Hörker und senken sich dann 

in starkem Bogen zur Postzygapophyse hinab. 

Die Z y g a p o p h y s e n sind an den Brustwirbeln sehr groß und die vorderen sind stark 

vertieft. Während die vordere Kante der Prii.zygapophysen auf den vorderen Brustwirbeln nur 

wenig vorspringt und die transversale Verbin!l ungslinie beider Prii.zygapophysen den ~ euralkanal 

ungefähr halbiert. rücken sie in der hinteren Region des Brustwirbelabschnittes immer höher, so 

daß sie über dem Dache des ::\euralkanals entspringen; sie werden hier von einem sehr kräftigen 

Fortsatze getragen. 

Die H y p a p o p h y s e erscheint auf den hinteren Brustwirbeln als schwacher, rasch an 

Stärke zunehmender sagittaler Kamm, wekher an den hilltersten Brustwirbeln zu einem dicken 

Lii.ngswulste auf der Ventralseite des Wirbelkörpers aufgetrieben ist. wodurch hauptsächlich die 

herzförmige Gestalt der Endtlii.chen des Wirbelkörpers in dieser Region bedingt wird. 

::\Iit der Zunahme der absoluten Größe der Brustwirbel von vorn nach hinten werden auch 

die Wirbelkörper immer dicker; wii.hrenil auf den anderen Hül'kenwirbeln das Verhältnis der 

Wirbeldicke zur Breite der Eudfläehe 4 : 5 betrii.gt. ist es bei den letzten Wirbeln der Brust­

region 7 : 8. 

c) Lenden und Schwanzwirbel. 

Von den Lendenwirbeln sind vorwiegend abgebrochene Querfortsätze, von den Schwanz­

wirbeln einige Körper erhalten. Es mag darum von einer eingehenderen Beschreibung dieser Heste 

abgesehen werden. 

7. Becken. 

a) Mor11hologie der Beckenelemente von Halitherium mul l\Ietaxytheriom. 

Vom Becken des Jfdaxytheri11111 Kral111/1,tzi lhp. liegen aus dem Schindergraben vier 

Fragmente vor, welche genügen, um eine genauere Kenntnis dieses Knochens zu gewinnen. Zwei 

dieser Fragmente besitzen eine wohlausgebilclete Gelenkpfanne. 

Das Becken der fossilen Sirenen wurde bi~her nur von Hai itl1eri11111 &hinzi und Jleta:1:y­

theri11111 l'el1T;o;i 11 •• <p. (= lla/itlm·i11111 Crmlieri Cltr. bei Peters) vo11 Hainburg 1) ge11auer beschrieben. 

Die allgemeine Form des Beckens der Sirene von Eggenburg stimmt mit jener der beiden genannten 

Arten überein. ist dagegen sowohl von Halicon' als Jlanatus verschieden. 

Das Becken von Halitherium Scl1i11zi wurde zuerst von Kau p 2) abgebildet. Kau p be­

zeichnet ausdrücklich beide von ihm Taf. VI~ Fig. 8 lVOn Flonheim) und Fig. !l (von Uffhofen) 

1) K. F. Peters: Das llalithl'l"i11111-Skelett von Hainlrnrg. Jahrbuch der k. k. geol. Reichsanstalt, XVll: 

1867, Taf. YII, Fig. 8. png. 313. 

") J. J. Kau p: Beiträge zur näheren Kenntnis der urweltlichen Säugetiere, 2. Heft. Darn1stadt 1855, 

Taf. VI, Fig. 8 \VOil Flonbeim). Fig. 9 l ,·on l"tt'hofen); im Text ,ind unrichtigerweise Fig. 12 und 13 ange· 

geben (png. 21 ). 
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abgebildete Beckenknochen als rechtsseitigf: (pag. 21). Er spricht von einem bedeutend längeren 

Hüftteil, welcher bei dem Flonheimer Stücke „nach vorn hiu mehr konkav und nach außen 

gekrümmt ist, während das Uffhofener Stück kürzer und schief, von oben nach unten und außen 

abfallend ist". Der "Processus für die Schambeine~ ist bei dem Utfhofener Exemplar ebenfalls 

weniger entwickelt. "Der hintere stielförmige Fortsatz ist bei dem Flonheimer mehr komprimiert 

und mit zugeschärfter Kante versehen; bei dem Uffhofener ist dieser Teil länger, mehr abgerundet 

und kolbig gestaltet." 

Peters bezeiehnete dagegen die Beckenelemente der Hainburger Sirene in umgekehrter 

\V eise wie Kau p: er beschrieb das lange, am Ende kolbenförmige verdickte Beckenelement 

(b seiner Fig. 8) als Sitzbein, das kurze, schaufelartig verbreiterte Element als Darmbein (a seiner 

Fig. 8). Der spitze kurze Fortsatz wird auch von ihm als Schambein gedeutet (c seiner Fig. 8). 

Peters hebt hervor, daß das Schambein bei der Sirene von Hainburg bedeutend geringer ent­

wickelt ist als bei Halitherium Schinzi, daß die Gelenkpfanne kleiner ist, daß der \' erlauf des 

vorderen unteren Darmbeinrandes sich von jenem bei Halitherium Scltinzi durch seine gerade 

Richtung und deutliche Höekerbildung unterscheidet und daß das Sitzbein bei der Hainhurger 

Sirene weit schmächtiger gebaut sei. Er betont, daß diese Unterschiede weder vom Alter noch 

Geschlecht herrühren können, sondern als spezifische aufzufassen seien. Es ist klar, daß Peters, 

obwohl er das Becken ausdrücklich als linkes bezeichnete (pag. 313), das Becken von .lleto.l'!fflteri1t111 

l'eter.~i als ein rechtsseitiges hesehrieb. 

L e p s i u s 1) orientiert in seiner Monographie des Halitherium Scliinzi das Becken ebenso 

wie Peters, ohne sich auf eine Widerlegung der Kau p sehen Auffassung einzulassen. L e p s i u s 

hält das liLngere. keulenförmig am Ende verdkkte Beckenelement für das Ischium und das mit 

ihm vereinigte Pubis, während er den kürzeren, breiteren, flachen Abschnitt, der aus zwei diver­

gierenden Fortsätzen besteht, als das Ilium ansieht. Er weicht hierin sowohl von Kau p als 

Peters ab, welche den einen dieser Fortsätze trotz der verschiedenen Orientierung des Beckens 

als Pubis betrachteten. 

Daß die Auffassung von L e p s i u s unrichtig ist, ergibt sieh sowohl aus dem genaueren 

Sturlium des Beckens von Halit!terium Sc!tinzi, wie aus der Untersuchung des Beckens von J/et11.ry­

therium Petersi und Jf. Kml111l"tzi, endlich aus dem Vergleiche dieser Becken mit jenen des Dugongs 

und der Cetaceen. 

Daß das Becken von H11litherium bereits in hohem Grade zurückgebildet ist, braucht nicht 

näher auseinandergesetzt zu werden; es wird dies von allen Autoren, die sich mit der Morphologie 

<lieses Knochens beschäftigt haben, hervorgehoben. Die Verschiedenheit der Auffassung beruht 

aber darauf, daß Kau p den hinteren Beckenabschnitt für stärker reduziert ansah, während Peters 

und L e p s i u s der Meinung sind, daß der obere, an das Sacrum sirh anschließende Abschnitt eine 

stärkere Rückbildung erlitten habe. 

Die Reduktion der hinteren Extremitiit beginnt jedoch fast immer in der distalen Region 2). 

1) R. L e p s i u s: Halithe1·i11111 :-:Mii11zi, die fossile Sirene des Mainzer Beckens. Abb. d. rnittelrhein. geol. Ver .. 

l. Bd., Darm~tadt 1881-1882, Taf \'II, Fig. 80-82, 84„85. pag. 15-1-158. 

~) Eine andere merkwürdige Reduktionserscheinung der Hinterextremität ist bei den Ophidiern zu beobachten; 

so trägt der kleine Stummel an Stelle der Hintergliedmasse bei Boa constrictor noch eine als Sporn sichtbare Kralle. 

Vgl. die Abbildung des Becken8 und der anhängenden Rudimente \'On C!fli11drophis. Lysfri. Boa usf. bei ~I. F ü r-

!)4 
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Während zuerst die Phalangen, l\letatarsalia, Tarsalia, dann Tibia und Fibula und schließlich das 

Femur verloren gehen, bleibt in der Regel noch ein rudimentärer I\uoC'henstab zurück, der ein 

Rudiment des Beckens darstellt. So sind beispielsweise bei den Bartenwalen (Balaen<t 111ysticelus) nach 

den Untersuchungen von Eschricht, Flower, Heinhardt und Struthers 1) die Phalangen, 

Metatarsus und Tarsus sowie die Fibula verloren gegangen. während von der Tibia UO('h ein unbe­

deutendes, distal zugespitztes Rudiment \'Orhanden ist: das Femur ist noch wohl zu erkennen, aber 

ebenfalls sehr rudimentär. Yom Becken selbst ist bei ßalaena my.~ticetus ein größerer hinterer 

Abschnitt (Pars vosterior) erhalten, wii.hreud die Pars angularis und Pars anterior sehr reduziert sind. 

Von der Pars auterior gehen die Muskeln zur Wirbelsäule; au ihr sind auch die Ligamente und 

Muskeln für das Femur befestigt. \\' ähreud diese Yerhältuisse beim ::\liinnchen vorliegen, ist das 

Becken des Weibchens kürzer, mehr winklig gebogen und in der Pars posterior dünner. St r u t her s 

identifiziert den ganzen Beckenrest mit dem Ischium, während 0 wen die Pars auterior als das 

Puhis, den übrigen Teil als Ischium deutet. 

Bei Balae11optera musculus fehlt das Acetabulum, welches uoeh bei Halaena my.~ticetw< 

vorhanden ist; die Pars posterior ist kürzer als die Pars anterior. 

Das Turiuer Museum bewahrt unter anderen Hesten des Ple.~iocc/11.~ Cu vleri 1J1's111. (=- Cetu­

theriu 111 Cortesii Brandt) aus dem Pliozän von Cortanzone und San Lorenzo zwei Knochen auf, 

welche Br a 11 d t 2) in der Tafelerklärung als .zwei Beckenknochen·~" bezeichnet. im Text jedoch 

mit keinem Worte erwähnt. Ob diese beiden Knochen wirklich die beiden Beckenknochen sind, 

kann aus der Zeichnung allein nieht beurteilt werden; W e y h e 31 ist allerdings Brandt gefolgt 

und hat diese beiden problematischen Knochen in seiner n tbersicht der Säugetiere nach ihren 

Beckenformen" als Beckenknochen beschrieben. ~löglieherweise sind aber Brandt und W e y h e 

in denselben Fehler \'erfallen wie Cu vier 4). wekher Beckeuknol'heu cles Burkelwals, Jlegaptera 

boups 1 pl. XX YI. Fig. 24) untl des G lattw~ls, Balaena mysticetus (pi. XX YI, Fig. 25 ), beschrieb; 

Esch r ich t 5) zeigte, daß Cu Y i er das proximale Ende einer vorderen Hippe für das Becken 

gehalten hatte. Yielleicht :::ind auch die \'Oll Brandt (Taf. XXII, Fig. 32) abgebildeten Knochen 

obere Rippenenden: ihre Größe würde ebensogut dafür sprechen wie ihre Form. 

bringe r: Die Knochen und ~luskeln der Extremitäten bei den schlangenähnlichen Sauriern. Leipzig J 8i0, Taf. lll. 

Bei den schlangenähnlichen Sauriern beginnt die Reduktion an den Phalangen (ibid. pag. 67 und 118). 

1 ) D. F. Esch r ich t: Zoologisch·anatomische lJntersuchungen über die nordischen W altiere. 1. Band, 

Leipzig 1849, pag. 136. Fig. 42-44. 

Reinhardt: Recent Memoirs 011 the Cetacea. Ray Soc. 1866, pag. 134. 

W. H. F 1 o wer: Sur Je bassin et Je femur d'nne Bnlenoptere. Bull. Acad. Belg„ Bruxelles, 2" ser„ t. XXI, 

pag. 131-13i. 

J. Struthers: On the Pternum and pel~ic hone in the Right-Whale and in Great-Fin-Whales. Rrit. 

Assoc. Report XLII. IS72, pag. 156. 

J. Struth ers: On the bones. articulation and muxle~ of the rudimentary hind-limb of the Greenland 

Right· Whale (fialanut lll!fSficet11~). Journ. of Anat. and Physiol., XV. 1881, pag. 141-176. 301-321. 

') J . .F. Brandt: Untersuchungen über die fossilen und subfossilen Cetaceen Europas. Mem. Ac ad. imp. 

des sciences. St. Petersbourg, VIIc ser„ t. XX, 1873, pi. XXII, fig. 32. pag. 356. 

3 ) W e y h e: Übersicht der Säugetiere nach ihren Beckenformen. Zeit sehr. f'. d. gesamt. Naturwiss. Berlin 

1875, XLV. Bd. (Neue Folge XI. Bd.). pag. 101 

• ! G . Cu vier: Recherches sur !es o,semens fossiles, t. \·. 1. part. Paris 1823, pi. XXVI. fig. 24 et 25, 

pag. 386. 

'') D. F. E:<chricht: Untersuchungen über die nordischen Waltiere, pag. 136. 
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Das Becken der Zahnwale 1) kann nicht mit jenem der tertiären Sirenen verglichen werden; 

es besteht aus einem kleinen, länglichen, schwach gebogenen Knochen, der bei den Männchen stets 

größer ist als bei den Weibchen; hinter der Mitte findet sich eine verdickte Stelle zur Anheftung 

des Corpus cavernosurn penis. Bei einigen Formen ist es fast gerade, entweder gleich dirk an 

beiden Enden oder am vorderen verstärkt (Layenorhync1111s albirostris). Bei Phy~efer ist der Becken­

knochen S-förmig gekrümmt. 

Bei Halicore il11go119 besteht das Be!'ken im jugeuctlichen Alter aus zwei Abschnitten, welche 

später verknöchern. Sd1on Ho m e 2) bil1lete diese zwei Ueekcuelemeute ab und hob ausdrücklich 

hervor, daß der größere Teil au der Wirbelsäule befestigt sei, während der untere Absdrnitt des 

Beckens jenen der ander~n Seite berühre; im Verlaufe der individuellen Entwicklung sollen die beiden 

IJeckcnelemente verwachsen. Auch alle neueren Beobaehter geben an. daß stets der vordere 

Abschnitt liinger sei als der hintere; die verdickte Yereinigungsstelle liißt auch bei höherem Alter 

des Tieres die ursprüngliche Grcuze beider Beckenelemente erkennen. Die Mitteilung Ho m es, 

clafl sich die unteren Abschnitte von beiden Seiteu vereinigen, wird durch die Untersuchungen von 

L. v. Lore 11 z über das Becken der Halicore widerlegt (vergl. nächstes Heft dieser Abhandlungen 3). 

L e p s i u s hat in seiner ?llonographie der Gattung Jfolitheri11111 das necken eines jungen Dugongs 

(Taf. \'III, Fig-. 88) abgebildet. Das Ilium erseheint hier (Fig. 88 a) als ein zarter Knochenstab, 

welcher nach unten einen kleinen Processus inferior entsendet; gegen die Symphyse mit dem Ischium 

verdickt er sieh. Das Ilium ist nach der L e p si u s sehen Abbildung kürzer als das Ischium, weil 

offenbar nicht vollstii.ndig; L e p s i u s gibt ausdrücklich an, daß das proximale Ende des Darmbeines 

noch mit dem Querfortsatze des Sacralwirbels verbunden ist (pag. 157). Auf das Becken von 

.l/anatus, welches durchaus von jenem des llalitherium und Metaxythcrium abweicht, kommen wir 

später zurück. 

Wir haben uns numnehr der Besprechung der Frage zuzuwenden, ob bei Halitheri11m und 

Jletaxytheriwn der länglich zyiindrische, am Ende kolbig verdickte Beckenabschnitt oder der breite 

tlache Teil dem Ilium entspricht. 

Für die Entscheidung dieser Frage ist es vor allem von Wichtigkeit, sich über die Bedeutung 

des seitlichen stumpfen Fortsatzes klar zu werden, welcher bei Halitherium noch sehr kräftig 

entwickelt ist, w~ihrenfl er bei J/e;axytherium rudimentär geworden ist. 

Das Becken der placentalen Säugetiere besteht aus vier Elementen: Ilium, Ischium, Pubis 

und Os acetabuli (Pfanneuknochen). Ilium, Ischium und Os acetalmli sind fast ausnahmslos an der 

Bildung des Acetabulums beteiligt, während das Pubis fast stets davon ausgeschlossen ist, aber 

unmittelbar neben dem Acetabulum mit den anderen drei Knochen zusammenstößt. 

1 ) W. V r o l i k: Over het Bekken van den Bruinfisch (Delphinus}. Amsterdam, Tijdschr. v. Wis. en Nat. 

Wetensch. IV, 1851, pag. 73-70; Müllers Archiv, 1850, pag. 597-601. 

Lech e: Die Säugetiere in Bronns Kl. u. Ord. des Tieneiches, pag. 590. 
2) T. S. Raffles: Some Account of the Dugong. Philos. Transact., London 1820, pag. 174-182. 

E. Ho m e: Particulars Respecting the Anatomy of the Dugong, intended as a Supplement to ~ir. T. S. Raffle s' 

Account of that Animal. Philos. Transact., London 1820, pag. 315-32ll tPL XXXI sternum and pelvic hones). 

E. Ho m e : lbid. 1821, pi. XX. 

J. F. Meckel: System d. vergleichenden Anatomie. II. Teil, 2. Abt., Halle 1825, pag. 423. 

3) L. v. Lorenz: Das Becken der Stellerschen Seekuh. Abhandl. d. k. k. geol. R.-A., XIX. Bd., 3. Heft, 

März 1904, pag. 3, Textfigur 1. - Die distalen Beckenenden des Dugong lassen in natürlicher Lage einen Abstand 

von etwa 7 cm zwischen sich frei. 
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Das Pu bis besteht normalerweise aus einer Pars anterior (Ramus horizontalis pubis hom. \ 

und einer Pars posterior (Ramus desrendens pubis hom.). Der vordere Abschnitt des Schambeines 

senkt sich stets naeh hinten und unten, um mit dem hinteren Abschnitte einen Teil der Umrahmung 

des Foramen obturatorium zu bilden. 

Bei Halitherium entspringt in nächster Nähe des Acetabulums von dem verbreiterten 

Absehnitte ein in der Form sehr wechselnder, stumpfer Fortsatz, dessen Achse stets mit jener 

des kurzen, \'erbreiterten Teiles einen spitzen Winkel einschließt. Ilium und Pubis der Säugetiere 

bilden aber niemals einen spitzen Winkel. Wenn also der transversale Fortsatz dem Pu bis entspricht, 

wie schon Kau p und Peters meinen. so kann der breite kurze Fortsatz auf keinen Fall dem 

Ilium entspreeheu, sondern kann nur das Isehium sein. 

L e p s ins hält nun diesen Fortsatz, der bei dem Aeetabulum entspringt, nicht für clas 

Pubis, sondern für einen Teil des Darmbeines, welchen er als die Pars inferior ilei bezeiehnet; er 

hebt (pag. 15G) ausdrücklieh hervor. daß dieser Fortsatz lang und dünn zu sein pflegt. 

Außer der Richtung des als Pubis zu deutenden Fortsatzes kommt bei der Feststellung 

seiner morphologischen Bedeutung aueh die Ursprungsstelle in Betracht. 

Das Pubis entspringt immer in nächster Kähe der Gelenkpfanne, indem es sich au das Os 

acetabuli anschließt. 

Aueh der rnn Kau p und Peters als Pubis gedeutete Fortsatz am Becken des H1tlitheriw:t 

und Jleta.rytlteri11111 entspringt unmittelbar bei der Gelenkpfanne und seine Achse schließt mit der 

Achse des kurzen breiten Fortsatzes einen Winkel ein, dessen Betrag erheblich sd1wankt, der aber 

stets kleiner ist als H0°. 

Es kann somit kein Zweifel daran bestehen, daß dieser Fortsatz wirklich das Pubis und 

nicht, wie L e p s i u s meinte. die Pars inferior des Iliums ist. Daun aber ist der breite. kurze 

Beckenabschnitt das Isehium und der längere zylindrische Beckenteil das Ilium. 

b) Beschreibung cler einzelnen Beckenreste yon Jletaxytberium Krabule1zi. 

Unter den vier vorliegenden Fragmenten umfaßt das erste. welches der linken Beekenhälfte 

angehört, das ganze Ilium. die Gelenkpfanne u11d den proximalen Abschnitt des Ischiums. (Taf. YII, 

Figur 3.) 

Das zweite Fragment besteht aus dem kaudalen Abschnitte des Iliums mit der Gelenkpfanne 

und dem oberen Abschnitte des Ischiums. Auch dieses Fragment gehört der linken Körperlüi.lfte an. 

Cfaf. VII. Fig. 4.) 

Das dritte Bruchstück besteht nur aus dem oberen Abschnitte des Iliums: die Gelenkpfanne 

und die kaudalwärts von ihr gelegenen Beckenelemente fehlen. Es gehört der reehten Becken­

hälfte au. (Taf. \"II, Fig. 5.) 

Das vierte Fragment besteht nur aus einem Splitter aus dem obersten Abschnitte eines 

rechtsseitigen Iliums. 

Das 11 i um des dritten Fragments (Taf. VIL Fig. 5) ist ein langgestreckter, gekrümmter 

Knochen, dessen Durchschnitt in der Nähe der Gelenkpfanne ein etwas unregelmüßiges Oval dar· 

stellt; es verbreitert sich rasch gegen oben, erscheint seitlich zusammengedrückt und endet mit einer 

sehr kräftigen, keulenförmigen Yerdickung, welche die Verbindung mit dem Sacrum bewerkstelligt. 

Au dem oberen verdickten Ende des Iliums befindet sich eine schräg nach der Innenseite 

abfallende, länglich ovale Fläche, deren Länge 38 mm und deren größte Breite 15 111m beträgt. 

Dr. 0. Ab e 1: Sirenen d. mediterr. Tertiiirbild. Osterrekh:'. \..\bhandl. d. k. k. geol. Reiehsanst. XJX. lld„ ~. Heft.) 13 
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Diese Fläche bezeichnet höchstwahrscheinlich die Verbindungsstelle mit dem Querfortsatze des 

Sacral wirbels. 

Vor dieser Fläche erreicht das Ilium seine größte Dicke und endet mit einem runden, 

vertebralwärts gerichteten dicken Kopf, dessen Durchmesser 22 mm beträgt. Die Oberfläche dieses 

Kopfes ist von zahlreichen Öffnungen bedeckt, wodurch das obere Iliumende ein schwämmiges 

Aussehen erhält; die Innenseite trägt zahlreichere und größere Löcher als die Außenseite. Das 

hintere Ende der länglich ovalen Fläche am proximalen Ende des Darmbeines ist durch eine kleine 

knopfförmige Hervorragung ausgezeichnet. \' on hier an setzen sirh eine Strecke weit nach hinten 

rauhe Hervorragungen an der oberen Kante des Iliums fort, welche offenbar zum Ansatz von Muskeln, 

vielleid1t des Musculus redus abdominis und Musculus transversus perinaei, gedient haben. Trotz 

der unregelmäßigen Yerteilung der rauhen Erhabenheiten erkennt man, daß sich in einer Entfernung 

von etwa 24 rnm vom hinteren Ende der oberen länglich ovalen Verbindungsßäche mit dem Sacrum 

ein länglicher Hügel aus der oberen Kante des Darmbeines heraushebt, welcher von der erstgenannten 

Fläche durch eine stumpfe, gera1llinig verlaufende Kante getrennt wird. Nach hinten ist dieser 

Hügel nicht deutlich abgesetzt. sondern verläuft allmählich in die obere Kante des Iliums. 

Die größte Breite des Iliums liegt in diesem Teile. wo sich auf der oberen Kante der rauhe 

Hügel befindet: sie beträgt hier ·39 mm. Die Länge des ganzen Fragments beträgt 142 mm; bis 

zum vorderen Rande des Acetabulums dürften, nach den Verhältnissen des anderen Iliumfragments 

zu schließen, noch ungefähr 23 mm fehlen. 

Zwischen dem erwähnten größeren Höcker und der oberen Kante des Darmbeines befindet 

sich ein kleiner rauher Höcker für einen 'luskelansatz. 

llie ventrale Kante ist sanft abgerundet und trägt in einer Entfernung von 89 mm vom 

proximalen Ende des Iliums einen kleinen Höcker; sonst ist diese Kante glatt. 

Von rler Seite betrachtet, bildet die dorsale Kante einen konvexen, die ventrale einen 

konkaven Bogen. 

Vergleichen wir diesen Knochen mit dem vollständigeren Beckenfragment der Ii::ken Seite 

(Taf. \'II. Fig. 3), so sehen wir, daß in den Umrissen des oberen Iliumteiles ziemlich bedeutende 

Verschiedenheiten bestehen, wie dies ja aus dem rudimentären Charakter des Bel'kens leicht zu 

erklären ist. 

Der obere Abschnitt des Darmbeines bei diesem zweiten Exemplar ist nicht so stark verdickt 

wie der oben beschriebene: der am weitesten vorgezogene Teil läuft nil'ht in einen vertebralwärts 

gekrümmten Knopf, sondern in eine dreieckige stumpfe Spitze aus, deren Achse von der Wirbelsäule 

weg nach auswiirts und vorn gerichtet ist. Hier ist ferner die A. ui~enseite ausgehöhlt, die Innen­

seite dagegen konvex. 

Auch bei diesem Beckenknochen ist eine längliche, ovale, von der Umgebung scharf 

abgesetzte Fläche wahrzunehmen, deren Länge 41 mm und deren Breite 15 m111 beträgt und die 

Verbindungsfläche des Darmbeines mit dem Sacrum darstellt. Die Neigung der Fläche ist ganz 

dieselbe wie bei dem oben beschriebenen rechten Darmbeine. 

Hinter dieser Fläche hefindet sich auf der dorsalen Kante ein von der Verbindungsßäche 

mit dem Sacralfortsatze, der Fades auricularis, gut getrennter länglicher, rauher Höcker zum 

Ansatze eines ~Iuskels, doch ist er am linksseitigen Darmbein dieses zweiten Individuums der 

erwähnten oberen Verbindungsfläche nithergerückt, kleiner als bei dem ersten Exemplar und auch 

nach hinten scharf abgesetzt. Während das obere Darmbeinende bei dem ersten Exemplar eine 
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keulenförmige Verdickung auf weist, ist es bei dem vorliegenden schaufelartig verbreitert. Der 

Höcker auf dem ventralen Darmbeinrande ist hier kaum wahrzunehmen. 

Kaudalwiirts wird das Ilium zylindrisch und erreicht vor der Gelenkpfanne einen oYalen 

Querschnitt. Unmittelbar vor der Pfanne verdickt es sich wieder. 

Der vordere Rand des Acetabulums ist zu einem außerordentlich krilftigen Wulst auf­

gebogen, der veutralwärts in einem rechten Winkel nach hinten abbier:;t. um den ventralen Rand 

1les Acetabulums zu bilde11. dann halbmoudförmig gegen das Acetabulum einspringt. sich am kaudalen 

Ende des Acetabulums aber wieder rasch erhebt und verdickt, um den kriiftigeu dorsalen Wulst 

um das Acetalrnlum zu bilden. 

Dieser Beckenrest ist von großer Wichtigkeit, da er deutliC'h das Vorhandensein einer 

Fossa acetalmli für das Ligamentum teres s. rotun<lum erweist. An dem vorliegenden Reste ist 

(iie halbmondförmige Inzisur sehr deutlich zu beobachten und über ihre morphologische Bedeutung 

kann kein Zweifel aufkommen: clie Lage der Inzisur entspricht vollkommen jener bei den anderen 

Säugetieren und würde etwaige Zweifel an der richtigen Orientierung des Beckens vollkommen 

beseitigen, da sie gegen hinten und unten, also in der Richtung des als Pubis gedeuteten Fort­

satzes. geötf11et ist. 

Die Liinge der Incisura acetabuli beträgt au dem vorliegenden Exemplar 10 mm, die 

Breite der halbmondfönnigen Grube 5 111111, der größte Durchmesser der ornlen Gelenkpfanne 25 mm. 

Die Achse der Gelenkpfanne verläuft Yon vorn unten nach oben hinten. 

Es ist nicht wahrscheinliC'h, dal1 ein rudimentiires Femur mit einem Kopfe von ungefähr 

25 mm Durchmesser in der Pfanne einlenkte. An dem Yorliegenden Becken gewahrt man in der 

Pfanne mit sonst rauher Oberfläche eine kleine glatte, ovale Grube von 9 111111 Länge und 5 min 

Breite; die LiiugsaC'hse dieser Grube ist fast parallel mit jener der Gelenkpfanne. Offenbar lenkte 

nur hier ein rudimentilrer Oberschenkel ein, der wahrscheinlich noch kleiner war als jener des 

Halitheri11111 Schinzi, wie wir aus 1lem weit höheren Grade der Rückbildung des Jfelax!fllierium­

Beckens schließen dürfen. 

Beachtenswert ist das Vorhandensein einer tiefen, 3 mm breiten und 15 111111 langen Rinne 

in dem dorsalen Abschnitte des Aeetabularrandes, welche sieh auch bei den übrigen mir vorliegenden 

Bel'ken von J!eta.rytherium Kra/111/l'fzi und J/. Peter,~i vorfindet. 

Hinter dem Acetabulum verbreitert sieh das Beeken, indem es gleichzeitig von außen und 

von innen komprimiert wird. Von rlem ventralen Teile des Acetabularrandes verliiuft eine sehr 

scharfe Ka·1te kaudalwärts, welche sieh noch 22 mm weit verfolgen läßt: der kaudale Teil des 

lschimns fehlt. 

Das auffallendste in diesem Abschnitte des Beckens ist jedenfalls das vollständige Fehlen 

des von der Kähe des Acetabulums aus entspringenden Pubis. Es ist keine Spur mehr von diesem 

bei Halitherium :ichinzi noch so wohl entwickelten Schambeinfortsatz vorhanden: wir werden ihn 

jedoch, freilich in sehr rudimentärem Zustande, bei einem anderen Beckenfragmeut des .lfdflX!f· 

therium Kralwletzi und in weniger reduziertem Zustande bei Jfd<Lxytherium Petersi -..:on Hainburg 

wiederfinden. 

Die Länge des vorliegenden Beckenfragments beträgt 192 111m, die Länge des Iliums vom 

oberen Ende bis zum vorderen Acetabularrande 150 mm. 

Das zweite Beckenfragment von der linken Körperhälfte, welches nur die Gelenkpfanne 

mit dem hinteren Abschnitte des Iliums und dem vorderen des lschiums umfaßt, ist ebenfalls wichtig. 
1.1* 
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Auch hier ist der Acetabularwulst am Vorderrande und auf der Ventralseite sehr kräftig entwickelt. 

während er gegen die Incisura acetabuli hin schwächer wird und sich erst am Hinterrande der 

Gelenkpfanne wieder zu einem kräftigen Höcker emporhebt, um dann in etwas abnehmender Stärke 

den Dorsalrand des Acetabulums zu bilden. (Taf. VII, Fig. -!J 

IJie Fossa acetabuli für das Ligamentum rotundum ist bei dem vorliegenden Reste bei 

weitem nicht so charakteristisch entwickelt als bei dem vorhergehenden: während sie dort einen 

normal ausgebildeten halbmondförmigen Ausschnitt bildete, ist sie hier nur durch eine sehr schwach 

nach einwärts gekrümmte Linie angedeutet, die allerdings vom Acetabularrand scharf abgesetzt ist; 

ihre Länge betrügt 20 m111, die Tiefe des Ausschnittes nur 2 m111. Der größte Durchmesser der 

ovalen Gelenkpfanne beträgt 30 111m: die Richtung dieses gröilten Durchmessers ist dieselbe wie bei 

dem vorstehend beschriebenen Becken. 

In der :\Iitte der rauhen Gelenkpfanne befindet sich eine lilnglich ovale, glatte Stelle, an 

welcher offenbar das Femur artikulierte; der Rand dieser Fläche ist scharf von der übrigen Gelenk­

pfanne abgesetzt und die Gelenkßäche selbst schüsselförmig vertieft. Die Länge dieser etwas 

unregelmiißigen Ellipse beträgt 12 111m, die größte Breite 10 m111, die Fläche ist also größer als 

bei dem früher beschriebenen Reste. wie ja aurh die Dimensionen der Gelenkpfanne und des ganzen 

Fragments etwas bedeutender sind. 

IJie Gelenkpfanne wir<l von einem transversalen Wulste durchschnitten. der das Aretabulum 

in einen größeren oberen und kleineren unteren Abschnitt teilt; der letztere beträgt ungefähr den 

dritten Teil der ganzen Pfanne. Die Richtung dieses Wulstes fallt mit der Achse eines kleinen 

stumpfen. kaum 3·ö mm hohen Höckers zusammen, welcher in der Kähe des Vorderendes der 

Incisura acetabuli liegt und den letzten Rest der Pars horizontalis des Srhambeines repräsentiert. 

Die Hinne im dorsalen Absrhnitte fies Acetabularrandes ist zwar vorhanden, aber breit, 

ßad1 und undeutlich abgegrenzt. 

Der Schambeinfortsatz lii.uft kaudalwiirts in eine Kante aus; zwisclwn dieser Yentral gelegenen 

Kante und dem zu einem Höcker emporgetriebenen Hinterende cler lndsura acetabuli verliiuft eine 

Rinne, die sich. der Längsrichtung des Isrlliums folgend, nach hinten fortsetzt, aber sirh bald verliert. 

Die Innenseite des Fragments trägt einen kleinen Höcker beiläufig in der halben Breite 

des I\nochens. und zwar steht dieser Höcker in einer Ebene, wekhe zwischen das \' orderende 

der Indsura aretabuli und den Proeessus pubis gelegt zu denken ist. 

Dieser Berkenrest ist aber dadurch norh besonders wichtig, weil an ihm deutliche Spuren 

der Symphyse der einzelnen Beckenelemente zu beobachten sind. 

Die erste dieser Spuren ist der Transversalwulst. welcher quer durch die Gelenkpfanne 

verläuft. Über die Gelenkpfanne lüßt sieh dieser Wulst nicht verfolgen. dorh ist das Becken 

dorsalwärts von der Gelenkpfanne von einem breiten Bande umgeben, das sich von der Außenseite 

über den Dorsalrand auf die Innenseite fortsetzt und über den erwähnten rauhen Höcker auf 

derselben wieder gegen das Aeetabulum lii.uft, um sich an dem Ventralrande des Beckens oberhalb 

des Schambeinfortsatzes wieder mit dem transversalen Wulste in der Gelenkpfanne zu vereinigen. 

Die Breite dieses Bandes, welches si<;h durch zahlreiche gedrii.ngt stehende Längsstrahlen 

und Runzeln von der Oberflii.ehe der übrigen Beckenteile sehr deutlich untersrheidet. beträgt 

ungefähr 30 111m auf der Außenseite ober dem Dorsalteile des Acetabularrandes, wird auf dem 

Dorsalrande des Berkens srhmäler und ·ist a:uf der Innenseite des Knochens bei dem medialen 

kleinen Höcker und knapp vor dem Yorderrande der Gelenkpfanne nur mehr 1 ö mm breit. 
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Es ist wohl kein Zweifel daran möglich, daß wir hier die deutlil'hen Spuren der Symphyse 

zwischen llium und Ischium vor uns haben und wir werden nicht fehlgehen, wenn wir die 

Berührungsstelle dieser beiden Beekenelemente in 1lie Mitte des beschriebenen Bandes verlegen, 

das den Knochen umgürtet: im Bereiche der Gelenkpfanne bezeichnet der Transversalwulst selb~t 

den Verlauf der Symphyse. 

:Kormalerweise beteiligt sieh jedoeh bei der Bildung der Gelenkpfanne im Situgetierbecken 

nicht nur das Ilium und Ischium, sondern aueh das Os acetabuli. 

Wie Lech e angibt, liegt der Pfannenknochen stets kopfwärts \'On der Iucisura aeetabuli. 

Er kann bei dem Be('ken von Jleta.r_11tl1eri11m Krahuletzi deshalb nicht kaudalwärts von der Symphyse 

liegen, deren Verlauf wir oben beschrieben haben, weil dieselbe mitten durch die Incisura acetabuli 

durchliluft, sondem er muß in dem vorderen größeren Abschnitte der Gelenkpfanne zu suchen sein, 

wenn seine Grenzen überhaupt noe h zu verfolgen sind. 

~lau sieht nun, daß der vordere untere, stark aufgewulstete A bsl'hnitt des Acetabular­

randes an der Yorderseite der Gelenkpfanne von einem tiefen Einsehnitte unterbrochen ist. Dieser 

Einschnitt setzt sich gegen die Mitte der Gelenkpfanne in gerader Richtung fort und läßt sieh 

noeh ~bei schräg auffallender Beleuditung) als feine Rinne bis zur Mitte der glatten Artikulations­

tläche für das rudimentäre Femur verfolgen; vielleicht bildet ein Einsehnitt des Transversalwulstes 

in gerader Verlilngerung dieses Einsdrnittes im oberen Teile der Gelenkpfanne die Fortsetzung 

desselben. 

Es lüllt sidi zwar aus diesen wenigen Spuren die Umgrenzung des Os acetabuli nicht sicher 

erweisen, doch scheint es auffällig, daß die erwähnte gerade Linie quer dureh die Gelenkpfanne 

geht, indem sie nahezu senkrecht auf der Symphyse zwischen Ilium und Isehium steht. Dieser 

vordere untere A bsehnitt der Gelenkpfanne seheint in der Tat dem Os acetabuli zu entsprechen. 

Die Symphyse des kleinen S('hambeinrestes mit den übrigen Beekenelementen ist leider 

nicht zu beobachten. 

Herr 1\ ustos Dr. L. v. Lorenz. dem ich die Beekenreste von Jll!fa.rytl1erium Kraliuletzi 

und J/. Peter.~i zum Vergleiche überließ. entdeckte au einer der Beckenhälften der Hal icore dugong 

(zoolog. Museum der "Wiener l;niversitilt) gleichfalls das Os acetabuli, und zwar an derselben Stelle 

wie bei Jletaxytheri11111 Krahulrtzi, wo es von Isehium und Ilium noch viel deutlicher als bei 

Jletaxytherium Kmh11letzi getrennt ist (L. Y. Lorenz, 1. c. Taf. L Fig. V, pag. 6) . 

.Auf jeden Fall steht es fest, daß das llinm den größten Anteil au der Bildung der Gelenk­

pfanne besitzt: dann würde das Os acetabuli folgen und der kleinste Anteil würde dem Ischium zufallen. 

Schließlich wäre noch das Vorhandensein eines vierten Beckenfragments zu erwährren, 

welches jedoch nur einen sehr mangelhaft erhaltenen Bruchteil des proximalen Darmbeinendes 

darstellt. 

c) Hesam tf'orm des Beckens von ~letaxytherium Krahuletzi. 

Obwohl das kaudale Ende des Ischiums bei keinem der vorliegenden Reste erhalten ist, so 

läßt sich doch aus der großen Ähnlid1keit mit dem Halitherium-Beeken sehließen, daß das Ischium 

keinesfalls die Länge des Darmbeines erreil'hte. Bei Halitherium weehselt die Länge des Ischiums 

ziemlich bedeutend; bei zweien der von Lepsius abgebildeten Beeken (Fig. 80 u. 81) ist es am 

kürzesten und nur halb so lang als das Ilium: während es bei dem in Fig. 84 abgebildeten Becken 
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am längsten ist, und zwar erreicht es hier (von der Mitte des Acetabulums gemessen) eine Länge 

von 105 mm, während jene des Iliums 125 mm beträgt. 

Das Ilium ist ein in seinem kaudalen Abschnitte zylindrischer Knochen von fast ovalem 

Durchschnitt; es ist seitlich etwas zusammengedrückt. Die Ventralseite wird von einer abgerundeten 

Kante gebildet, die an dem vorderen Ende des verdil'kten oberen Darmbeinabschnittes ihren Ur­

sprung nimmt und bis zum vorderen Acetabularrande verlii.uft. Der Dorsalrand wird ebenfalls vou 

einer gerundeten Kante gebildet; nach innen fällt aber das Ilium nicht mit einer gleichmiiLligen 

Wölbung ab, sondern wird auf der medialen Fläche von einer Kante unterbrochen, welche von 

der Mitte des oberen Darmbeinendes ihren Anfang nimmt und sich schräg nach oben wendet, um 

in der Gegend des Acetabulums mit dem Dorsalrande zusammenzufließen; von hier verlii.uft kaudal­

wärts nur eine dorsale Kante auf dem Isdiium, welches seitlich stark komprimiert ist. 

Das Acetabulum wird von einem Wulste umrandet, der am vorderen unteren Ende der 

Pfanne seine größte Stärke erreicht, auf der Ventralseite aber kaudal wärts an Stärke abnimmt und 

am schwächsten in der Incisura acetabuli entwickelt ist. 

Die Form der Incisura schwankt bei den vorliegenden Hesten, die Lage ist jedoch dieselbe: 

sie ist narh hinten und unten in der Richtung des oberen Schambeinfortsatzes geöffnet. 

Das Femur lenkt an einer glatten, ovalen Fläche ein, welche bedeutend kleiner ist als 

die ganze Pfanne und von dem übrigen rauhen Teile derselben durch einen scharfen Rand 

abgesetzt ist. 

Der Scham heinfortsatz ist entweder sehr stark zurückgebildet und erscheint nur noch als 

Höcker von ungefähr 3 mm Höhe oder er fehlt g311z: an seiner Stelle verläuft in dem letzteren 

Falle auf der ventralen Seite des Ischiums eine scharfe I\:ante nach hinten. 

Auf dem Ilium sowohl als auf dem Ischium befinden sich mehrere Höcker zum Ansatze 

von Muskeln, welche in ihrer Lage und Ausbildung aul~erordentlich variieren. 

Auf der medialen Fläche des Beckens befindet sich in der Symphysenregion zwischen Ilium 

und Ischium bei dem einen Heste ein sehr kräftiger Höcker, auf dem zweiten ist dagegen nur eine 

ganz undeutliche Spur vorhanden. Vor dem Vorderrande des Acetabulums liep;t auf der ventralen 

Kante des einen Iliums ein Höcker, der bei dem zweiten Exemplar ganz fehlt usw. 

Das Becken ist im allgemeinen langgestreckt und nur schwach nach innen gekrümmt: 

es scheint nicht, daß es zur Bildung einer Symphyse zwischen den beiden Sitzbeinen gekommen 

ist; auch bei Halicore duqony und Jlanatus stoßen die Isehia nicht zusammen, obwohl sie sich beim 

Dugong bis auf etwa 7 c111 nähern 1). Das Becken stand ohne Zweifel schräg zur Wirbelsii.ule nach 

hinten und unten gerichtet: die Neigung gegen die Wirbelsii.ule dürfte 45° betragen haben 2). 

d) Vergleiche. 

Die gröLlte Ähnlichkeit weist das Becken von .lfetaxytlierium Krahufrtzi Dep. mit Jlct(U'!f­

therium Petersi Abel aus Hainburg und mit Hr1litliui11111 :ichinzi Ka11p auf. Diese große Überein­

stimmung ist bei dem engen genetischen Zusammenhange dieser Formen selbstverständlich. Von 

1) Dr. L. \'. Lorenz: Über das Becken der Stellersrhen :-'eekuh. Abhandlungen der k. k. geol. Reichs­

anstalt. XIX. Bd., 3. Heft. 

") Das Becken rnn Hali1heri11111 Schi11zi, welches H. \Y o o d ward (On the Fossil Sirenia in the British 

Mmeum (Natural History), Crowwell Road, SW ., Geolog. Mag. 1885. Decade 111. rnl. 11, pag. 413, abbildet, ist 

richtig mit dem Ilium an dem Sacrum befestigt, doch ist das Becken verkehrt gestellt; das linksseitige ist das rechte. 
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Jlefaxytherium Pef1ni unterscheidet sich Jleta.rytheri11111 Kralrnletzi durch die stärkere Heduktion 

des Schambeines und durch dasselbe Merkmal auch von Halitheri11111 Schinzi, bei welchem der 

Schambeinfortsatz noch sehr stark entwickelt ist, viel stärker als bei Jleta.rythm'um Peter.~i. 

Ein weiterer Unterschied 1ler Eggenburger Sirene von Halitherium Scl1i11zi besteht darin. 

daß das llium der ersteren Art am Saeralende nicht so enorm verdickt ist wie bei der Sirene 

des Mainzer Beckens. Jleta.rytlierium Pefer.~i hat ein noch schlanker gebautes Ilium als Jleta;ry­

therium Km/111/efzi, doch scheint dieser schwächere Bau zum Teil auf die etwas geringere Grölle 

der Hainburger Sirene, zum Teil auf die grolle Variabilität zurüekzuführen zu sein, welche ja 

stets bei rudimentiiren Organen zu beobachten ist; es sind nicht einmal die Beckenknochen beider 

Körperhälften bei den lebenden Sirenen einander vollkommen gleirh. 

Das Becken von Halicore d11yo11g ist noch weit stärker reduziert als jenes von Jleta.ry­

therium. In der Regel wird angegeben, daß das Becken des Dugongs aus zwei lilnglichen Knochen­

stäben besteht, welche bei höherem Alter verschmelzen; die Symphyse ist durch eine kräftige 

Verdickung auch nach vollständiger Verschmelzung beider Bel'kenelemente wahrzunehmen. Der 

Schambeinfortsatz fehlt vollstiindig. 

Im Wiener k. k. naturhistorischen Hofmuseum befindet sirh ein sehr gut erhaltenes und 

noch mit einem Sacralwirbel zusammenhiingendes Becken eines Dugongs aus den australischen 

Gewässern. Herr Dr. L. v. Lorenz-Liburnau bespricht 1lieses Becken in seiner dieser Mit­

teilung unmittelbar folgenden .Abhandlung 1) über das Bel'ken der Rhytinrt yiy11.~, so daß ich auf 

seine Abhandlung verweisen kann. Es zeigt sich, daLl hier der kaudale Beckenabschnitt von gleicher 

Länge wie d~r proximale ist, während bei llalitheri11111 und höchstwahrscheinlich aul'h bei Jleta.rytheriwn 

das umgekehrte der Fall ist: höchst bemerkenswert ist, <laß das Ende des lschiums bei dem 

vorliegenden IndiYiduum zu einer breiten Sehaufel umgestaltet ist und sich dadurch weit mehr dem 

Becken von Halithcri11111 und .Vda.l'!/fheri11111 nähert. als dies bei den bisher bekannten Becken­

knochen des Dugongs der Fall war, die rnn jungen Tieren stammten. Es ist also auch hier das 

Ilium ein langgestreckter. zylindrischer Knochen, wührend das Ischium durch einen breiten, flachen 

Knochen repräsentiert wird. 

Das Becken der Hhytina schließt sich. wie aus den Ausführungen von L. v. Lorenz 

hervorgeht, eng an das Halicore-Becken an, ist aber noch stärker umgeformt als dieses. 

Das Becken von Jla11at11.~ endlich ist ganz anders gebaut. 

Während sich eine im selben Sinne fortschreitende Heduktion des Beekens von Halitherium 

über Jleta.r!1theri11111 nach Halicore und Rhyti1111 nachweisen läßt, indem bei Halitlieriwn noch ein 

kräftiger Schambeinfortsatz vorhanden ist. der aber bei Jleta.rytherium zu einem 3 mm hohen Höcker 

reduziert ist und bei Halfrore bereits ganz fehlt, während die Yereinfachung des Beckens und die 

Umformung des lliums in einen immer schlankeren Knochenstab schrittweise zu verfolgen ist. 

steht Jlanatu.~ in seiner Ausbildung des Beckens als eines vieleckigen, breiten und flachen Knochens 

ganz abseits. 

Das Becken von Jla11af11,; entsendet einen dünnen, relativ kurzen proximalen Fortsatz zum 

Sacrum, wekher also ohne Zweifel dem zylindrischen, langgestreckten Ilium von Jfalitherium, 

1) L. Y. Lorenz-Liburnau: Über da>- Becken der Stellerschen Seekuh. Abhandlungen der k. k. geol. 

Reichsanstalt, Hd. XIX, Heft 3. 

- 103 -



104 Di·. 0. Abel . 

.l'frta.rytherium, Halicore und Rhytina zum Teil homolog ist; die beiden Ischia sind nicht in einer 

Symphyse vereinigt; ein Pu bis ist nicht mehr vorhanden. 

Auf jeden Fall ist das Becken von Manatu.~, obwohl es ebenfalls stark umgeformt ist, 

nach einem ganz anderen Plane zurückgebildet als das Becken von Ilalitheriwn, Jfeta.ryth1'ri11111, 

Halicore und Rhytina. Es ist dies neben den verschiedenen anderen l\lerkmalen ein weiterer 

deutlicher Beweis dafür, daß llalicore mit Halitherium in einem engen genetischen Zusammenhange 

steht, während Jlanatus eine von den Halicoriden ganz isolierte Stellung einnimmt und als die 

primitivste unter den lebenden Sirenen anzusehen ist. 

B. Die Sirenen der zweiten Mediterranstufe. 

1. Geschieh tliche Daten. 

Im Jahre 1850 gelangten zwei Molaren einer Sirene in das damalige k. k. Hofmi1)eralien­

kabinett in Wien, wo sie als Zähne einer "pflanzenfressenden Cetacee" bestimmt wurden, aber keine 

weitere Beachtung fanden. Erst viel später, nachdem die Entdeckung eines fast vollständigen 

.lleta.rytherium-Skeletts im Leithakalke von Hainburg die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich 

gezogen hatte, unternahm es K. F. Peters 1), diesen Rest eingehender zu untersuchen und auch 

1lie früher erwähnten Zähne neben einigen neuen Funden in den Kreis seiner Studien einzubeziehen. 

Peters kam zu dem Ergebnisse, daß die Sirene von Hainburg mit Halitheri11m Cordieri Christ. 

aus dem Miozän der Touraine identisch sei, während die Linzer Sirene mit der älteren rhein­

hessischen Sirene, dem von Kau p beschriebenen Halitherium Scl1inzi, übereinstimme. 

L e p s i u s 2) wies später der Hainburger Sirene ihren richtigen Platz in der Gattung 

Jletax·ytherium an, hob jedoch hervor, dail die vorliegenden Skelettreste nicht ausreichen. um die 

Identifizierung mit der französischen Art ( J/. Cuvieri = Jf. Cordieri) zu rechtfertigen, und betonte, 

daß der Humerus einige Abweichungen zeige. Z i t t e 13) schloß sich in seinem Handbuche der 

Paläontologie L e p s i u s an. 

Im Jahre 1896 entdeckte ein Arbeiter in einem der Leithakalkbrücbe in Kalksburg mehrere 

Rippen und andere Skeletteile einer größeren Sirene. Der Humerus und das distale Ende der 

vereinigten Unterarmknochen konnten vom Präparator des paläontologischen Instituts der Wiener 

Universität gerettet werden; bei einem weiteren Besuche des Steinbruches erhielt ich einige Tage 

spiiter mehrere Rippen, welche an derselben Stelle gefunden worden waren und der dritte Teil 

der Reste gelangte an das geologische Institut der Technik in Wien. Es ist sehr bedauerlich, daß 

dieser Fund nicht beisammenblieb und sorgfältig geborgen wurde, <lenn nach einiger Zeit wurden 

wieder mehrere Partien des Skeletts ausgehoben, aber von den Arbeitern weggeworfen. 

Vor einigen Jahren gelangte das k. k. naturhistorische Hofmuseum in den Besitz zweier 

Jft.taxytherium-Skelette, welche in den marinen mediterranen Sanden von Ottakring entdeckt worden 

1 1 K .F. Peters: Das HalitlteJ"i11111-Skelett von Hainburg, Jahrb. d. k. k. geol. R.-A. XVII, 1867, pag. 309. 

Tuf. VII. 

") R. L e p s i u s: Halithe1·iu111 S'chi11zi, die fossile Sirene des Mainzer Beckens. Abh d. l\fittelrhein. geol. 

Ver., l. Darmstadt 1882, pag. 165. 

'! K. A. V 0 n z i t t e 1: Handbuch der Paläontologie IV. Säugetiere. pag. ms. 
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waren. Das eine dieser Skelette stammt von einem jungen Tiere; leider fehlen außer einem schlecht 

erhaltenen Unterkiefer die Schädelreste und Extremitäten und es liegen von beiden Funden nur 

Wirbel, Rippen und ein Brustbein vor. 

Funde der großen, dicken und schweren Rippen von Jleta.r.11tlieri111n sind in den Ablagerungen 

der zweiten l\Iediterranstnfe des Wiener Beckens und Österreichs überhaupt nicht gerade selten; 

viel seltener sind die Funde von Zähnen. Bis jetzt sind nur an folgenden Stellen des inneralpinen 

Wiener Beekens lo~e Molaren von Jlt'fa.r.11tlu',-i11111 angetroffen worden: bei ~eudorf an der :March. 

Mannersdorf am Leithagebirge, Wöllersdorf bei Fischau und Garsd1ental. 

F. T o u 1a 1) machte im Jahre 18!:lll l\litteilung von dem Funde eines Humerusfragments 

des Halitheri11111 ::icliinzi im Leithakalke · rnn Kalksburg. Das Fragment ist 24 on lang und der 

Humerus dürfte daher nach T o u l a eine Liinge rnn mindestens 48 cm erreicht haben. T o u 1 a 

vergleicht dieses Fragment, welches den distalen Absdmitt der Diaphyse und das Ellbogengelenk 

umfaßt, mit dem "Jleta.r!Jfherium rnn Beneden" (i. e. Jleta.r.11tlieri11111 de Cltristol .') von Hainburg, 

erklilrt j edoeh. daß es viel mehr dem Humerus von Hai irli eri11111 :ich i 11 zi gleir h t. 

Eine Überprüfung dieses Restes zeigte, tlail es sich hier überhaupt um keinen Sirenenrest 

handelt. Es wäre die Humeruslänge von 48 cm wohl auch weit zu groß für irgendeine der bisher 

bekannten Sirenen und für die Aufstellung einer neuen Sirenenart oder Gattung liegt nicht der 

mindeste Grund vor: der Humerus dürfte einem Acerathl'ri111n oder Hl1inoccros angehört haben. 

II. Lageru.ngs-verb.ältnisse. 

Im Wiener Becken finden sieh Reste von Sirenen sowohl in den mediterranen als in !len 

sarmatischen Bildungen. In den letzteren ist jedoeh Li~her nur ein Yertreter der merkwürdigen 

Gattung Pcicliyr1cantl111s aufgefunden worden, welche dur('h eine überaus starke Hyperostose der 

Wirbel und Rippen ausgezeichnet ist. J. F. Brandt betrachtete diese Heste früher als Bartenwale, 

doch konnte sehon P. J. van Ben e den zeigen, daß es sich hier um Sirenenreste handle. Diese 

Reste wurden vorliiufig aus der vorliegenden :Mitteilung ausgeschieden. die sieh somit nur auf die 

in den Ablagerungen der beiden :'.\[editerranstufen Österreichs auftretenden Sirenen bezieht: die 

Sirenen der zweiten ?IIediterranstufe des Wiener Beckens gehören, soweit sich bis jetzt feststellen 

lilßt, der Gattung Jleta.r.11tlieri11m, und zwar einer einzigen Art derselben an, wekhe als Jleta.r!Jfhcrium 

Peter.~i 11. sp. von den übrigen Arten abzutrennen ist. 

Die Sirenen sind Küstenbewohner und ihre Heste finden sieh daher fast ausschließlich in 

den Küstensedimenten des Wiener Beekens, also im Leithakalk und Leithakouglomerat. Dann und wann 

trifft man ihre Heste in den losen Sanden des Ufers, wie in Ottakring in Wien und Neudorf an 

der March, sehr selten aber im Tegel; bisher ist mir nur aus dem Tegel von Vöslau ein Rücken­

wirbel bekannt geworden, welcher wahrscheinlich von der Küste herabgeschwemmt wurde. 

Der Fund eines fast vollständigen Skeletts von .11etci.rytlieriwn PetPl'si bei Hainburg. wekhes 

eine der Zierden des l\luseums der k. k. geologischen Reiehsanstalt bildet, gab G. Stach e die 

Veranlassung, die Lagerungsverhältnisse der Fundstelle eingehend zu untersuchen 2 J. 

1) F. T o u 1 a: Zeit.sehr. d. Geol. Ges., Berlin. 48. lld., 189ti, pag 919. 

2) G. Stach e: Die geologischen Verhältnisse der Fundstätte des Jlali1he1·i11111-Skeletts bei Hainburg an der 

Donau. Verband!. d. k. k. geol. R.-A., 1867, pag. 141-144. 

Dr. O Abel: Sirenen der mediterr. Tertiärl.Jild. Österreichs. 1Ahhandl. d. k. k. g-eol. Reichsan;,t. XIX. ßd., ~.lieft.) 14 
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Hainburg an der Donau liegt am nördliehen Abfalle der von mediterranen Sedimenten 

umrahmten Hundsheimer Berge, welche in der zweiten l\fediterranstufe ebenso wie das Leithagebirge 

und der Thebener Kobel als Inseln aus dem Meere emporragten. 

Die Lagerungsverhilltnisse des Aufschlusses, in welchem das Jlcta.ryfherium-Skelett entdeckt 

wurde und welcher sich etwa 300 Schritte von der k. k. Kadettenschule genau westlich von der 

Spitze des Schloßberges befindet schildert Stach e in folgender Weise: 

„ Die tiefsten im Bruche aufgeschlossenen Schichten sind mehrere Schuh dicke Sandlagen 

im Wechsel mit durch kalkiges Bindemittel gefestigten 4- ti Schuh mächtigen Sandsteinbänken. 

Darüber folgt, wie man in einem etwas höher gelegenen Aufbruche sieht, ein Wechsel von ähnlichen 

Sandlagen mit gröberen konglomeratischen Sandsteinbänkei1, am höchsten guten Aufbruche endlich 

(beim sogenannten Grab 1ler Engländerin) folgt darüber ein eine mehrere Klafter hohe Felswand 

bildendes festes grobes Quarzkonglomerat mit kalkigsandigem Bindemittel. 

„ Diese Schichten lagern unmittelbar am alten Kalke des Hundsheimer Berges au und fallen 

von demselben diskordant unter etwa 10° gegen 0-NO-N bis NW ab. Im Steinbruche selbst bilden 

dieselben einen schwach gewölbten Sattel. 

„Das Skelett wurde nahe dem Eingange des Steinbruches an der südöstlichen Flanke, an 

der Grenze der tiefsten zutage stehenden Sandlage und der darüber folgenden festeren Sand­

steinschicht aufgefunden. Es 1 a g auf der Rückenseite derart, daß die Wirbelsäule, die 

Rippen sowie ein großer Teil der übrigen Knochenteile einseitig in die losere, rötlich gefärbte 

Grenzschicht zwischen der unteren Sandlage und der darüberliegenden Sandsteinbank hineinragten 

und daher ziemlich leicht bloßgelegt werden konnten. Mit der inneren Seite der "'irbelsäule und 

der übrigen Knochen sowie mit der ganzen Wölbung der Rippen ist das Skelett in den festen 

Sandstein eingebettet. Dasselbe lag mit dem vorderen Ende gegen das Gebirge, mit dem Schwanzende 

gegen die Donau zugekehrt. In der Nähe der Stelle. wo man dieser Tage noch c~en Kopf hätte 

vermuten sollen. ist ein alter Abbruch aus früherer Zeit sichtbar und die Sandsteinbank setzt 

plötzlich gegen Ausfüllungsmasse von jüngerem Schutt ab. Es ist demnach ebensowohl möglich, 

daß der Schädel dieser Sirene bei früheren Steinbrucharbeiten zertrümmert oder samt dem Blocke, 

in dem er sich befand, eingemauert wurde, als auch. daß er bereits beim Stranden des Körpers 

getrennt und verschwemmt wurde." 

Beachtenswert ist der Umstand, daß das Skelett auf dem Rücken liegend gefunden wurde; 

auch die Kadaver der lebenden Sirenen werden, wie St u d er 1) bemerkt, auf dem Rücken 

schwimmend ans Cfer getrieben, wobei sich der schwere Kopf ganz oder teilweise in den Sand 

tingräbt. Es ist dnrum auch wahrscheinlich, daß der Schädel der Hainburger Sirene noch vor der 

Einbettung des Rumpfes in den Sandstein verloren gegangen ist. 

Bei Kalksburg haben sich wiederholt Wirbel und Rippen in dem Leithakonglomerat 

gefunden, welches heute nur mehr in zwei Steinbrüchen aufgeschlossen ist. Das Konglomerat wird 

hier, wie ich bei einem Besuche des zuniichst der Straße von Liesing nach Kalksburg gelegenen 

Steinbruches im Jahre 1896 feststellen konnte, von zahlreichen l\lergellagen mit rotbraun gefärbten 

Pflanzenabdrücken durchzogen und vereinzelt geht das Konglomerat in Kulliporenkalkbänder über. 

Das Konglomerat und der Kulliporenkalk bilden taschenartige Ausfüllungen in dem obertriadischen 

Kalke der "Meeresküste. Die Sirenenreste liegen hier sehr verstreut und finden sich in der Regel 

1) Th. St u der: Abb. d. schweiz. paläont. Ges„ Vol. XIV, 1887, Nr. 3, pag. 19. 
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in stark gerolltem Zustande in den Konglomeraten. Es scheint nur einmal eine größere Skelettpartie 

aufgedeckt worden zu sein, welche jedoch nur zu einem kleinen Teile für die Wiener Museen 

gerettet werden konnte. 

Bei Neudorf an der March finden sich in dem losen, groben Sande am W estahhange des 

Thebener Kobels vereinzelte Zähne, Wirbelfragmente, Hippenstücke und Sehädelteile von Jfeta.r!f­

therium Petcr.~i. Der Thebener Kobel bildet die durch die Porta hungarica der Donau abgetrennte 

Fortsetzung der Hundsheimer Berge und wird wie diese von den Ablagerungen der zweiten Mediterran­

stufe umrahmt, welche zu unterst aus Sanden, zu oberst aus Nulliporenkalken zusammengesetzt sind, 

welche gegen oben durch Zunahme von Geröllen in Leithakonglomerate übergehen. 

Ähnliehe Verhältnisse bieten die übrigen Fundorte von Sirenenresten in der Umgebung 

Wiens dar. Auch die Sande von Ottakring, welche zwei Skelette von Jfeta.rytheri11111 Petersi geliefert 

haben, sind eine Strandbildung der 7-Weiten l\lediterranstufe; ebenso liegen die Verhältnisse in 

Steinabrunn, Loretto, Wöllersdorf, Missingdorf bei Znaim 3) in :Mähren (Rippe) usw. 

III. Beschreibung. 

Metaxytherium Petersi . Abel 1904. 
Sy11onyma: 

186i. llalithe1·i11111 Cordieri. K F. Peters, Das l/11/it/11•ri11111-Skelett rnn Hainburg. ( /la/ith1•ri11111 Conlfrri, Ch1·istn/ 

spec. / .ll1111at11s Curieri 011 /ossi/i,,, 1J/11i11r.; lli1111011ol•111111s 111erli11s C11rieri rn1·./ .) Jahrb. d. k. k. geol. R.-A. 

XVll, !86i, pag. 309-314. Taf. YII. 

1882. Jlrta.ryth1·1·i11111 Sfff. R. L e p s i u s, /lalith„1·i11111 Schi11:i, die fossile Sirene des ~fainzer Beckens. .\blrnndl. d. 

Mittelrhein geol. Ver„ Darmstadt. 1. Bd., 2. Liefg., pag. 165. 

H-93. Jleta.ryth1•1·i11111 S/)l'C. K. A. v. z i t t e \, Handbuch der Paläontologie. IV. Bd., 18!ll-l 89B. pag. ms. 

Geologische Verbreitung: 
Zweite Mediterranstufe. 

Geographische Verbreitung: 
Nur aus der inneralpinen ~iederung des Wiener Beckens bekannt \Hainburg, ~eudorf a. d. 

:March, .Mannersdorf am Leithagebirge. Wöllersdorf bei Wiener-~eustadt, Vöslau, Kalksburg, Perch­

toldsdorf, Ottakring, Garschental bei Feldsberg). 

1. Schädel. 
(Neudorf an der :March.) 

Yom Schädel des Jletaxytherium Petersi liegt aus Neudorf ein sehr dürftiges Fragment des 

hinteren Abschnittes des Schädeldaches vor, welches einen Teil des linken Parietale und den 

obersten Abschnitt des Supraoccipitale umfaßt ; der geringen Dicke der Knochen nach zu schließen. 

gehörte dieser Rest einem jungen Tiere an. 

Bei der geringen Dicke der Schädelknochen \die Stärke des Supraoccipitale betriigt unter­

halb der Linea nuchae superior nur 8 111111) ist es auffallend, daß die Breite des Schädeldaches 

fast genau dieselbe ist wie bei dem Schädel des erwachsenen Individuums von Jleta.rytherium 

3 l J. Wo 1 d ri c h: Paläontologische Beiträge. Verband\. d. k. k geol. R.-A. 1879, pag. 179. 
U* 
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Kral111let::i aus Eggenburg und fast ebensogroll als die Breite des Schädeldaches derselben Art 

aus dem Muschelsandsteine von Würenlos (Kanton Aargau), nämlich 77 mm, withrend die Breite des 

Schädeldaches von Eggenburg 74 mm betritgt. Dabei ist jedoch das Supraoeeipitale des letztgenannten 

Restes an der Naht. gegen die Exoccipitalia 21 mm dick. 

Obwohl, wie schon erwähnt, das Schädeldach nur in sehr fragmentarischem Zustande vor­

liegt, so kann doch die Breite sicher ermittelt werden, da die Mittellinie des Schädels durch zwei 

Foramina parietalia (zum Durchtritte von Blutgefäßen) bezeichnet ist, welche in der Sagittalebene 

knapp hintereinander liegen. 

Es liegt jedoch kein Grund dafür vor, anzunehmen, daß das erwachsene Individuum von 

Jletu.rytherium Petersi einen noch viel breiteren Schädel besall als .lleta.rytheri11111 Kml11tlet::i, weil 

der vorliegende Schädelrest eines jungen Individuums von Jleta.J:!ffherium Pefl>rsi eine so hohe 

Breite besitzt. Im Gegenteile kann man bei jungen Exemplaren des Dugongs ebensogut wie an 

zahlreichen anderen Schädeln junger Säugetiere mit Schläfenleisten beobachten, daß der Schädel 

im jugendlirhen Alter sehr breit ist und dall erst bei fortschreitendem Waclistume die Temporal­

kanten höher gegen den Schädel emporrüeken. Die Breite des Schädeldaches kann" darum für ein 

erwachsenes Individuum des Jleta.l'!ffhe1iwn Prtersi nicht genau angegeben werden, braucht aber 

keineswegs die Breite des Schiirleldaehes von Jleta.l'!lfherium Kmhuldzi erreieht oder über­

schritten zu haben. 

Derselbe Grund spricht auch, wie schon früher erwähnt wurde. gegen die Einreihung des 

Schädeldaches der Sirene von Perg (nach T o u l a JletaJ·J1therium :' pergense Toufa) in die Gattung 

Jleta.1·.'lfherium, da schon bei diesem noch jungen Tiere die Schläfenleisten sehr nahe stehen und 

bei weiterem Waehstume sich gewiß nicht wieder voneinander entfernt haben werden. Die 

Schläfenleisten stehen aber bei Halitlierium einander sehr nahe und da auch das Gebiß der Sirene 

von Perg dem Halitlierium-Typus angehört, so ist diese Sirene nicht zur Gattung J/etruytherium zu 

stellen, sondern mit Halitherium zu vereinigen (vgl. pag. 28). 

Von einer genaueren Beschreibung des Schädelrestes von .lleta.r!ltheriu111 Petersi darf wohl 

mit Rücksicht auf die geringe morphologische Bedeutung dieses Bruchstückes abgesehen werden. 

2. Unterkiefer. 
Der einzige bisher bekannte Unterkieferrest von Jletaxytheri11111 Petersi wurde im Jahre 1885 

in der Baumannschen Sandgrube in Ottakring (Wien, XVI. Bezirk) mit Resten der Wirbelsäule und 

zahlreichen Rippen gefunden. Dieser Rest umfaJ.lt nur den rechten Kieferast, welcher mit dem 

linksseitigen noch nicht verschmolzen war und daher. wie übrigens auch aus den geringen Dimen­

sionen des Skeletts hervorgeht, einem jüngeren Tiere angehört haben muJ.l. 

Für das jugendliche Alter des Tieres, von welchem diesei· Rest stammt, ist außerdem 

bezeichnend, daß der Kinnteil noch nicht steil nach vorn abfallt, sondern dail derselbe relativ 

gerade verläuft. eine Erscheinung, welche sich auch an den Unterkiefern jugendlicher Exemplare 

von Halitherium Schinzi beobachten läßt (R. L e p s i u s, l. c. pag. 78). Die Alveolen für die lncisiven, 

welche bei erwachsenen Tieren auf einer breiten Fläche stehen, stoßen bei dem Unterkieferreste 

aus Ottakring in einer scharfen Kante zusammen. 

Die Pars horizontalis des Unterkieferastes erreicht eine Länge von 200 111111, ist also mit 

dem von R. L e p s i u s beschriebenen 190 111111 langen Unterkiefer von Halitherimn Schinzi gut in 

Vergleich zu bringen. 
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Das Foramen mentale ist sehr weit geöffnet; die vom Vorderende des Kiefers etwa 60 m111 

entfernte. 1 7 111111 im Durchmesser haltende Austrittstelle ist gut erhalten. Aullerdem kann man 

noeh mehrere kleine Kanäle beobachten, welche vor und unterhalb dieser weiten Öffnung austreten. 

Der Processus eondyloideus ist stark beschädigt; der Hinterrand des Unterkieferastes 

verläuft in ziemlich gerader Hichtung. 

Die geringste Breite des aufsteigenden Astes beträgt 54 mm, die geringste Höhe des 

horizontalen Astes 52 111111, die größte Höhe (im Symphysenteil) 65 111111. 

Die Symphyse ist groß. von ovaler Form. 60 111111 lang und 46 111111 hoch. 

Der Gelenkfortsatz liegt tiefer als der Processus coronoideus. 

Der einzige in dem Kieferaste noch vorhandene Zahn ist als der Keimzahn des zweiten 

Molaren anzusehen; \'Or ihm stand der ausgefallene erste Molar; der dritte ~Iolar, welcher noch 

in der Keimtasche steckte und noch nicht zum Durchbruche gekommen war. ist Yerloren gegangen. 

Die Form der Krone stimmt, abgesehen von der geringen Grölle. mit dem Molaren aus 

Mannersdorf am Leithagebirge ausgezeichnet überein, obwohl der letztere als der rechte untere 

JI„ zu bestimmen ist (vgl. Taf. I. Fig. 19 i. Die Außenwände der I\rone sind sehr stark gefaltet 

und mit Längsrunzeln bedeckt, gleichwie auch die beiden Querjoche zahlreiche sekundäre Höcker 

tragen. Der hintere Talon erscheint als ein einfacher, stumpfer Höcker, wekher durch mehrere 

senkrechte Schlitze zerteilt ist; das mittlere Quertal reicht auf der Außenseite der Krone fast bis 

zur Basis herab, so daß der Zahn ein den ~Iolaren von Felsi11otheri11111 suliape11ni1111111 sehr ähnliches 

Aussehen erhält. 

Da der vorliegende Rest sehr stark zerbrochen und namentlich in seinem aufsteige!1den 

Teile sehr beschiidigt ist, mußte von einer bildlichen Wiedergabe desselben abgesehen werden. 

3. Gebiss. 

a) Die ~Iolaren des -Oberkiefers. 

(Neudorf an der March.) 

Das k. k. Naturhistorische Hofmuseum bewahrt ein Fragment eines Oberkiefermolaren von 

Jleta:r11theri11m Pctersi, welcher trotz seiner mangelhaften Erhaltung immerhin einige wichtige 

:Merkmale zeigt. Das Fragment umfaßt nur das vordere Basalband. den Paracon, Protoconulus und 

einen Teil des Protocons. Es läßt sich feststellen. <lall der Protocon der höchste der drei Höcker 

der vorderen Hauptreihe ist, daß ihm au Größe der Protoconulus folgt und der Paracon der 

niederste ist. Paracou und Protoconulus besitzen je drei ziemlich seharfe Kanten: zwei derselben 

liegen auf der Vorderseite, eine auf der Hinterseite der Höcker. Von der Spitze jedes Höckers 

läuft die erste Kante, die durch eine beiderseitige Einsenkung als Wulst erscheint, gegen die 

vordere Außenecke, die zweite wulstartige Kante gegen die Innenseite und die dritte Kante, welche 

auf der Rückseite jedes Höckers liegt, wieder gegen die Aullenseite: dadurch erhält jeder der 

beiden Höcker die Gestalt eines dreikantigen, fast gleichseitigen, schrägen Prismas. 

Das \'Ordere Basalband erscheint hier nicht in Form eines kräftigen, zwischen Protocouulus 

und Protocon wie bei Jfeta.rytherium lfrah11lefzi eingesehobenen Höckers, sondern als ein 

schräger, gekerbter Kamm wie bei Eotl1erium, Protosiren, Jlanafus, Halianassa, Halitherium usw. 

Es beginnt unter der Spitze der Yorderwand des Protocons und steigt rasch gegen die Basis des 
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Paracons an. Zwischen dem Basalbande und der Spitze des Protocons ist noch eine Furche vor­

handen wie bei den Oberkief ermolaren von Jlanatus latirostris. 

Die Breite des Zahnes kann nicht genau angegeben werden, da ein grnßer Teil an der 

Innenseite des Protocons fehlt, aber es ist wahrscheinlich, daß wir hier den Keimzahn des 

vorletzten Molaren des rechten Oberkiefers vor uns haben. Es ist sehr bemerkenswert, 

daß sieh der vorliegende Zahn in der Ausbildung seines Basalbandes als sehr primitiv und weit 

primitiver erweist, als dies bei den Oberkiefermolaren von Meta.rytlieri11111 Krahuletzi der Fall ist; 

bei diesem ist das vordere .ßa~alband zu einem Höcker geworden, welcher sich nach hinten zwischen 

Protoconulus und Protocon einzwiingt, Protoconulus und Protocon beinahe gänzlich trennt und auf 

diese Weise einen Übergang zu der Verschmelzung des vorderen, aus dem Basalbande hervor­

gegangenen Höckers mit dem Protocon bildet, wie wir dies bei Felsinotheri11m Forestii antreffen. 

Dies ist ein Beweis dafür, daß Jfetaxytlieriwn Petersi nicht der Nachkomme von Jfeta.1'.'Jfherium 

Krahuletzi sein kann; wir werden später noch mehrere andere Punkte aufziihlen, die das gleiche 

beweisen und zeigen, daß die Meta.xytherium-Art des inneralpinen Wiener Beckens nicht von der 

Jletaxytherium-Art des außeralpinen Beckens abstammt. 

b) Die Molaren des Unterkiefers. 
1. Zweiter linker Unterkiefermolar. 

(Garschental in Niederösterreich.) 

Das k. k. Naturhistorische Hofmuseum in ·wien besitzt aus Garschental bei Feldsberg in 

Niederösterreich einen vorderen linken U nterkiefermolaren eines Jfeta:rytheri11111, welches derselben 

Art wie die übrigen Reste aus dem inneralpinen Wiener Becken anzugehören scheint. Der Zahn 

ist stark beschädigt: ein Teil des vorderen Außenhöckers fehlt und die Krone ist nur an der 

Lingualwand des vorderen Innenhöckers erhalten; sie erreicht hier eine Höhe von 11 ·5 mm, welche 

indessen nicht der vollen Kronenhöhe ent:,prirht, da die Krone bereits a~gekaut ist. Die Abkauung 

hat auch die beiJen Innenhöcker ergriffen, doch sind die beiden Querjoche noch nicht in der 

charakteristischen Sanduhrform abgeschliffen, wie sie sich bei :dien Unterkiefermolaren der tertiären 

Sirenen findet. Der hintere Talon ist zweihöckerig und durch eine tiefe Längsspalte zerteilt; beide 

Talonhöcker sind an der Spitze angekaut. 

Die Böschungen der Höcker sind, namentlich im mittleren Quertale, mit starken Runzeln 

und Rillen bedeckt; man kann trotz der A brollung, die der Zahn in dem Strandsediment der 

zweiten Mediterranstufe erlitt. wahrnehmen. daß zahlreiche Nebenköcker und Schmelzfalten auf den 

Abdachungen dn Querreihen vorhanden waren, so dnß der Zahn in frischem Zustande einen ähnlich 

komplizierten Bau besessen haben muß wie die später zu beschreibenden letzten Unterkiefermolaren. 

Die Länge des Zahnes beträgt 24 mm; an der Vorderwand befindet sich eine interstitiiire Reibungs­

fläche, die der Hinterwand des Zahnes fehlt. 

2. Dritter (vorletzter) linker Unterkiefermolar (Keimzahn). 

(Neudorf an der l\larch.) 
(Taf. I, Fig. 16) 

Im Museum der k. k. geologischen Reichsanstalt fand sich unter den Schädelresten von 

Neudorf an der March der Keimzahn eines vorletzten linken Unterkiefermolaren, 

welcher von K. F. Peters zwar nicht erwähnt wird, aber wahrscheinlich schon seit langer Zeit 
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sich in der Sammlung befindet. Vom vorliegenden Zahne ist nur die Srhmelzhaube erhalten; die 

Höcker sind nicht im geringsten Maße angekaut. Am \'orderraude besitzt der Zahn eine abgeplattete 

Stelle, wo er den vorhergehenden Molaren berührte, am Hinterrande schließt er jedoch mit einer 

starken W ölbuug ab. 

Die Länge der Krone beträgt 21 mm, die Breite des Vorderjoehes 18 mm, des .Kachjoches 

17·5 111111, die Höhe des Protoronids 17 mm, des Metaconids 14 111m. 

Das Vorderjod1 besteht aus dem großen, weit nach vorn gerückten Innenhöcker (Metaconid), 

welches durch ein halbmondförmig vertieftes Joch mit dem vorderen Außenhöcker (Protoconid) 

verbunden ist. Dieses halbmondförmig vertiefte Joch trägt einen scharfen Kamm, welcher durch 

zahlreiche Längsfalten in eine Reihe kleiner Höcker aufgelöst erscheint; aus diesen ragt an Uröße 

einer hervor, welcher ungefähr in der Medianebene des Zahnes steht und sich vorn zwischen das 

Metaconid und Protoconid einschiebt. 

Das Metaconid fallt gegen das Quertal mit einer tlachen Wand ab: das Protoconid ist 

hinten durch eine vom Quertale senkrecht nach oben laufende, aber die Spitze des Höckers nicht 

erreichende Spalte in zwei Höcker geteilt. Die Spitze des Protoeonids ist gekerbt. 

Während das Metaconid das Protoconid an Größe überragt, sind Hypoeonid und Entoconid 

ziemlich gleich stark entwiekelt. Zwischen beiden Haupthöckern sehieben sieh zwei fast gleich große 

kleinere Sekundärhöcker ein; zwischen diese schiebt sich hinten, vom Talon her, ein noch kleinerer 

Höcker ein. Die beiden Höcker in der Verbindungslinie zwischen Entoeonid und Hypoconid erreichen 

fast die Höhe dieser beiden Höcker, sind aber weit schlanker gebaut. 

Der hintere Talon besteht, abgesehen von dem schon erwähnten kleinen Sekundärhöcker 

im Quertale zwischen .Karhjoch und Talon, aus drei Höckern, von welchen der äußere der größte 

ist; dann folgt an Größe der mittlere und endlich der innere. Die Spitzen dieser drei Höcker des 

Talons liegen in einer Linie, die von außen oben nach innen unten verläuft. 

Der Zahn besitzt, wie aus den oben mitgeteilten Maßen erhellt, eine weit mehr quadratische 

Form als der Keimzahn des vorletzten Lnterkiefermolaren von Jletaxytherium Krahuletzi. Die 

Ausbildung des hinteren Talons ist bei beiden Formen sehr verschieden, da Metru:ytherium Krahuletzi 

einen sehr starken trituberkulären Talon besitzt. der durch Abschnürung des mittleren hinteren 

Höckers zu einem dritten Joche geworden ist. 

3. Vierter (letzter) linker Unterkiefermolar (Keimzahn). 

(Neudorf an der March.) 

(Taf. I, Fig. 18; K. F. Peters, Das Halitherium-Skelett von Hainburg. Jahrb. d. k. k. geolog. R.-A. 1867, XVII, 

Taf. Vll, Fig. 2, pag. 310.) 

Der vorliegende Zahn, welcher im k. k. Naturhistorischen Hofmuseum in Wien aufbewahrt 

wird, stammt aus den Sanden von Neudorf und ist ausgezeichnet erhalten. Die lichtbraun gefärbte 

Krone ist scharf von den unterhalb der Kronenbasis stark eingeschnürten, orangegelb gefärbten 

Wurzeln abgesetzt, welche noch nicht geschlossen waren; beide Wurzeln sind von vorne nach 

hinten stark komprimiert und entspreehen in ihrer Lage genau den beiden Haupthöckerreihen. Die 

vordere Wurzel ist noch in einer Höhe von 10 mm, die hintere in einer Höhe von 12 mm erhalten; 

an den unteren offenen Rändern beträgt die Länge der langgestreckten, brillenförmigen Öffnung 

bei der vorderen Wurzel 13 mm, bei der hinteren 10 mm. 
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Die größte Höhe der Außenwand beträgt 12 mm (am Hypo c o n i d), die der Innenwand 

9·5 mm (am Entoconid). 

Der Bau der Krone ist ungemein kompliziert, da zu den vier Haupthöl'kern eine große 

Anzahl kleiner Sekunditrhöcker hinzutritt; dadurch erweist sich das Gebiß des .l/eta.rythcri1wi Petersi 

als weit ~pezialisierter als das des Jfetaxytheriwn Krahuletzi aus der ersten Mediterranstufe des 

Wiener Beckens. 

An der Yorderwand des Zahnes ist an der itußeren Ecke des Protoconids eine schwache 

Schmelzfalte vorhanden, welche das Rudiment des vorderen Basalbandes darstellt, das an den 

vorderen Unterkiefermolaren noch besser entwickelt ist. Ebenso ist auch bei den vorderen Unter­

kiefermolaren von Halithe1·i11m :ichi11zi ein vorderes Basalband stets vorhanden, fehlt jedoch stets 

dem letzten Unterkiefermolaren (L e p s i u s, l. c. pag. 99). 

Die Krone besteht aus zwei Haupthörkerreihen, an welche sich hinten ein mehrzapfiger 

Talon anschließt. Die vordere Reihe setzt sich aus den beiden großen Haupthöckern, dem inneren 

(Metaeonid) und dem äußeren (Protoconid), zusammen; die Außenwand des letzteren ist höher. Die 

Spitzen dieser beiden Haupthöcker sind jedoch nicht mehr einfach, sondern durch Kerben in 

mehrere Zacken aufgelöst; da die r erbindung der beiden Höcker durch ein gleichfalls stark gekerbtes 

Querjoch hergestellt wird, so ist es kaum möglich, eine genaue Abgrenzung der primitiven Haupt­

höcker von den sekundären K ebenhöckern durchzuführen und es stellen sich Verlütltnisse ein, wie 

sie bei den U uterkiefermolaren von Felsinotheriu111 .~11bu1>ennim11n angetroffen werden. 

An die Hinterwände der beiden Haupthöcker, welche steil gegen das Quertal abfallen, 

legen sich zwei größere, durch eine median gelegene Spalte getrennte Höcker an, wie dies auch 

an dem Keimzahne des vorletzten Unterkiefermolaren aus Neudorf an der March zu beobachten ist. 

Es ist sehr bemerkenswert, daß sieh der vorliegende Keimzahn des letzten Unterkiefer­

molaren dadurl'h auszeichnet. daß die Schmelzlage der Krone von zahlreichen Runzeln und Falten 

bedeckt ist. die zur Bildung neuer überzithliger Sekundärhöcker führen, während der andere Keimzahn 

des letzten [" nterkiefermolaren weit weniger Runzeln und Falten im Schmelze besitzt und daher 

ein primitiveres Aussehen zeigt. Xamentlich ist diese Komplikation an der vorderen Haupthöckerreihe 

ausgebildet in welcher die Höckerspitzen selbst infolge tiefgreifender Kerbung von den neu 

entstandenen sekundären Zapfen kaum zu unterscheiden sind. 

Das Quertal zwischen vorderer uud hinterer Haupthöckerreihe ist hinter flem Protoconid 

und Metaconid grubig vertieft. 

Die hintere Haupthöekerreihe besteht aus dem Entocouid und Hypoconid; die Spitze des 

Entoconids ist einfach geblieben, die des Hypoconids durch Kerbung zweizackig geworden. Etwas 

vor der Verbindungslinie der beiden Haupthöckerspitzen liegen zwei größere sekundäre Höcker; 

sie sind sowohl voneinander als auch von Entoconid und Hypoconid durch tiefe Spalten getrennt. 

Ihre Oberfläche ist sehr stark gefaltet und gerunzelt. Auch von ihnen zweigen sich wieder sehr 

kleine Schmelzzipfel ab, welche die Entstehung neuer Sekundärhöcker andeuten. 

Der sich an das Hypoconid anschließende Sekundärhöcker in der zweiten Querreihe ist 

höher als das Hypoconid, der sich an das Entoconid anschließende etwa ebenso hoch als das 

Hypoconid, aber kürzer als das Entoconid. Die Sekundärhöcker verlieren also bei diesem Zahne 

von Metaxytherimn Petersi beinahe ganz ihren Charakter als akzessorische Bestandteile der Krone 

und bilden auf diese Weise den Übergang von Metaxytherium Peterst der zweiten Mediterranstufe 

:rn den Felsinotherium-Arten der dritten .Mediterranstufe in Oberitalien. 
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Noch immer ist die schräge Stellung der Querjoche zur Längsachse des Zahnes zu erkennen, 

aber sie ist lange nicht mehr so deutlich ausgesprochen, wie es noch bei Halitlierium :Schin::i 

der Fall war. 

Der rückwärtige Talon besteht aus einem stark nach hinten vorspringenden, fast halbkugel­

förmigen Abschnitt, welcher aus einem schlanken, hohen ii.ußeren und einem dicken, kurzen inneren 

Höcker zusammengesetzt ist. In der Yertiefung zwischen diesen beiden Höckern und den beiden 

Sekundiirhöckern des hinteren Quertales stehen zwei kleine Höcker knapp hintereinander. 

Die Lii.nge des Zahnes beträgt 23 111111, die Breite des vorderen Joches 18·5 mm, des 

hinteren Joches rn 111111. 

4. Vierter (letzter) rechter Unterkiefermolar. 

tNeudorf an der :\Iareh.) 

(K. F. Peters, Das /lalifh,•1·ir1111-Skelett von Hainburg. Jahrb. d. k. k. geolog. R.-A. : 667, Taf. Yll, Fig. 1.) 

Der aus den Neudorfer Sanden stammende, stark abgekaute Zahn lag bereits l' et er s vor, 

welcher ihn als vorletzten Molaren des Unterkiefers bezeiehnete, welcher ~in der Form der Kaufläehe 

seiner beiden Hauptplatten sowie in der eigentümlichen Anordnung der Substanzen in dem talon­

artigen Hinterlappen" dem von B l a in v i 11 e (Osteographie, Lamantins, PI. IX) abgebildeten Zahne 

des ~lleta.rytherium C11rieri Ch1·ist. gleichen sollte. 

Peters hat offenbar übersehen, daß zwar an der Vorderwand der Krone eine interstitiii.re 

Reibungsfläehe gegen den vorderen 1\Iolaren vorhanden ist, während am Hinterende des Zahnes 

keine Spur davon wahrzunehmen ist daß sich hinten noch ein weiterer :\Iolar anschloß. Bei einem 

Keimzahne des vorletzten :\Iolaren fehlt eine sokhe Flilehe, müfüe aber bei einem in so vorgerücktem 

Stadium der Abkauung befindlichen :\Iolaren wie dem \'Or!iegenden unbedingt vorhanden sein: daher 

ist dieser 1\Iolar der letzte. und zwar der letzte der rechten Seite. wie sieh aus <ler Stellung der 

Achsen der Haupthöckerreihen und der Xeigung der Abkauungsflä<'he ergibt. 

Der vorliegende Zahn i:st der größte :\Iolar, wekher von der Sirene des inneralpinen 

Beckens bekannt geworden ist: die Lii.nge der Krone beträgt 31 m111 (nieht ~9 mm, wie r et er s 

angibt), die Breite des vorderen Querjoches 24 111111, des hinteren 21 m111, des Talons 16 111111. 

An der Vorderwand der Krone erreieht die halbmondförmige Reibungsfläe he gegen den 

dritten 1\Iolaren eine Breite von 13·5 mm und eine Höhe von 7 111111. An der höehsten Stelle erreieht 

die stark abgekaute Krone eine Höhe von 9 111111 (im :\Ietaconid). 

Die durch die Abkauung entstandene blumen blattförmige Zeichnung umschließt das \' orderjoch 

und Nachjoch; die beiden großen Höcker des Talons. der mediale und laterale, sind noch getrennt, 

ebenso der kleine median gelegene Zapfen zwischen diesen beiden; der Talon erscheint daher 

dreihöckerig, und zwar kommt es hier ebenso wie bei dem letzten Unterkiefermolaren \'Oll Jleta.ry­

t!terium Kral111letzi zur Entwicklung eines dritten zweihöckerigen Joches aus dem hinteren Talon: 

die Sirene des Homer Beckens unterscheidet sich zwar von Jletaxytherium Peter.~i durch eine weit 

stärker entwickelte dritte Querreihe im letzten l:nterldefermolaren, doch ist diese Erscheinung 

nicht, wie De per et meinte, ausschließlich auf diese Art beschriinkt. 

Die Stärke der Schmelzlage beträgt 2 111111; oberhalb der Basis ist die I\rone von zahl­

reichen unregelmäßigen vertikalen Runzeln und Streifen bedeckt. 

Der Zahn ist zweiwurzelig; die vordere Wurzel ist breiter und länger, und zwar beträgt 

ihr größter Durchmesser von vorn nach hinten 16 111111, ihre Höhe 35 111111, ihre größte Breite tin 
Dr. O. A bei: Sirenen d. mediterr. Tertiärbild. Österreichs. (Ahhan!ll. d. k. k. i;eol. Reichsanst. XIX. ll!l., ~. lieft.) H.1 
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der unteren Hälfte) 24 m111. Unterhalb der Krone ist die Wurzel wulstig verdickt, erleidet dann 

eine Einschnürung, wird auf der Vorder- und Unterseite durch eine flache Längsrinne ausgehöhlt, 

die nach unten an Tiefe zunimmt, und endet schlietllich in einen etwas längeren lateralen und 

kürzeren medialen Zipfel, welche sich beide stark nach hinten krümmen. 

Die hintere Wurzel ist dreikantig, indem unter dem Wulste hinten knapp an der Kroneu­

basis ein Längswulst beginnt. welcher bis zur Spitze des Zahnes weiterlituft. Auf der Vorderseite 

wird die Wurzel von einem tiefen. schmalen und scharfen Kanal durchzogen, ein Beweis. daU die 

Pulpa selbst bei diesem schon so stark angekauten Zahne nicht vollstitndig geschlossen war. 

Die Länge der sich gleichmütlig nach unten verjüngenden hinteren Wurzel betriigt 33 111111, 

ihre Breite 22·6 111111. ihr Durchmesser von vorn nach hinten 28·5 111111. 

5. Vierter (letzter) rechter Unterkiefermolar (Keimzahn). 

(Mannersdorf am Leithagebirge.) 
(Tnf. 1, Fig. 19.) 

Im k. k. ~aturhistorischen Hofmuseum in Wien befindet sich von diesem Fundorte ein 

letzter rechter Unterkiefer molar, welcher von Peters 111ach der von seiner Hand stammenden 

Etikette) richtig als der letzte Unterkieferbackenzahn der rechten Seite gedeutet wurde; eine 

Abbildung dieses Zahnes findet sich in der Abhandlung von Peters über das Hrilitheriu111-

Skelett von Hainburg (Jahrbuch der k. k. geol. Reichsanstalt 1Sli7, Taf. VII, Fig. 3). Peters 

hat irrtümlich für den Fundort dieses Zahnes Neudorf au der :March angegeben; die von Prof. 

E. S u e U in viel früherer Zeit geschriebenen Etiketten geben jedoch ausrlrücklich n ~Iannersdorf 

am Leithagebirge" als Fundort an. (Acqu. Post. cl. k. k. Hofmineralienkabinetts: Parts c h 1800, 

XXYI. 20.) 

R. L e p s i u s hat diesen Zahn später in1 Gegensatze zu Peters als einen Keimzahn des 

letzten Oberkiefermolaren bezeichnet (\. c. pag. 166). Es ist jedoch kein Zweifel. daß sich L e p s i u s 

hier im Irrtum befindet, der dadureh entstanden sein mag, daß ihm der Zahn nicht zur Unter­

suchung vorlag: die beiden Haupthöckerreihen sind ganz anders gebaut, als dies bei allen Oberkiefer­

molaren der Halitherien, i\Ietaxytherien und Felsinotherien der Fall ist, da in jeder der beiden 

Reihen nur zwei grolle Höcker wie in allen Unterkieferzähnen der Sirenen rnrhanden sind und die 

Sekundärhöeker an Grölle weit hinter diesen zurückbleiben. 

Das auffallendste l\Ierkmal des vorliegenden Keimzahnes, welcher rnrzüglich erhalten ist 

(nur die Wurzeln fehlen), ist das Vorhandensein eines sehr kräftigen vorderen Basalbandes, welches 

von der Spitze des vorderen Außenhöckers 1 Protoconid) schräg zur Basis des vorderen Innen­

höckers (l\Ietaconid) herabzieht. Dieser Verlauf des Basalbandes ist sehr beachtenswert. 

Während bei Eotheriwu aegyptiacu111 noch ein starkes vorderes Basalband vorhanden ist, 

welches von der Spitze des l\Ietaconids zur Basis des Protoconids herabläuft, finden wir dasselbe 

bei Halitheri11111 Schinzi sehr reduziert. Es ist hier als schräger Wulst noch am ersten und zweiteu 

:Molaren vorhanden, erscheint aber auf dem dritten zu einem dünnen Schmelzzipfel an der vorderen 

Außenecke (an der Basis des Protoconids) reduziert und fehlt dem letzten l\Iolaren ganz. 

Dagegen findet es sich am letzten Unterkiefermolaren von Halitherium Christoli aus Linz, 

Wallsee und den schwäbischen Bohnerzen von :\lelchingen, ferner bei dem letzten Molaren vou 

Jleta.rytheri um Petersi. 
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Bei Jfdll.t!flheri11111 Krahuletzi, 1lleta.r.11tlm·imn Pdersi, Felsinotherium s11fJ(17n'1111in11111 und 

l•"elsinotheri11111 Forestii ist an den letzten Molaren ein sehr kräftiges Basalband vorhanden, w e 1 c h es 

aber nicht von der Spitze des Meta c o n i d s zur Basis cl es Pro t o c o n i d s, sondern 

von der Spitze des Protoconids zur Basis des .Metaconids herabläuft. 

Dieser Yerlauf des Basalbandes ist sehr auffallend und wir werden nunmehr zu untersuchen 

haben, ob das Basalband von J,_,'otherium, wekhes bei Halithuium und Jletax!ltl1eri11111 immer mehr 

und mehr reduziert wird, mit dem hei Jletax.11tl1eri11111 Kralllllet::i, Jl. PPftr.~i und den beiden F1'lsi110-

theri11111-Arten so kräftig ausgebildeten Basalbande. welches gera1le am letzten ~lolaren am stärksten 

ist, identisch oder ob es verschiedenen Crspnmges ist. 

Ohne Ausnahme läuft das Basalband hei J..otheri11111 und Jlanatu.~ schrüg von der Spitze 

cles Metal'onids zur Basis des Protoconids, wo es die größte Stärke erreicht, und es ist natürlich. 

claß es in dem stark reduzierten Zustande bei Halithf'ri11111 unü Jfetaxytheri11111 dort auftritt, wo es 

früher am stärksten war; die Hauptentwieklung des vorderen Basalbandes von Jietax!1theri11m 

Kralmletzi, Jf. Petersi, Felsi11ofhrri11111 .~11l1a11n111in11m und F. Fore.~tii liegt aber an der m e d i a 1 e n 

Seite, wiihrend L e p s i u s ausdrücklich von der 1 a t er a l e n Lage des vorderen Basalbandes an 

den unteren Molaren \'Oll Jfolitheri11111 :::idrinzi spricht (Lepsius, 1. c. pag. 101, Fig 33 und 3-!). 

Die Reste des Basal'\>andes, welche wir zum Beispiel an den Unterkiefermolaren von 

Hnlitl1eri11111 Cliristoli Fitz. aus den LinZl'r Sanden beobachten können. treten in Form eines 

rudimentären Schmelzzipfels an der Basis des Protoconids. also an der lateralen Spitze auf. Da 

nun das Basalband des letzten Unterkieferzahnes von Jfet1u·!tflieri11111 Pd<'rsi von der Spitze des 

Protoconids zur Basis des ~letaconids herabzieht. kann es sieh hier nicht um eine iil1uivalente 

Bildung handeln, sondern nur um einen neuentstandenen Bestandteil der Krone. 

Daß diese Argumentation ril'htig ist, wird auf das klarste dadurch bewiesen, daß an genau 

derselben Stelle, wo wir bei H11litlieri11111 Cliristoli Fit::. die letzten Spuren des Basalbandes angetroffen 

haben, aueh an dem letzten Unterkiefermolaren von Jlctax!lt/1eri11111 l'ctersi aus l\Iannersdorf ein 

cleutlich abgegrenzter Schmelzzipfel au der Basis des Protoeonids, daher an der lateralen Seite 

der l\rone liegt. Das bei Eotl1n·i11m aeyyptiac11111 01rc11 an de'r Basis des Protoconids 

w o h 1 a u s g e b i 1 d e t e \. o r d e r e B a s a l b & n d g e h t a l s o . i m L a u f e d e r S t a m m e s g e s c h i c h t e 

der Sirenen verloren und es entsteht bei einigen Jfeta.rytlieri11111 - Arten ein neues. 

kräftiges Ba s a 1 band, wie der vorletzte und letzte lJnterkiefermolar von Jfl'fruytlirriu111 

Kral111letzi und der letzte Unterkiefermolar von Jleta.rytheriu111 Petersi aus Mannersdorf beweisen. 

und welches sich in den Felsi11otl1eri11111-Zähnen noch weiter fortentwickelt. 

Damit stimmt es auch vollkommen überein, daß die zwei vorderen, noch primitiYer gebauten 

Unterkiefermolaren von Halitheri11111 :ichinzi noch Reste des Basalbandes besitzen, wiihrend es auf 

den hinteren Zähnen verloren gegangen ist; das Basalband von J/ e f a .r !1th('ri11 111 Kr a h u l et:: i, 

JI. Peter.~i usw. tritt dagegen zuerst in den letzten Zähnen auf, welche die 

kompliziertesten sind, denn am letzten ·Molaren der einzelnen Sirenenarten 

lassen sich die Fortschritte in der Entwicklung der Molaren immer am besten 

beobachten, während die vorderen eine primitivere Stufe repriisentieren. 

Das Basalband selbst ist schon unter der Spitze des Protoconids mehrfach gekerbt und 

löst sich nahe über der Basis des l\letaconids in mehrere Schmelzzapfen auf. Kaeh vorn fällt es 

sehr steil ab, nach innen, gegen die erste Haupthöckerreihe zu, weniger steil. 
15* 
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Die vordere Haupthöckerreihe besteht außer dem sehr stark entwickelten Protoconid und 

dem schwächeren Metaconid aus zwei dazwischen liegenden Sekundärhöckern. Das Quertal zwischen 

den beiden Haupthöckerreihen wird teilweise durch einen Sekundärhöcker ausgefüllt. der sich an 

die hintere und innere Wand des Protoconids anschließt; hinter ihm folgt ein weiterer Sekundärhöcker. 

der aus der zweiten Haupthöckerreihe, wo er bei Halitheri11111 8chi11zi stand, etwas nach vorn 

herausgeschoben ist. Die hintere Haupthöckerreihe besteht aus diesem Höcker, einem zweiten. 

weiter nach innen gelegenen Sekundärhöcker und den beiden Haupthöckern, dem Entoconid 

(innen 1 und Hypoconid (außen). Die Spitzen sind einfach. 

Zwischen die beiden Sekundärhöeker der hinteren Heihe schiebt sich vom hinteren Talon 

aus ein medianer, kurzer, stumpfer Zapfen ein; dann folgt der hintere, bifüle Talon, tlessen üußerer 

Höcker der größere von beiden ist. 

Die Täler zwischen den Ilöckerreihen sind tief und klaffend. Die Höckerachsen sind nicht 

gerade wie bei den eozänen und oligozänen Sirenen, sondern neigen sich mit ihren Spitzen 

zusammen, so daß die Krone eine blütenknospenartige Form erhält. 

6. Vierter (letzter) linker Unterkiefermolar. 
(Wöllersdorf bei Wiener-X eustadt.) 

iTaf. I, Fig. 17.) 

Das k. k. Katurhistorische Hofmuseum in Wien erhielt im Jahre 1897 auf dem Tauschwege 

von der Bürgerschule Keunkirchen einen letzten linken Unterkiefermolaren eines .lleta.rytlierium, 

welcher die Fundortsangabe: "·w öllersdorf-Fisehau 't" trägt. Der Erhaltungszustand dieses Zahnes 

ist verschieden von jenem tler übrigen Zähne des Jleta.rytheri11111 Petersi aus dem Wiener Becken, 

da der Sdnnelz nicht, wie sonst, dunkelbraun oder lichtbraun, sondern rotgelb gefärbt ist. Die Wurzeln 

fehlen; tlie Abkauung hat bereits das Protoconid ergriffen, die übrigen Höcker sind jedoch unverletzt. 

Trotz der Yerschiedeuheiten, die zwischem diesem Zahne und den Keimzähnen von Mannersdorf 

und Keudorf bestehen, glaube ich doch. daß sie eine spezifische Trennung dieses Zahnes vo11 

Jldcuytheri11111 Pl'fer.~i nicht rechtfertigen können. Die Zähne einer Sirene wie des Jleta.r!fllterium 

Petersi, welche sich in einem Stadium durchgreifender Umformung aus dem Halitheriu111-Typus in 

den Fel.~itwtheriw11-Typus befindet, variieren natürlich in ziemlich weiten Grenzen; auch Halitherium 

Schi11zi zeigt dieselbe Erscheinung (L e p s i u s, 1. c. pag. 99). Würden diese Verschiedenheiten 

nicht bestehen. so gäbe es. wie L e p s i u s treffend bemerkt, "keine Artvarietäten, keine Fort­

entwicklung und keine -Cbergünge von einer verwandten Art zur anderen: gerade bei sich rasch 

verändernden Tierreihen, zu denen auch die Sirenen gehören, finden sich in dieser Beziehung die 

meisten Formverschiedenheiten". 

Der vorliegende letzte linke Unterkiefermolar hat eine Länge von 30 mm, eine Breite des 

Vorderjoches von 21 111111, eine Breite des Nachjoches von 19 mm, eine Breite des rückwärtigen 

Talons von 15·5 111111. Die gröL1te Höhe des Zahnes (im Protoconid) beträgt 17 111111. 

Das Protoconid und Metaconid umschließen halbmondförmig zwei kleine Sekundärhöcker, 

die sagittal durch eine tiefe Furche getrennt sind: die hintere Haupthöckerreihe besteht aus dem 

Entoconid und Hypoconid, zwischen welchen zwei Sekundärhöcker stehen, Der äußere dieser beiden 

letzteren ist aus der Heihe nach vorn herausgedrängt und füllt einen Teil des Quertales aus, ist 

aber vom Protoconid noch durch eine tiefe Furche getrennt. Das Entoconid ist durch Kerbung in 

zwei Spitzen geteilt, welche transversal nebeneinander stehen. 
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Der starke Talon ist bifid, der iüißere Höcker am höchsten und stärksten. Die beiden 

Spitzen sind durch eine mediane tiefe Spalte getrennt; zwischen die beiden Höeker schiebt sich 

vorn eine dritte, noch zum Talon gehörende kleinere Spitze keilförmig ein. 

Die Höcker sind stark abgerundet, ihre Achsen sind gerader gestreckt als bei dem Molaren 

von Mannersdorf, doch neigen sich auch hier die Spitzen gegen die l\litte der Krone zusammen. 

DaJ.l der Zahn einfaeher gebaut ist, als die anderen Keimzähne von Neudorf und l\lannersdorf, 

beruht, wie schon erwähnt, offenbar auf individueilen Vers('hiedenheiten, zum Teil aber auch auf 

der bedeutenderen Größe und der damit verbundenen dickeren Schmelzlage; auch bei den Keim­

zähnen von Jlanatus und Halicore erscheint die Krone komplizierter gebaut als in älteren Stadien, 

wo entweder die Schmelzlage (bei Jla11at11s) oder die Zementschicht (bei Halicore) dicker wird, 

wodurch die Feinheiten des Baues zum Teil verwischt werden. 

Der Zahn gehörte, wie seine Länge und die eben beginnende Abnützung beweist, noch 

keinem erwachsenen Tiere an. 

4. Vorderextremität. 

a) Scapula. 

(Hainburg.) 
(Taf. IT, Fig. 6; Textfigur 3.) 

Von Meta.rytherium Petersi ist das linke Schulterblatt bei dem Hainburger Skelett ziemlich 

gut erhalten; vom rechten liegt nur ein sehr unbedeutendes Fragment des distalen Abschnittes mit 

einein Teile der Cavitas glenoidalis vor. 

Das linke Schulterblatt ist in seinem proximalen und hinteren Abschnitte stark beschädigt; 

die Spina und das Akromion sind teilweise abgebrochen; ebenso fehlt das Coracoid. 

Der prüsrapulare Abschnitt i~t vom postscapularen sehr deutlich abgetrennt, da die Spina 

bis an den Suprasrapularrand verläuft: obwohl dies auch bei der Scapula von ~lfetaxytherium Krahuletzi 

der Fall ist, so ist doch der Kamm. der sich bis an den oberen Rand der Scapula hinzieht, bei 

weitem nicht so stark als bei J/etax!ffheriu 111 Peter.~i entwiekelt. 

Ein sehr wichtiger Unterschied zwischen der Sirene des Homer Beekens und jener des 

inneralpinen ·wiener Beckens besteht in der Form der präseapularen Fläche und dem Verlaufe des 

Coracoidrandes. - Während bei Jletaxytheri11m Kra/111/etzi die größte Breite der Fossa praescapularis 

in das obere Drittel dieses Abschnittes fällt, liegt sie bei J/. Petersi unter der Mitte des präscapularen 

Teiles. Yon der Stelle an, wo die proximale Verlängerung der Spina den Suprascapularrand vom 

Coracoidrande trennt, zieht der letztere in sanft gewölbtem Bogen nach unten vorn, biegt dann plötzlich 

scharf nach hinten ab und verläuft in einem Bogen zum Coracoid, so daß also die Incisura scapulae 

bei J/. Petersi scharf abgegrenzt wird, eine Erscheinung, die bei JJ. Kralmletzi nieht zu beobachten ist. 

Eine weitere Verschiedenheit betrifft die Lage der Spina im unteren Teile des Schulter­

blattes; sie ist bei J/. Petersi dem Glenoidalrande stärker genithert als bei J/. Krnhuletzi. 

Leider ist es nicht möglich. den Breitenindex der Cavitas glenoidalis festzustellen, da sich 

das Schulterblatt mit der Unterseite noch fest im Gesteine befindet und der externe Rand der 

Gelenkgrube abgebrochen ist. Bei der sehr festen Konsistenz deg Leithakalkes, in welchem diese 

Knochen eingebettet sind, wäre es kaum möglich, ohne Zertrümmerung der Vorderextremität dieselbe 

herauszupräparieren ; diese Erwägung sowie der Wunsch, das Skelett in seiner natürlichen Lage zu 

erhalten, war die Yeranlassung, von einer Priiparation der Vorderextremität abzusehen. 
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Die Länge der Scapula wird von Peters (!. c. pag. 312) mit 360 mm angegeben; sie 

mißt indessen nur 350 mm. Die größte Breite des prü.scapularen Teiles wird von Peters mit 

104 mm angegeben; die Gesamtbreite der Scapula dürfte etwa 15ß mm betragen haben, so daß 

sieh das Verhältnis der Lii.nge zur Breite des Schulterblattes wie 100 : 44·5 stellen würde, während 

die gleichen Zahlen bei Meta:i·ytheri111n Kralmletzi 100: 63 betragen. Das Schulterblatt von Jf. Petersi 

war also bedeutend :schmäler als das der Eggenburger Sirene. 

l'ig. 3. 

lletaxytherium Petersi .\bei. 

(Zweite Mediterranstufe, Hainburg, Niederösterreich.) 

Linke Scapula von außen. 

(1/3 der natürlichen Größe.) 

(Das Original befindet sich im Museum der k. k. geologischen Reichsanstalt in Wien,) 

Obwohl das Coracoid und Akromion abgebrochen sind, so liißt sich doch vermuten, daß 

beide Fortsätze bei Jf. Petersi nicht so stark entwickelt waren wie bei M. Kmhulrt::i. 

Bei Halitherium Schim:i bestehen ziemlich große Formdifferenzen der Scapula (Ygl. Taf. II, 

Fig. 2 uud 3), doch erreichen sie nicht jenen Gegensatz, welcher sich zwischen den Schulterblättern 

von M. Petersi und JI. Kralrnletzi findet, so daß wir die letzteren wohl als wichtigere morphologische 

Differenzen ansehen dürfen. 

b) Hnmerus. 
(1. Kalksburg.) 

(Taf. IV, Fig. 5a-c.) 

Der vorliegende Oberarmknochen stammt aus einem <ler Steinbrüche im Leithakonglomerat 

von Kalksburg bei Wien, wo er nebst dem distnlen Ende der dazugehörigen Unterarmknochen im 

Jahre 1896 aufgefuuden wurde. Seine Lü.11ge bctriigt 240 111111. 
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Dieser Humerus gehörte, wie die vollständige Verwachsung aller Epiphysen beweist, einem 

ausgewachsenen Tiere an. Er ist sehr gut erhalten und nur am distalen Ende etwas gerollt 

Vor. allem fällt die starke Entwicklung des Kopfes und der proximalen Tuberositäten auf. 

Der Kopf ist im Vergleiche zu den übrigen Höckern der proximalen Epiphyse klein und bedeutend 

kleiner als bei Jfetaxytheri11m Kraliuletzi: dagegen ist sowohl das Tuberculum minus als das Tnber­

culum maius weit größer als bei der Sirene des Homer Beekens. 

Das Caput humeri hat eine sieh bereits der Kreisform niihernde ovale Form, ist transversal 

54 111111 breit und 4U 111111 hoch; tlie Wölbung des Gelenkkopfes ist etwas tlaeher als bei Jfeta:rytherium 

Kral111letzi aus Eggenburg. Vom Caput humeri aus läuft eine sehr starke, an der schmalsten Stelle 

45 111111 breite Brücke zum Tuberculum maius, welche in der ?!litte tlach eingesenkt ist und daher 

sattelartig erscheint. Am Ende dieser Brücke erhebt sich das Tuberculum maius zu einem den 

Gelenkkopf betriicht!il'h überragenden Höcker, welcher, von vorn gesehen, einen dreieckigen Umriß 

besitzt. Das Tuberculum maius hildet das proximale Ende der ungemein krilftigen Deltaleiste, 

welche sich zum Entocondylus herabzieht. Die Deltaleiste sehließt oben mit einer relativ tlachen 

Platte ab, deren iiuLlerer Rand abgebrochen ist, so <laß die für Jlda.rytherium und Halicon' 

charakterische Umklappuug dieses Teiles der Deltaleiste nicht beobachtet werden kann. 

Der Abstand dieser Fläche, welche vom Tuberculum maius nach vorn abfällt, vom Zentrum 

des Caput humeri beträgt 90 mm. 

Das Tuberculum minus ist fast zweimal so groß als bei J/etcuytheriu111 Kralmletzi und bildet 

einen großen, ovalen, zu der Liingsachse des Humerus parallelen, stark gewölbten Höcker; seine 

Länge beträgt 65 111111, die Breite 32 111111. 

Das Tuherculum minus ist mit dem Caput humeri ebenfalls durch einen Sattel verbunden, 

welcher an der schmalsten Stelle eine Breite von 30 111m besitzt; zwischen Caput und dem kleinen 

Höcker ist dieser Sattel stark eingesenkt. Das Tuberculum minus erhebt sich zu einer stumpfen 

Spitze, welche niedriger als das Caput ist; die Entfernung derselben vom Rande des Gelenkkopfes 

beträgt 30 m111. 

Zwischen beiden Höckern der proximalen Epiphysen liegt die sehr tiefe Fossa bicipitalis s. 

Sulcus iutertubercularis. Derselbe ist bedeutend tiefer und weiter als bei Neta:rytherimn Kral1uletzi, 

da die Achsen beider Brücken zwischen dem Gelenkkopf und Tuberculum minus einerseits, und 

Tuberculum maius anderseits, 1ticht wie bei Jfeta:rytlieri11111 Kral111letzi einen Winkel von 55°, sondern 

von 80° miteinander einschließen. Jleta:i:ytherium Pttersi steht also in dieser Beziehung in der Mitte 

zwischen J/. Krnhuletzi und H<ilicore dugong, bei welchem der entsprechende Winkel 95° beträgt. 

Auifor der Deltaleiste laufen noch zwei weitere kräftige Leisten an der Diaphyse herab; 

die eine zieht vom Unterrande des Gelenkkopfes zum Ectocondylus, die zweite vom unteren Ende 

des Tuberculum minus zum Entocondylus, Die beiden Kanten, die ectocondyloide und entocondyloide, 

nähern sich auf der Hinterseite der Diaphyse bis auf 45 mm; sie sind so kräftig entwickelt, daß 

die Hinterwand des Oberarmes eingesenkt erscheint. 

Für den Oberarmknochen von J/. Petersi ist es sehr charakteristisch, daß der Entocondylus 

näher an der Gelenkfläche liegt als bei Jletaxytherium Kral111letzi. Dadurch nähert sich der Oberarm 

von Jletaxytherium Petersi wiecler jenem des Dugongs. 

Entsprechend dem höheren Alter des Tieres sind die zu beiden Seiten der Trochlea 

stehenden Höcker, Entocondylus und Ectocondylus, viel stärker entwickelt als bei den mir vorliegenden 
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Oberarmknochen des Meta.rytherium Krahuletzi und das distale Ende der Diaphyse ist in der Vorder­

oder Hinteransicht viel breiter. 

Neben dem Ectocondylus und über dem lateralen Abschnitte der Gelenkrolle befindet sich 

eine runrle, tiefe Grube, die Fovea supertrochlearis anterior; auf der Rückseite der Diaphyse liegt 

ober der Gelenkrolle eine halbmondförmige, sehr tiefe Fovea supertrochlearis posterior. 

Die Diaphyse ist sehr kräftig und wie schon oben erwiihnt, an der sehmalsten Stelle 

45 t11111 dick. 

Es ist noch zu bemerken, daß die Diaphyse knapp ober dem vorderen Oberrande 1ler 

Trochlea stark eingeschnürt ist, ein für den Humerus von Jletaxytlieri11111 Peft>rsi sehr charak­

teristisches ~lerkmal, welches sich auch an dem Humerus des jüngeren Tieres aus Hainburg findet. 

Dadurch unterscheidet sich der Humerus der in Rede stehenden Art neben den anderen erwiihnten 

Merkmalen sehr bestimmt von J/. Krahulet:i. 

(2. Hainburg.) 

Die größte Länge des linken Humerus betrilgt nach den Messungen von P e t e r s (1. c. 

pag. 313) von der Wölbung des Caput humeri bis zur Wölbung des Entocondylus 190 111m, der 

größte Querdurchmesser von der äußeren Wölbung des Tuberculum maius zum Caput humeri 94 111111, 

der größte Querdurchmesser am Ectocondylus 39 111111. 

Fig. !. 

Jleta:xytherium Petersi .lbel. 

(Zweite Mediterranstufe, Hainburg, Niederösterreich.) 

Linker Humerus und das mit ihm artikulierende proximale Ende von Radius und Ulna. 

( 1 3 der natürlichen Größe.) 

(Das Original befindet sich im Museum der k. k. geologischen Reichsanstalt in Wien.) 
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Da der linke Humerus nur mit der Außenseite frei liegt. so ist der \' erglefrh mit dem linken 

Humerus aus Kalksburg immerhin sehr eri>chwert. Eine Übereinstimmung mit dem letzteren zeigt 

sich sofort in der Form und Ausbildung des Tuherrnlum maius, wekhes das Caput humeri bedeutend 

überragt und sich dadurch dem J/cta1·!ffli1·ri11111 J/cy1Ti 11 . . ~p. au~ Baltringen wie dem Jletax!1tltcriu111 

Uuvieri Chri.<t. aus dem Loire- und Rhonebecken nii.hert, wiihrend das Tuberrnlum maiu~ hei allen 

vorliegenden Oberarmknochen des Jf. l\raliull'f::i tiefer als das Caput humeri liegt. 

Die Deltaleiste ist sehr kräftig. nach auLlen und hinten in der am weitesten rnrspringeuden 

Partie umgeschlagen: der Verlauf der entoeoudyloiden Kante ist derselhe wie hei dem Humerus 

aus Kalksburg, 1lie Diaphyse ist ober der Fovea supertrochlearis :rnterior ~tark eingeschnürt. ebenso 

wie bei dem Kalksburger Humerus. 

Das Caput humeri ist relativ groß und halbkugelig. die Brürkc zwisd1en dem letzteren und 

dem Tuberculum maius sehr stark und hreit. 

c) Radius und nua. 

( 1. Kalksburg.\ 

Von der linken Yorderextremität desselben Individuums. von wekhem der Humerus vorliegt, 

konnte noch das distale Ende der beiden C nterarmknochen gerettet werden: die Linge des 

Fragments betrii.gt 103 111111. 

Der Hadius ist in seiner distalen Partie stark von vorn nach hinten komprimiert und die 

Längsachse seines ovalen Quersrhnittes steht daher nahezu senkrecht zur Körperachse: dagegen 

ist der distale Abschnitt der Lina von innen narh außen komprimiert, so daß die Läugsarhse des 

ovalen Querschnittes dieses Knochens fast parallel zur Körperachse steht. Indessen ist auch die 

Ulna hinten abgeflacht und die für die Lina von J/etaxytlteri11111 Kr11l111ldzi so bezeichnende hintere 

Kante ist stark abgerundet. 

Die Epiphysenfugen sind, trotz der vollständigen Yerschmelzung mit den Diaphysen, noch 

gut zu beobachten; auch hier ist, wie bei den übrigen Sirenen, die distale Epiphyse der Ulna fast 

doppelt so hoch als jene des Radius. 

Der Umriß der distalen Gelenkfbrhe des Radius ist ein unregelmäßiges Pentagon: die 

Basis desselben grenzt an das Capitulu!l1 ulnae in einer Breite von :?.~ mm. Die Geleukfüi.rhe des 

Radius ist in der ::\litte stark vertieft. 

Die vordere Ecke dieser pentagonalen Fläche setzt sieh nach oben in eine stumpfe, sieh 

zu. einem Höcker erheben·ie Kante fort, an welcher der :Musculus pronator teres inseriert. 

Die Gelenktläehe der Ulna ist halbmondförmig, und zwar ist die konvexe Seite narh außen 

gerichtet. Sie bildet keine Grube wie die Gelenkßäche des Radius, sondern einen tiach gewölbten Sattel. 

Die größte Breite der radialen Geleukfläche gegen die Carpalia beträgt 30 mm. die der 

ulnaren 20 m111; die Gelenkfläche des Radius ruht auf dem vereinigten Radiale und Intermedium, 

die der Ulna auf dem Ulnare und Pisiforme. 

Von der Seite betrachtet, ist die Ulna viel breiter als der Radius, während sie, von hinten 

gesehen, etwas mehr als halb so dick als der Radius ist; die Dimensionen betragen: 

Breite in sagittaler Richtung . 

Breite in mediolateraler Richtung 

a) des Radius 

36 1111" 

48 " 

b) der Ulna 

43 mm 

30 " 
Dr. 0. A bei: Sirenen der mediterr. Tertiirbihl. Osterreichs. 1..\hhandl. d. k. k. i;eol. Reichsan~t. XIX. Bd., 2. Heft.) 16 
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~ahe dem hinteren Außeneck der Ulna befindet sich auf der Außenseite eine zur Längs­

richtung des Knochens parallele, unregelmäßig vertiefte Grube, der Sulcus ulnaris für den 

:\I. ulnaris extern us. 

Oberhalb und innerhalb dieser Grube liegt an der Hinterseite der Ulna ein rauher, starker, 

rundlicher Höcker; die für die Hinterseite der ülna von Jfetaxytheriurn Kralmletzi charakteristische 

scharfe Lii.ngscrista fehlt. 

(2. Hainburg.) 

Die Vorderarmknochen der Hain burger Sirene sind sehr schlecht erhalten, so daß sich 

über ihre Merkmale nur wenig sagen lüßt. Es liegt das proximale Endstück des linken Radius und 

Ulna sowie die distale Epiphyse des rechten Hadius desselben Tieres vor. Die letztere ist in 

mediolateraler Richtung 42 m111, in sagittaler Richtung 3f>"5 mm breit; ihre größte Dicke beträgt 

(an der Vorder- und Innenseite) 19 mm. Die Dimensionen sind also etwas größer als bei den 

größten vorliegenden Unterarmknochen von Jlet11:cytheri11m Krahuletzi, welche noch keinen völlig 

erwachsenen Tieren angehörten; da aber bei den Eggenburger Exemplaren die distalen Epiphysen 

bereits verknöchert sind, was bei der Sirene von Hainburg noch nicht der Fall war, so besaß 

offenbar die letztere am distalen Ende stärker verbreiterte Unterarmknochen. 

d) Carpus. 

:x) Über den Carpus der Sirenen im allgemeinen. 
(Taf. II, Fig. 23 und 24.) 

Der Carpus von Jlanrtfus ist weit primitiver gebaut als bei Halicore dugong. Die proximale 

Carpalreihe enthält in der Regel drei, die distale ebenfalls drei Elemente. Diese Zahl wird von 

G. Cu vier für Jfanatus inunguis Natt. aus Cayenne angegeben 1); auch B l a in v i l l e zählt sechs 

Carpalia bei seinem Jlanatus australis 2). Dagegen gibt V r o 1 i k 3) von einem Skelett des Manatus 

latirostris (= :ftf. a11sfralis) an, daß in der proximalen Reihe zwei, in der distalen vier Carpalia 

auftreten. Bei einzelnen Individuen treten Verschmelzungen von Carpalelementen ein. 

Der Carpus von Halicore ist weit mehr spezialisiert und besteht in der Regel nur aus drei, 

seltener vier getrennten Elementen. An dem Giebel 4) vorgelegenen Skelett mit noch getrennten 

Epiphysen waren nur drei Carpalia vorhanden, ebenso an dem von B l a in v i 11 e 5) abgebildeten 

Handskelett; auch Brandt 6) bildet nur drei Carpalia bei dem noch jungen Exemplar eines 

1) G. Cu vier: Recherches sur !es Ossemens fossiles. T. V. part. l, pag. 251, pi. XIX, fig. 1. ,Le carpe n'a 

que six os, parce que Je pisiforme manque, et que Je trapeze et Je trapezoide sont reunis en un seul, qui s'articule 

ä. Ja fois avec Je metacarpien du pouce et de l'index. L'analogue du grand OS repond a ceux de l'index et du 

medius. L'unciforme repond a Ja fois au medius, a l'annulaire et au petit doigt; celui-ci s'articule en meme temps 

avec Je cuneiforme de Ja premiere rangee. • Der .Lamantin d'Amerique• Cu vier s gehört nicht zu Mm1at11s australis, 

wie Brandt in seinen ,Symbolae Sirenologicae", Mem. de l'Acad. des scienc. de St. Petersbourg, VII. serie, t. XII, 

1861-1868, pag. 86, meint, sondern zu J[anat11s i111mg11is Xattere1·. 

2 J B 1ainvi11 e : Osteographie, Gravigrades, Lamantins, pi. VI, pag. 54. 

3) W. V r o li k: Bijdrage tot de Natuuren Ontleedkundige kennis van den .lla11at11s ame1·ica11us. - Bijdragen 

tot de Dierkunde (Natura Artis Magistra). Amsterdam 1848-1854, J. Bd., pag. 69. 

4) C. G. G i e b e 1: Die Säugetiere. Bronn s Klassen und Ordnungen des Thierreiches, VI. Bd„ 5. Abt., 

pag. 520, Taf. LXXXII, Fig. 1. 

5) B 1ainvi11 e: Osteographie, 1. c. pi. VI, pag. 62. 
8) Brandt: Symbolae Sirenologicae, 1. c. pi. VII, fig. 19. 
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Dugongs ab, welches noch getrennte Epiphysen besitzt. Dagegen sind bei dem von Cu vier 1) 

dargestellten Skelett zwei Carpalia in der proximalen und zwei in der distalen Reihe vorhanden; 

sonst befindet sich nur ein großer, aus der Verschmelzung sämtlicher distalen Carpalia hervor­

gegangener Knochen in der distalen und zwei Knochen in der proximalen Reihe. Die Verschmelzung 

der beiden riistalen Carpalia scheint nicht mit dem Alter zusammenzuhiingen. da bei einigen Skeletten 

von jungen Individuen eine Verschmelzung eingetreten ist, während andere alte Tiere noch eine 

Separation beider Elemente aufweisen; es scheint dies von indivicluellen Variationen abhängig zu sein. 

Weiche morphologische Bedeutung besitzen nun die vier Handwurzelknod1en der 

Halicore dugony? 

Während Cu vier (vergl. Fußnote pag. 122) die Carpalia von Jlanatus i111111y11i.~ morphologiseh 

zu erklären versucht, finden wir bei ihm (1. c. pag. 265) keine genauere Angabe über die Bedeutung 

der vier Carpalelemente seines Dugongskeletts. B 1ainvi11 e (!. c. pag. 62) hebt dagegen hervor, 

daß sich das Handskelett des Dugongs dadurch auszeichnet, dail „ !es deux premiers os de Ja 

premiere rangee sont solidement soudes entre eux, et que l'apophyse du triquetre ou pyramidal 

(= Ulnare), que je considere eomme le pisiforme soude, est encore plus ecartee pour l'articulation 

du cinquieme metacarpien, que dans Je Lamantin du Senegal." Die drei Carpalelemente der distalen 

Reihe sind zu einem Knochen verschmolzen. 

F 1ower 2) dagegen gibt an, daß das Pisiforme bei J1anat11s überhaupt fehlt und daß das 

Ulnare den größeren Teil des :l\Ietacarpale V trägt. Bei Halicore ist das Radiale mit dem Intermedium 

vereinigt, während das ülnare getrennt bleibt; alle in der distalen Reihe gelegenen Carpalia 

(Carpale I, C. II, C. III. C. IV + V) können sich miteinander verbinden. 

Der Carpus der Halicorc ist also höher spezialisiert als jener der Gattung Jla11atus. Bei 

Mmwtus können sieben Carpalia getrennt auftreten: Radiale, Intermedium und ülnare in der 

proximalen Reihe, Carpale I, C. IL C. III, C. IV + V in der distalen Heihe. Bei Halicore d119ong 

sind Radiale und Intermedium regelmäßig verschmolzen, ulnare regelmäßig getrennt Carpale I, 

C. II, C. III regelmäßig verwachsen und entweder mit Carpale IV + V vereinigt oder von ihm getrennt. 

ß) Der Carpus von Metaxytherium Petersi. 
(Textfigur G a-c.) 

Von Jletaxytheriu111 Petersi n. sp. sind zwei Carpalknochen erhalten. Peters bildet dieselben 

in seiner Abhandlung über das Halitl1eri11m-Skelett von Hainburg 3) ab und erklärte, daß sie „der 

Handwurzelbildung des Dugongs auch in den Formen der einzelnen Knochen ziemlich genau 

entsprechen". Den Fig. 7 b abgebildeten Knochen identifizierte er mit dem dreiseitigen Beine (os 

triquetrum + os pisiforme) des Dugongs. In dem Exemplar der Osteographie von B 1ainvi11 e, 

welches mir vorliegt, ist von der Handschrift Peters' in die Fig. auf PI. n eingetragen "triq. + 
semil.", während es auf der von Peters geschriebenen Originaletikette heißt: „Handwurzel 

links. a) Kahnbein (os scaph. + os semil.) (Yon ihm selbst aus pisif. korrigiert), b) dreiseitiges 

Bein ( os triquetr. + os pisif.)." - P et er s scheint, nach der Bezeichnung der Etikette und 

1) Cu vier: Recherches sur !es Ossemens fossiles, 1. c. pl. XX, fig. 1. 

2) W. H. F 1 o wer: Einleitung in die Osteologie der Säugetiere. Leip:lig 1888. pag. 278. 

a) K. F. Peters: Das Halitheriu111-Skelett rnn Hainburg. Jahrb. d. k. k. geol. R.-A. XVII, 1867, Taf. VII, 

Fig. 7, pag. 313. 
16* 
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nach dem Texte seiner Abhandlung zu schliellen (pag. 313), der l\Ieinung gewesen zu sein, daß 

das von ihm (Taf. YIL Fig. 7 11) abgebildete Carpalelement, welches er das "kahnförmige Bein" 

nennt, aus der Yerschme lzung des Scaphoideum mit dem Semilunare (Radiale mit IntermedilUn) 

hervorgegangen sei. 

Auf die Cnterschiede ntiher einzugehen, welche Peters zwisd1en den Carpalknochen des 

Hainburger Skeletts und des Dugong hervorhebt, ist gegenstandslos, da die beiden Knochen 

überhaupt nie h t ll er pro xi m a 1 e n, sondern der d ist a 1 e n Reihe a 11 gehören und den 

beiden Carpalelementen entsprechen, wekhe Cu vier bei seinem Dugongskelett abbildet. 

Beide Knochen gehören der linken Yonlerextremitiit an, ebenso wie die vorliegenden Heste 

der Mittelhand und die lose Phalange. 

Die rnrliegenden beiden Knochen stellen die ganze distale Reihe des Carpus von Jleta.rytheri111n 

Petersi dar und stimmen fast vollkommen mit den distalen Carpalien des Dugongs überein. 

Beide K11od1en lassen, aneinandergelegt, erkennen, daß die Außenseite der Handwurzel 

ziemlich stark konvex war, während die Innenfüiche in entsprechendem Verhältnisse konkav erscheint. 

Diese I\rümmung ist weit stürker als bei dem mir rnrliegenden Carpus des Dugongs. Der längere 

der beiden I\J10ehen, welchen Peters (Taf. YII, Fig. 7 b) von der Aullenseite abbildete und mit 

der distalen Fhiehe nach oben stellte, ent:;:prieht dem rnrderen größeren Abschnitte der distalen 

Carpusreihe beim Dugong. Er besteht daher aus den vereinigten Carpalia I. II und III. 

Der zweite kürzere der beiden Knochen, welchen Peters auf Taf. YII, Fig. 7 a von der 

Innenseite abbildete und mit der proximalen Flüche nach oben stellte, entspricht llem Unciforme 

oder den vereinigten Carpalia IY + Y. 

Ebenso wie beim Dugong befinden sich auf der proximalen Fliiche der beiden aneinander­

gelegten Knochen drei Artikulationsfläd1en: eine kleine, sehr schräg nach innen abfallende Fläche 

für das Radiale, eine fast ebenso große, aber weniger schrüg nach innen abgedachte für das lntermedium 

(beide auf den vereinigten Carpalia I-III). endlich eine große auf dem Unciforme für die Distalßäche 

des L"lnare, welche mit geringer Neigung nach innen einfällt. 

Auf der distalen Flilche der vereinigten Carpalia I-Ill befindet sich vorn eine kleine, 

stark nach oben und innen abgeschrägte Artikulationsfläche für das Metacarpale i, an welche sich 

eine mehr als doppelt so große für das :\Ietacarpale II anschließt; auf dem Unciforme befinden 

sieh die Artiknlation~fläche11 für ~Ietacarpale IIL :\Ietacarpale l \' und eine sehr kleine für Metacarpale 

V, welehes der Hauptsache nach mit der distalen Fläche des Ulnare artikuliert. 

Die Art der (;eJenherbindung der distalen Carpalia mit den ~letacarpalia beim Dugong 

und bei Jlefct.r!ltheri11111 ist au!~erordentlich beachtenswert, da sie auf die mechanische Umformung 

der Halicoridenhand ein klares Lieht wirft. 

Bei der weitaus größten l\Iehrzahl der Säugetiere artikuliert das ~lagnum (Carpale III) mit 

der Basis des dritten :\Ietacarpale. Dies ist weder beim Dugong noch bei JlefaJ·ytherium der 

Fall. In den fütnden beider Gattungen ist die distale Carpalreihe derart radialwärts verschoben, 

daß das :\Iagnum die Yerbindung mit dem dritten :Metacarpale aufgegeben hat und ausschließlich 

auf dem zweiten :\Ietacarpale aufruht. Sowohl bei Halicore als bei Jleta.rytherium steht jedoch 

das l\Iagnum noch unter dem lntermedium, welches gleichfalls stark radialwitrts verschoben ist. 

Das dritte :\letaearpale artikuliert also beim Dugong und bei Jleta.t·ytherium mit dem vorderen 

Abschnitte des Cnciforme 1_Carpale IY + Y), also mit Carpale ff. 
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In ganz an(lerer Weise artikuliert die distale Carpalreihe des Jla11atus mit den l\littelhand­

knochen. Zwar sieht man schon hier eine raclialwiirts gerichtete Verschiebung der distalen Carpal­

reihe dadurch angedeutet, daJ.~ das Undforme mit seiner vorderen (radialen) unteren Ecke mit 

einem Teile der proximalen G elenktbehe des dritten Metacarpale artikuliert: ebenso ruht die 

vordere untere Ecke des Magnums zum Teil schon auf dem zweiten i\lctacarpale. Gleichwohl tritt 

der größte Abschnitt des i\lagnums mit dem dritten ~Ietacarpale in Verbindung. 

Diese Verhältnisse werden durch die Abbildungen Fig. :23 und 2-! der Taf. II veran­

schaulicht, welche dem Werke 131ainvi11 es entnommen sind. 

Aus dieser Betraehtung ergibt sich. daß der Carpus von J!anatus sowohl hinsichtlich der 

größeren Separation seiner Elemente auch bezüglich der Gelenkverbin,lung mit der :\littelhand weit 

primitiver ist als (ler Carpus der beiden Halicoridengattungen .llrtr1.l'yfl11Ti11111 und llalieore. 

\Y eiche C rsachen können nun die radialwii.rts geriehteten Versehiebungen der dhtalen 

Carpalreihe bei den Halieoriden bewirkt haben? 

Die Erklii.rung dieser merkwürdigen Erscheinun~ finden wir in dem zuletzt rnn W. Küken­

t h a 1 1) so eingehend untersuchten Carpus der Cetaceen. 

Küken t h a 1 hat gezeigt, daß bei den Cetaceen die Reduktion der Carpalelemente an 

der ulnaren Seite beginnt und daß zuerst das Carpale V seine Selbständigkeit verliert. Diese 

Reduktion erfolgt auf zwei Wegen: entweder verschmilzt das Carpale V mit dem Ulnare \ß e l u g a­

t y p u s) oder es koossifiziert mit dem anstoßenden Carpale IV (Z i phi u s t y p u s ). Der Grund hierfür 

ist nach Küken t h a l folgender: 

Im primitiven Zustande ist der radiale Rand der Vorderextremität gerade gestreckt; erst 

durch die fortschreitende Anpassung an das "'asserleben erleidet der Radialrand eine konvexe 

Krümmung. Durch diese Krümmung wird auf die ulnare Seite ein stärkerer Druek als auf die 

radiale ausgeübt und der Carpus rea~ierte auf diesen Druck durch Reduktion des Carpale V. 

Eine weitere Heduktion des Cetaeeencarpus besteht in der Verschmelzung rnn Carpale 

distale II und III. 

Olme Zweifel war auch bei den Halicoriden die im Verlaufe der stammesgeschichtlichen 

Entwicklung immer mehr zunehmende Krümmung des Radialrandes der Vorderextremität die 

Ursache der radialwärts gerichteten Verschiebung der distalen Carpalreihe. 

Warum jedoch bei den Halicoriden eine allgemeine Verknöcherung der distalen Carpal­

elemente den A bsel;luß der Umformung bildet, welche somit in ganz anderer Weise als bei den 

Cetaceen erfolgt. soll im morphologischen Abschnitte dieser Arbeit auseinandergesetzt werden. 

Es möge hier nur die Bemerkung Platz finden, daß die Vorderextremität den Sirenen nicht wie 

die der Cetaeeen ausschließlich an das Rudern angepaßt isL sondern daß der Sirenenarm eine 

kombinierte Funktion zu versehen hat; einerseits dient er als Huderorgan, anderseits als Körper­

stütze beim Abweiden der submarinen Tangwälder. 

Die distalen Carpalia des Jleta.r!tthcrium Pctersi stimmen also in den Grundzügen rnllkommen 

mit der distalen Carpalreihe des Dugongs überein .. Die Unterschiede bestehen in folgendem: 

11 W. Küken t h a l: Vergleichende anatomische und entwicklungsgeschichtliche Untersuchungen ·an 

Waltieren. Denkschrift d. med.-nat. Ges. in Jena. lll. Bd., 1869-1893, 1. Abt„ 1iag. 43 u. ff. !insbes. pag. 48 u. 53), 

II. Abt„ pag. 28U. 
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Fig. „. Pig. 6. 

Fig. 5<l. Fig. 6 a. 
1f w· if 11/ 

<II" ~„ 11j 

CI +II cm CIV +V cm CIV +V 

Fig. 5b. Fig. 6b. 

1f a/" ij 11/ 1'f ~( 11/ 

.---· JfcV 
··· .1/cV 

Jlc IV '. Jfc I ... ..--

Mcl CI+ II Mc II CIIl Mc III CIV+V 

cI+II 

Jlc I 

Fig. 5 c. 

cm CIV+ V 

Jlc II Jfc III 

Halkore dugong- Laee11. 
(Gegenwart. J 

McIV 

Sandy Strait bei Fraser Island. 

··--... MeV 

CI+ II McII cm Jfclll crr +v JfcIV 

Fig. 6c. 

CI +II cm CIY +V 

.llcI .lfc Il .Uc III 
j 

Hetaxytherium Petersi .lbel. 
(Zweite Mediterranstufe.) 

Leitho.kalk von Hainburg. 

·-- .\fc V 

·,, 
···. McIV 

Die distalen Carpalia der linken Hand: Fig. 5a und 6a von oben, Fig. 5b und 6b von der Dorsalseite, 

Fig. 5 c und 6c von unten. 

Erklärung der Abkürzungen: 

C I = Carpale I (Trapezium). 

CII = Carpale II (Trapezoideum). 

C III = Carpale III (Magnum ). 

ij = Artikulo.tionsftäche gegen do.s Inter­
medium. 

uf = Artikulationsftäche gegen das Ulnare. 
a1· = Rinne für die Arterie. 

C IV+ V = Carpale IV+ V (Unciforme). .lfc 1 - V Artikulationsfiächen für die fünf Meta-
rf = Artikulationsftäche gegen daa Radiale. carpalia. 

(Alle Figuren in natürlicher Größe.) 
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Bei Halicore clu90119 ist das vordere Ende der vereinigten Carpalia I-III viel breiter, die 

Fläclie für das Radiale ist nicht so stark nach innen gezogen und während sie bei Jleta.rytherimn 

Petersi steil nach innen und unten abfällt, ist die Neigung beim Dugong zwar vorhanden, aber 

ganz unbedeutend. 

Die Fläche für das Intermedium ist bei Meta:rytheriw11 Pct•Tsi ebenfalls nach innen und 

unten abgeschrägt, beim Dugong bildet sie dagegen einen Sattel, der gegen die Außenseite des 

Carpus steiler abfällt als gegen die Innenseite; dies rührt davon her, daß das Intermedium beim 

Dugong einen breiten Lappen nach außen und unten entsendet, während bei J/eta.rytherimn Petersi 

die distale Fliiche des Intermediums mit der des Ulnare in einer Linie gelegen ist und mit ihr 

einen nach oben gleichmüßig geschwungenen Bogen bildet. 

Das Unciforme stimmt bei beiden Sirenen ziemlich überein; nur ist die Artikulationsfläche 

für das Ulnare beim Dugong stilrker in der Richtung gegen l\Ietacarpale Y abgedacht. 

Bei dem mir vorliegenden Skelett des Dugongs aus den australischen Gewässern (im k. k. 

Naturhistorischen Hofmuseum in Wien) sind die bei Jleta.rytherium Petersi getrennten distalen 

Carpalelemente miteinander verschmolzen; auf der proximalen Fläche tließen die Artikulationsflächen 

für das Intermedium und Ulnare zusammen, so daß hier nur zwei durch eine tiefe Rinne für eine 

Arterie getrennte Flächen vorhanden sind. 

Diese Arterienrinne liiuft zwischen Radiale, Intermedium und zwischen Carpale I + II und 

Carpale III durch und findet sich sowohl beim Dugong als bei der Hainburger Sirene. 

Die distalen Artikulationsfüid1en gegen die M:etacarpalia zeigen nur darin einen Unterschied, 

daß die Artikulationsfläche für Metacarpale 1 bei Jfeta.rytlieri11m Petersi mehr nach innen gezogen 

ist, wie dies ja der stärkeren Krümmung der distalen Carpalreihe entspricht; diese Fläche stößt mit 

der Berührungsfläche für das Radiale in einem spitzen Winkel zusammen, so daß das Vorderende der 

Carpalreihe einen dreieckigen Querschnitt zeigt, während derselbe beim Dugong rechteckig ist. Endlich 

mag noch hervorgehoben werden, daß das Unciforme beim Dugong weit stärker entwickelt und höher ist. 

Die Beschaffenheit der Carpalknochen der distalen Reihe bei Jfeta.rytherium Petersi ist 

von nicht geringem Interesse, da ein weiterer Beweis für den engen genetischen Zusammenhang 

zwischen JlefaJ·ytheriwn und Halicore dadurch geliefert ist, während Jfanatus abseits steht. 

Dimensionen: 

Maße in Millimetern: 

Länge der distalen Carpalreihe i; 

Größte Breite (im Unciforme) 

Höhe (im Unciforme) 

Jleta.ryt he1·i11111 
Pete„si Abel 

55 

23 

20 

Halicore dugong ') 
Lacep. 

65 

23 

25 

1) Exemplar im k. k. Naturhistorischen Hofmuseum in Wien, gefangen m der Sandy Strait bei Fraser 

Island (Ostküste Australiens). 
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e) Metacarpus. 
(Textfigur 7 a-c.) 

U 11ter den losen Knochen, welche sich bei der Präparation des Skeletts von Jlrta.rythcrium 

Petersi aus Hainburg fanden, befindet sich unter anderem auch ein ziemlich gut erhaltenes .Metacarpale, 

welches als das dritte der linken Hand zu orientieren ist. 

Die Länge des l\littelstückes dieses :\littelhandknochens beträgt 70 mm; tlie untere Epiphyse 

ist getrennt und besitzt eine Länge von 9 111111. Das dritte :\letarnrpale bleibt sona!'h sehr betriichtlich 

hinter dem eines noch nicht erwachsenen Dugongs zurück, dessen drittes Metarnrpale gleichfalls 

eine noeh getrennte untere Epiphyse besitzt und ohne dieselbe eine Liinge von 88 111111, mit derselben 

eine Länge von 10 l 111111 erreicht. Die Differenz betriigt sonarh 22 111111. 

Das Metararpale III von Jletaxytherium Pt:tusi ist stark nach außen gebogen, auf der 

Außen- cder Dorsalseite abgetlarht, auf der Innernseite dagegen mit einem sd1arfen Llligskiel 

versehen, zu dessen beiden Seiten die Ursprungstlächen für die Musculi interossei interni profundi 

liegen (J. :\1 ur i e, Transactions Zool. Soc., London, VIII, Pl. XXII, Fig. 15, ld [ deep interosseus 

series ], pag. 161 ). 

Am proximalen Ende des Knochens befindet sich eine unregelmiißig umgrenzte, schräg nach 

hinten abgedachte, etwas sattelförmige Gelenktliiche ; sie ist in medio-lateraler Hirhtung 21 111111, in 

sagittaler 17 111111 breit. Yorn befindet sich eine kleine, glatte, abgerundet dreierkige Artikulations­

fläche gegen den .Zeigefinger, deren Durchmesser U 111111 betriigt; an der Hinterseite liegt eine 

dreieckige, etwas längere Fliiche, an welche das Metacarpale IV anstößt. Die Form dieser beiden 

letztgenannten Flächen ist genau dieselbe wie beim Dugong; dagegen unterscheidet sich die proximale 

Endfläche des l\letacarpale von jener am korrespondierenden Knochen der Dugonghand durch einen 

bedeutend stiirkeren Abfall nach hinten. Auf der Volarseite des Metacarpale III von Jleta.rythuium 

Petersi finden sich, namentlich unterhalb der Basis, zahlreiche Rauhigkeiten für :\[uskelansätze. 

Die distale Epiphyse ist stark verbreitert und trägt eiiie halbzylindrische Gelenkfläche für 

die Basis der Grundphalanx, welche auf der Dorsalseite höher hinaufreicht als an der Yolarseite. 

Vergleichen wir die Dimensionen des vorliegenden Knochens mit den entsprechenden des gleichfalls 

noch nicht erwachsenen Metacarpale III des Dugongs, so erhalten wir folgende Übersicht: 

::\Iaße in ~lillirnetern 

(an no«h nicht vollstiindig erwachsenen Exemplaren ' 

geme:;sen) 

Drittes linkes Metacarpale 

.\leta.i:yt hel'i11111 
h!f„,-,,·i Abl'l 1 

(II. ~le<literrnnstufe)I 

llalico1·e d11yo11y 
Lac1:p. 

(Gegenwart) 
-------------------- -------- ---- ----- . ----- -- -----

Gesamtlänge 79·0 lüt ·O 

Lii.nge der Diaphyse . 70·0 88·0 

1 Länge der Epiphyse . 9·0 13·0 

; Breite an der Basis . 18·5 17•5 
' 

· 1! 

; Breite an der distalen Epiphysenfu~e . 23·0 21·0 

Breite der Epiphyse . . ! 25·0 24·0 

Geringste Breite der Diaphyse 

: 1 

14·0 14·5 

Dicke an der Basis 20·5 18·0 

Dicke an der Epiphyse . 18·0 15·0 
. 1 

I Geringste Dicke der Diaphyse · I 12·0 13·0 
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Es ergibt sich daraus, daß sich beim Dugong das Metatarpale zwar beträchtlich verlängert. 

daß aber die Dicke und Breite des Knochens bedeutend abgenommen hat. 

Peters erwähnt (1. r. pag. 313), daß eine größere Anzahl Metacarpalfragmente bei dem 

Hainburger Skelett entdeckt wurde; leider seheinen diese Stücke verloren gegangen zu sein, da 

sieh in der Sammlung der geologischen Reichsanstalt nur das beschriebene dritte Metararpale der 

linken Hand befindet. 

Fig. 7 c. 

Fig. 7a. Fig. 7 b. 

lletaxytherium Petersi Abel. 
(Zweite ~1editerranstufe.) 

Leithakalk rnn Hainburg. 

Flg. 7-9. 

a 

Fig. Sa. Fig. 8b. 

Halieore dugong Lacep. 
(Gegenwart) 

Sandy Streit bei Fraser Island. 

Fig. 9 c. 

·- a. 

a 
! 

\ ....... / .--\- 1 
···-.. _ __.·--ep \, _____________ _.../ 

Fig. 9a. Fig. 9b. 

Meta:xytherium Krahuletzi Dep. 
(Erste Mediterranstufe.) 

Eggenburg. 

Das dritte Metacarpale der linken Hand von noch nicht völlig erwachsenen Individuen: Fig. 7 a, 8 a, 9 a von hinten, 

Fig. 7b, Sb, 9b von der Dorsalseite, Fig. 7c, 9c von oben (Artikulationsfläche gegen das Unciforme). 

Erklärung der Abkürzungen: 

ep = Distale Epiphyse. 

cf = Distale Epiphysenfuge. 

a II = Berührungsfläche mit dem Metacarpale II. 

a ff = Berührungsfläche mit dem Metacarpale IV. 

A = Eintrittsstelle von Arterienästen. 

a = Artikulationsfläche gegen das Unciforme. 

(Alle Figuren in natürlicher Größe.) 

Dr. O. Ab e 1: Sinnen d. mediterr. Tertiirbild. Österrekh5. (Ablumdl. d. k. k. geol. Reichsanst. XIX. Bd., ~. Heft.) 17 
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f) Phalangen. 
(Textfiguren 10-U.) 

Unter den losen Knochen, wekhe sich bei dem Skelett des Hainburger Exemplars gefunden 

haben, befindet sich eine Phalanx, welche K. F. Peters als zweite bestimmte, ohne aber die Zahl 

des Fingers anzugeben (Peters l., c. pag. 313). 

In der allgemeinen Form stimmt die vorliegende Phalanx sehr gut mit den mir vorliegenden 

Mittelphalangen der Dugonghand überein, während die Grundphalangen am oberen Ende viel breiter 

sind; außerdem spricht auch die starke, von oben außen nach unten innen gerichtete Neigung der 

proximalen Gelenkfläche dafür, daß wir es hier mit einer Mittelphalanx zu tun haben. Wekhem 

Finger sie angehörte, ist nicht leicht zu entscheiden, da nur diese eine Phalanx vorliegt; es ist 

jedoch sehr wahrscheinlich, daß sie dem dritten oder vierten Finger entstammt. 

Diese Phalanx besitzt eine Länge von 33 mm; die Breite der Basis beträgt 18 mm, die 

des Capitulums 17 mm, während die geringste Breite des Mittelstückes 12 mm beträgt, so daß das 

Mittelstück gegenüber den Enden stark eingeschnürt erscheint. Die Dicke der Basis beträgt in 

medio-lateraler Richtung 15 mm, des Capitulums 12·3 mm. 

Fig. 10. Fig. 11. Fig. 12. 

Metaxythcrium Petersi A bt•l. 

(Zweite Mediterranstufe.) 

Leithakalk von Hainburg. 

Mittelphalanx des dritten oder vierten Fingers der linken Hand, Fig. 10 von der Dorsalseite, Fig. 11 von der 

V olardeite, Fig. 12 von vorn. 

Erklärung der Abkürzungen: 

ext. d. c. = Insertion des Musculus extensor digitol"Um communis. 

ep = Proximale Epiphyse (Basis). 

ej = Proximale Epiphysenfuge. 

ai I = Articulatio interphalangea prima. 

ai II = Articulatio interphalangea secunda. 

(Alle Figuren in natürlicher Größe.) 

Die proximale Epipbysenfuge verläuft in etwas geneigter Richtung; sie dacht sich, wie man 

deutlich beobachten kann, von außen oben nach innen unten ab. Viel stärker ist aber die proximale 

Gelenkfläche der Phalanx nach innen geneigt, so daß die proximale Epiphyse eine keilförmige Form 

erhält und die Kante des Keiles nach außen, die breite Fläche des Keiles nach innen wendet. Die 

Gelenkfläche selbst ist fast vollständig eben, nur am äußeren Rande etwas vertieft. 

Die distale Gelenkßäche des Capitulums steht fast horizontal und ist sehr schwach sattelförmig 

gewölbt; sie reicht an der Außenseite höher hinauf als an der Inne11seite. 
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Daß die Orientierung <ler Phalanx in der angegebenen Weise richtig ist, geht aus der 

Insertion des l\Iusculus extensor digitorum communis hervor, welcher schon am Rücken (beziehungs­

weise der Außenseite) der Grundphalanx inseriert. Auch bei J/111wtus 1) ist dieselbe Erscheinung zu 

beobachten; bei den mir vorliegenden Grundphalangen des Dugongs ist gleichfalls die Insertionsstelle 

dieses Muskels wahrzunehme!J. 

Die lnsertionsstelle des l\I. extensor digit. communis bildet an der Dorsal- oder Außenseite 

der Phalangen eine dreieckige Fläche, deren Basis mit der proximalen Gelenkfütche zusammenfällt, 

während die Spitze des Dreieckes in der Mitte der Dorsalseite liegt und 13 mm vom oberen Rande 

entfernt ist. Sie geht nach unten in einen Kiel über, <ler in der Längsrichtung des -Knochens bis 

fast an das Capitulum herabzieht. 

Die Yolarseite der Phalanx ist gleichmäßig gerundet. 

Sehr auffallend ist die verhältnismäßig beträchtliche Dicke der Phalanx; das Mittelstück 

ist an der schmalsten Stelle 1:2 111111 dick (in medio-lateraler Rid1tung1 und 12 111111 breit (in sagittaler 

Richtung). Bei Dugong und Jfa11at11.~ sind die Phalangen bedeutend mehr abgeplattet und also besser 

an die schwimmende Lebensweise angepaßt. 

\Y eiters ist die starke Keigung der proximalen Gelenktiäche der vorliegenden Phalanx 

nach innen und unten zu beachten, da sie ein Licht auf die Bewegungsfähigkeit der Jfeta.rytherium­

Hand wirft. 

Auch bei Halitlterium (L e p s i u s, l. c. pag. 152) ist die obere Gelenktiäche der zweiten 

Phalanx schief nach innen geneigt und das gleiche läßt sich an den Phalangen der Halicore 

wahrnehmen, doch ist die Neigung nirgends so stark als bei der Phalanx von )Jeta.rytheriwn Petersi; 

beachtenswert ist ferner, daß das :\littelstück der von L e p s i u s beschriebenen Grundphalanx des 

Halitherium doppelt so breit als dick ist (11-12 ttun breit, 6-7 mm dick). 

5. Sternmn. 

Das Sternum von Metaxytherium Petersi ist nur bei dem größeren der beiden Ottakringer 

Skelette erhalten. 

Die Länge des vorliegenden, stark korrodierten Fragments beträgt 290 mm; das ganze 

Sternum von Halitherium &hinzi erreicht nach R L e p s i u s (l. c. pag. 143) eine Länge 

von 340 mm. 

Das vorliegende Fragment ist von großem morphologischen Interesse, da es beweist, daß 

schon im Jugendstadium bei Jfefa:rytherium Pete1·si die bei Halitherittm Schinzi separierten drei 

Elemente des Brustbeines (l\Ianubrium, Corpus, Processus ensiformis) nicht mehr getrennt, sondern 

teilweise verschmolzen waren. Das Brustbein der Ottakringer Sirene besteht nämlich nur aus einem 

Stücke, welches aus dem vereinigten Corpus und Processus ensiformis besteht; das Manubrium fehlt. 

Die größte Breite erreicht das Fragment an seinem vorderen Ende mit ungefähr 75 mm; 

die Dicke beträgt hier 6 mm. Die größte Dicke erreicht der Processus ensiformis mit 18 mm. 

Etwa 79 mm vom anderen Ende entfernt liegen die Ansatzstellen für das dritte Rippen­

paar; der Abstand dieser beiden Artikulationsstellen beträgt 70 mm. Ungefähr 62 mm hinter den 

Ansätzen für das dritte Rippenpaar befinden sich die für das vierte Paar. Von dieser Stelle an 

1) J. Mur i e: Transact. Zool. Soc., London, VIII, pl. XXI, fig. 8, pag, 159. 
li* 
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verschmälert sich das Sternum rasch nach hinten; genaue Maße können nicht mitgeteilt werden, 

da die Abrollung dieser Partie sehr beträchtlich ist. 

Da bei Halithei-ium ::-Jchinzi und Jfeta:rytheriu111 Kral11tletzi das dritte Rippenpaar am Vorderende 

des Processus ensiformis oder in der Fuge zwischen diesem und dem Corpus sterni einlenkt und 

nur das vierte Paar allein mit dem Schwertfortsatze in Yerbindung tritt, so ist ohne Zweifel der 

79 mm lange Abschnitt am vorderen Ende des Fragments vor den Ansätzen des dritten Rippen­

paares als das Corpus anzusehen und die Grenze zwischen dem Corpus und Processus ensiformis 

dürfte durch die Verbindungslinie der Ansätze für das dritte Paar bezeichnet werden. Die Ossifikation 

des Sternums ist trotz des relativ jungen Alters des Individuums schon so weit vorgeschritten, daß 

die genaue Lage der Grenzstelle beider Sternalelemente nicht angegeben werden kann. Da ferner 

nur die Ansätze zweier Rippenpaare an dem vorliegenden Stücke zu beobachten sind, so ergibt 

sich, daß das Manubrium und wahrscheinlich auch der vordere Raud des Corpus fehlen. 

Das Sternum von Metaxytherium Petersi ist auf der Innenseite mäßig ausgehöhlt, auf der 

Außenseite dagegen ziemlich stark konvex und verdickt, so daß der Querschnitt des Corpus aru 

Vorderrande eine sichelförmige Form besitzt. 

Das ~lanubrium scheint schmächtig gewesen zu sein, da die Dicke des Corpus sterni am 

Vorderende nur 6 mm beträgt. 

.Meta:rytherium Petersi steht also auch in dem Grade der Koossifikation der Sternalelemente 

auf einer höheren Entwicklungsstufe als Halitheriwn. 

6 .. Rippen. 

Rippen von Jfetaxytherium gehören zu den häufigsten Funden von Sirenenresten in den 

Leithakalkbildungen des Wiener Beckens; eine genauere Bestimmung der Art ist selbstverständlich 

bei diesen Resten nicht möglich. Diese Knochen zeichnen sich, wie die Rippen der fossilen Sirenen 

überhaupt, durch sehr kompakte Struktur und vollkommen glatten, glänzenden, muscheligen Bruch 

aus, so daß selbst sehr kleine Rippenfragmente noch als Reste von Sirenen erkannt werden können. 

Herr Prof. Dr. Josef Schaffer 1) unternahm vor mehreren Jahren eine eingehende Prüfung 

der Knochenstruktur fossiler Sirenen, und zwar vermittels der polarisationsmikroskopischen ~Iethode. 

Sehr eingehend bespricht J. Schaffer die eigentümlichen Gebilde an Rippenstücken des Hali­

therium Hchinz: aus dem Mainzer Becken und der Rippe einer Sirene aus dem Miozän Nieder­

österreichs (keine genauere Fundortsangabe) - Gebilde, welche von R o u x 2) entdeckt und als 

knochenzerstörende Fadenpilze unter dem Namen Mycelites ossifragus beschrieben wurden. Es mag 

hier erwähnt werden, daß R. v. Wettstein 3) gezeigt hat, daß J.lfyi:elites ossifragus nicht zu den 

Pilzen gehört. Nur im Knochen eines Hippopotamus aus dem Oberpliozän Kretas (J. Schaff er, 

pag. 356) waren Gänge und Geflechte zu beobachten, welche sich dendritisch verzweigen (Schaffer, 

Taf. II, Fig. 8) und welche auch v. Wettstein für pilzähnliche Gebilde zu halten geneigt war. 

1) Josef Schaffer: Über den feineren Bau fossiler Knochen. Sitzungsber. d. k. Akad. d. Wiss. 

XCVII. Bd., III. Abt., Jahrg. 1888, Heft 1-X, Wien 1889, pag. 319 (mit 2 Tafeln). 

') W. Roux: Über eine im Knochen lebende Gruppe von Fadenpilzen (.llycelites oss1frag11s). Zeitschr. f. 

wiss. Zoologie, 45. Band, 1887. 
3) R. v. Wettstein: Briefl. Mitt. an J. Schaffer, l. c. pag. 370. 
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Bei dem Skelett von .lleta.rytl1cri11111 Peter.~i aus dem Leithakalke von Hainburg sind die 

linksseitigen Rippen mit Ausnahme der ersten vollstiindig erhalten; die erste rechte Hippe ist ver­

schoben und liegt vor der zweiten linken unter dem Schulterblatte. Die Höcker der Rippen liegen 

leider alle im Gesteine eingebettet, so daß es nicht möglich ist, zu erkennen, wie viele Hippen 

zweiköpfig und wie viele einköpfig sind. 

Die Gesamtzahl der Rippen beträgt neunzehn; es sind daher auch neunzehn Brustwirbel 

vorhanden, also ebensoviel wie bei Halitlierium Schinzi (R. L e JI s i u s, 1. c. pag. 137). 

Die Rippen sind auf den Bruchflächen glatt, dunkelbraun bis hellviolett und glänzend; 

von einer Diploe wie bei den Rippen von Jlanatu.~, Ha/icore und H/1ytin11 ist keine Spur wahrzunehmen. 

Die beiden Skelette von Ottakring besitzen eine größere Anzahl rnn Rippen, wekhe jedoch 

nicht vollständig erhalten sind. 

Das eine Ottakringer Skelett, welches einem zwar noch nicht vollständig erwachsenen, 

aber älteren Individuum als das zweite angehörte, besitzt beiderseits 18 Rippen; es waren jedoch 

zweifellos 19 vorhanden, da linkerseits die dritte von hinten (also die 17. ), rechterseits die zweite 

vordere Rippe fehlt. Die Brustwirbelreihe ist unvollständig; es liegen nur 14 Wirbel dieses 

Abschnittes vor. 

An diesem Exemplar läßt sich feststellen, daß die vier hintersten Rippen einköpfig, alle 

anderen zweiköpfig waren. 

Es ergibt sich daraus, daß Meta.i:ytherium Petersi in der Art der Gelenkverbindung zwischen 

Rippen und Wirbeln ganz mit Halitherium Schinzi übereinstimmt, bei wekhem gleichfalls die vier 

hinteren Rippen einköpfig sind; auch die Zahl der Rippenpaare stimmt bei den beiden Arten 

überein. Es ist darum äußerst wahrscheinlich, daß auch bei Jleta:.i:ytl1erium Krahuletzi das gleiche 

Verhältnis vorhanden war (vergl. pag. 92). 

Von dem zweiten jüngeren Exemplar des Jleta.rytherium Petersi aus der Baumannschen 

Sandgrube in Ottakring sind im ganzen 23 Rippen erhalten, welche jedoch sehr beschädigt sind. 

Die Rippen sind auffallend schmächtig und zart gebaut, sind an den Bruchflächen noch nicht 

kompakt wie die Rippen eines erwachsenen Tieres, sondern spongiös und leicht zerreiblich; nur 

die vorderen Rippen sind kräftiger und zeigen auf den Bruchflächen eine dichtere Struktur. 

7. Wirbel. 

K. F. Peters gibt für die Hainburger Sirene, welche von allen Resten des Wiener 

Beckens am vollständigsten erhalten ist, neunzehn (zwanzig?) Brustwirbel, drei Lendenwirbel, 

einen Sacralwirbel und neunzehn (erhaltene) Schwanzwirbel an. 

Unter den losen, bei der teilweisen Präparation des Skeletts gewonnenen Wirbeln befindet 

sich noch ein Halswirbel (der dritte?) sowie der Körper des Epistropheus, von welchen beiden 

Wirbeln Peters nichts erwähnt; außerdem findet sich noch eine größere Anzahl stark beschädigter 

Hämapophysen, welche Peters gleichfalls nicht kannte (Peters, 1. c. pag. 311 ). 

Sehr wichtig ist die Entscheidung der Frage, wie viele Brustwirbel Jletru,11tl1eri11111 besaß. 

Die St e 11 er sehe Seekuh (Rliytina gigas) und der lebende Dugong besitzen ebenso wie die 

alttertiäre Gattung Halitheriuni 19 Brustwirbel, die Sirene aus dem Miozän von Boom in Belgien 

20 Brustwirbel, Jlanatus nur 17. 
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In Roedersdorf bei Pfirt im Oberelsaß wurde im Jahre 1830 eine Sirene entdeckt, welche 

zuerst von Du ver n o y 1) als n une espece de Lamantin" beschrieben, dann von P. l\l er i an 2) als 

Jlali11nassa :itwleri bestimmt wurde. L e p s i u s zeigte 3 ), dall diese Sirene, welche in einem Sandsteine 

tongrischen Alters (= mitteloligozän = rheinhessische l\Ieeressande) eingebettet liegt-1), mit Hali­

therium &hinzi identisch ist. 

Betrachtet man das von B 1ainvi11 e 5) abgebildete Skelett, so sieht man, daß auf den 

letzten rippentragenden Wirbel ein Lendenwirbel mit stark nach hinten geneigten Querfortsätzen 

folgt; nach hinten zu werden diese Querfortsätze bis zu <lern dritten Wirbel nach der Brustwirbel­

reihe länger und stellen sich immer mehr senkrecht zur Wirbelsäule; der vierte Wirbel trägt 

kürzere, der fünfte noch kürzere Querfortsätze. 

Ohne Zweifel entspricht der dritte Wirbel mit den lil!1gsten Querfortsätzen jenem Wirbel 

des Dugongs, an welchem das rudimentäre Becken angeheftet ist und welcher daher als der Sacral­

wirbel bezeichnet werden mull. Die zwischen ihm und der Brustwirbelregion gelegenen Wirbel 

sind daher weiters als die vorderen Lendenwirbel anzusehen, deren Zahl zwei beträgt, die hinter 

dem Sacralwirbel folgenden Wirbel gehören dagegen der Schwanzwirbelregion an 6). 

L e p s i u s gab auf Taf. VIII, Fig. 91 eine Kopie der Kau p sehen Abbildung des Hali­

theriw11-Skeletts, welche indessen, wie L e p s i u s pag. 123 berichtigt, eine fehlerhafte Darstellung 

der Lendenregion vermittelt; Halitlieriu111 :ichi11zi besaß, wie L e p s i u s nachweisen konnte, nur zwei 

Lendenwirbel, welchen der mit langen Querfortsiitzen versehene Sacralwirbel folgte; da der nächste 

auf den Sacralwirbel folgende Wirbel schon die Ansatzflächen für die Hämapophysen zeigt, so ist 

derselbe bereits als echter Schwanzwirbel zu betrachten. Halitheri11111 ::-·chi nzi besaß nach L e p s i u s 

ungefähr 25 Caudalwirbel und die Anzahl der Wirbel betriigt bei dieser Art sonach 54 Wirbel, 

welche sieh folgendermaßen verteilen: 

7 Halswirbel, 19 Brustwirbel, ~ Lendenwirbel, 1 Sacralwirbel, 25. Schwanzwirbel. 

Ganz dieselben Zahlen werden wir höchstwahrscheinlich für J.lletaxytherimn Petersi anzunehmen 

haben. Der von Peters (l. c. Taf. VII, Fig. 4) als zweiter Lendenwirbel bezeichnete Wirbel 

1) G. L. Du v e rno y: Plusieurs notes sur quelques ossemens fossiles de l'Alsace et du Jura. Mem. de la 

Soc. du Mus. d'Hist. nat. de Strasbourg, II, 1835. - Sur IP squelette d'un Cetace fossile decouvert dans une carr:iere 

de Roedersdorf, ,·i\lage du departe1nent du Haut-Rhin. L'Institut, se annee, No. 126, 7. Oct. 1835, pag. 326. 

2 1 P. Merian: Dritter Bericht der Verh. d. naturf. Ges. in Basel. 1836-183:'. 

3) R. L e p s i u s: Halithen'11111 8chi11::i, 1. c. pag. 162. 

') Das Skelett befindet sich im ::5traßburger Mmeum. 

5 ) B 1 a in v i ll e: Osteographie des Lamantins, pl. X. 
6) Tm ersten Teile der vorliegenden ::\Iitteilung wurde bei der Besprechung der Gattungsmerkmale von 

Halitheriu111 (pag. 5) und .llda.cytherium (pag. 9) der Sacralwirbel von den Lendenwirbeln nicht getrennt, sondern 

die Zahl der Lendenwirbel beider Gattungen mit 3 angegeben. Der mit dem Ilium in Verbindung tretende Wirbel 

unterscheidet sich von den beiden vorderen Lendenwirbeln nur durch den längeren Querfortsatz. Obzwar W. H. F 1 o wer 

(Einleitung in die Osteologie der Säugetiere, pag. 63) davon spricht, daß bei den lebenden Sirenen die rudimentären 

Hüftbeine mit einem Wirbel in Verbindung treten, de1 sonach als Sacralwirbel betrachtet werden darf, unterscheidet 

er einen solchen in der Tabelle (pag. 79) nicht und vereinigt bei den Sirenen die Kreuzbein· und Schwanzwirbelregion 

wie bei den Cetaceen. Die Merkmale des Sacralwirbels bei den lebenden und fossilen Sirenen stimmen jedoch mit 

jenen der Lendenwirbel durchaus überein und es ist richtiger, den Sacralwirbel zu den Lendenwirbeln zu stellen; 

erst der folgende Wirbel besitzt schwache Hypapophysen für die Hämapophysen, ist also als echter Caudalwirbel 

zu bezeichnen. 
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besitzt einen langen, gekrümmten, herabgebogenen Querfortsatz; Peters gibt an, daß der folgende 

und der von ihm als dritter Lendenwirbel bezeidmete Wirbel noch stärkere Querfortsätze haben. 

Indessen hat eine genauere Prüfung ergeben, daLl der von Peters als dritter Lendenwirbel 

bezeichnete Wirbel dem Saeralwirhel des Dugongs und Halitheriu111 entspricht, wii.hrenll der 

angeblie he Saeral wirbel der Peters sehen Abbildung nur dadurch einen lilngeren und stii.rkeren 

Querfortsatz zu besitzen scheint, weil der letztere näher am Körper abgebrod1en und die Bruch· 

stelle daher gröLler ist. 

Auch bei Jfeta.rytherium Pder1ti folgen also auf den 19. Brustwirbel drei Lendenwirbel, 

deren Querfortsätze bis zum Sacralwirbel an Lü1ge und Stitrke zunehmen. wii.hrend der nächste, 

von Peters für den Sacralwirbel gehaltene erste Schwanzwirbel bereits eine Abnahme der Stii.rke 

und Länge der Querfortsätze zeigt. \\"ir hallen somit bei Jleta.rytlteri11111 l'eter.~i aus Hainburg 

folgende Wirbel hinter der Brustwirbelregion erhalten : 

2 Lendenwirbel, 1 Sacralwirbel, 21 Schwanzwirbel. 

Die Zahl der Schwanzwirbel dürfte annii.hernd die gleiche gewesen sein wie bei Halitlteri11111 

Scliinzi; es fehlen somit etwa 4 Schwanzwirbel. 

Der Epistropheus ist sehr fragmentarisch erhalten; es liegt nur ein größeres Brnchstüek 

seines Körpers vor. Ebenso ist auch der lose, von Peters abgebildete und an der linken Seite 

des ersten Schwanzwirbels aufgefundene Halswirbel sehr mangelhaft erhalten; er dürfte, wie nach 

einem Vergleiche mit den Halswirbeln des Halitlierium Schinzi (Gipsabgüsse im :\Iuseum des geolog. 

Instituts der Wiener Cniversität) und einem Vergleiche mit den Halswirbeln des Jletaxytl1erium 

Lovisatoi (im Museum der Universität Bologna) zu schließen ist, der dritte Halswirbel sein. 

Die vorderen Brustwirbel sind bei dem Hainburger Skelett bis zum fünften unter der Seapula 

verborge"n; die folgenden liegen so tief in dem harten Gesteine eingebettet, daß es leider unmöglich 

ist, festzustellen, wie die Artikulationsflächen mit den Rippenhöckern beschaffen sind, das heißt, wie 

viele ·wirbel drei, wie viele zwei und wie viele nur eine Artikulationsfläche besitzen. W ahrscheinlieh 

werden hier dieselben Verhältnisse vorliegen wie bei Halitlierium Schinzi, welches an zwölf Wirbeln 

drei Gelenkfacetten (eine obere für das Tuberculum, zwei untere für die Capitnla), an drei Wirbeln 

zwei Gelenkfacetten (eine obere für das Tuberculum, eine untere für das Capitulum) und an vier 

Wirbeln nur eine Gelenkfläche (für das vereinigte Tuberculum und Capitulum) trägt. 

Die Richtigkeit dieser Mutmaßung wird durch die Beschaffenheit der Brustwirbel bei dem 

einen der beiden aus den Ottakringer Sanden stammenden Skelette von Jleta.J:ytherium Petersi bestätigt. 

Die allgemeine Wirbelform nähert sich sehr jener des Jleta.rytheri11m Krahuletzi; man sieht 

dies besonders an den beiden Skeletten des Meta.rytherium Petersi von Ottakring in Wien und dem 

losen Wirbel, welcher sich im Besitze des Eigentümers der Vöslauer Ziegelei befindet und aus dem 

marinen Tegel von Vöslau stammt. Die Wirbel sind jedoch durchweg kleiner als die der Eggen­

burger Sirene, welche von allen drei Sirenen des Wiener Beckens die größten Dimensionen erreichte. 

8. Becken. 
tTaf. Vll, Fig. 2a-b.) 

Von Jfeta.rytlierinm Puersi besitzt das Museum der k. k. geologischen Reichsanstait ein 

ziemlich gut erhaltenes linkes Becken, welches bei dem Skelett der Sirene von Hainburg entdeckt 

wurde und einen der wichtigsten Reste dieses Skeletts repräsentiert. 
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Es besteht aus dem vollständig erhaltenen Ilium, dem fast vollständigen Pubisrudiment und 

einem großen Abschnitte des Ischiums; das letztere ist an seinem unteren Rande leider mitten 

durchgebrochen und zeigt, daß das Ischium hier eine spongiöse Struktur besaß und nicht aus dichter, 

kompakter Knochenmasse wie der mittlere und obere Teil des Ischiums bestand. Das Acetabulum 

ist sehr gut erhalten. 

Das 11 i um ist ein gebogener, am oberen Ende keulenartig verdickter, 

sagittal verbreiterter Knochenstab, welcher eine sehr starke Krümmung besitzt; 
1 

ist nach außen gerichtet. Da die Sutur gegen das Os acetabuli und das Ischium 

am unteren Ende 

die ko11vexe Seite 

verstrichen ist, so 

kann die Länge des Iliums nicht genau angeben werden, dürfte aber etwa 143 111111 betragen. 

Das Ilium endet mit einem ~tark nach innen umgebogenen rauhen Zacken, welcher auf 

der Yentralseite in einen rauhen, unregelmäßig verdickten, der Längsrichtung des Iliums parallelen 

Kamm übergeht. Dieser Kamm verliluft etwa in der ~litte der Medialseite, welche oben von den 

bogigen Seitenrändern abgeschlossen wird, so daß das proximale Ende des Iliums eine lorbeerblatt­

förmige Gestalt erhält. 

Am Caudalrande des Iliums befindet sieh nahe dem oberen Ende eine schmale, langgestreckte 

rauhe Fliiche, deren Liinge 33 111m und deren größte Breite 8 mm betriigt; sie entspricht offenbar 

der auch bei Jfetruytlieri11111 1\ra/mletzi zu beobachtenden Facies auricularis. Gegen unten zu wird 

die ~Iedialseite des Iliums glatt; ungefähr in der l\Iitte des Knochens beginnt eine kaum hervor­

tretende Kante, welche sich gegen die Crista ossis pubis herabzieht und auf der medialen Seite 

des Iliums etwa in der Höhe des Acetabulums einen Knopf trägt, welcher als Tuberculum iliopectineum 

zu bezeichnen ist. Diese Kante bildet also die Fortsetzung des am proximalen Ende auf der 

Medialseite auftretenden Kammes und ist dem auf die l\Iedialseite herübergeschobenen Ventralrande 

des Eotheriumbeckens homolog, während der Yentralrand des Iliums von .Meta.rytlierium Petersi von 

der nach vorn vorgeschobenen Crista lateralis gebildet wird; die letztere endet mit einem rauhen 

Höcker am Vorderrande des Acetabulums. 

!Jas 0 s a c et ab u l i ist mit den angrenzenden Beckenelementen so eng verwachsen, daß 

seine Grenzen nicht angegeben werden können. 

Das Pub i s erscheint als ein stumpfer, gegen die l\Iedialseite gerichteter Fortsatz vou 

etwa 10 m111 Länge, dessen oberer Rand in die das Tnberculum iliopectineum tragende Kaute 

übergeht. Unter ihm ist der Vorderrand des Beckens stark ausgeschnitten, bildet einen fast halb­

kreisförmigen Bogen, der unten mit einem kleinen stumpfen Höcker endet und, geht dann mit 

scharfer Knickung in den Yentralrand des lschiums über. Es ist nicht leicht, zu entscheiden, ob 

der ganze an dem vorliegenden Becken erhaltene Veutralrand des Ischiums die hintere Begrenzung 

des Foramen o bturatorium bildet oder nur der erwähnte halbkreisförmige Ausschnitt, so daß der 

übrige Teil des Ventralrandes des lschiums der Tuberositas i~chii entsprechen würde. Ich möchte 

das letztere für wahrscheinlicher halten. 

Das 1 s chi um ist ein breiter, sehr flachgedrückter Knochen; der Querschnitt am unteren 

Bruchrande ist 4 7 mm lang und seine größte Breite beträgt 19 mm. An der Bruchstelle sieht man, 

wie schon früher erwähnt wurde, daß das lschium keine kompakte Knochenstruktur besaß, sondern 

im Innern spongiöses Gewebe zeigt. Der Veutralrand ist stärker gerundet und kräftiger als der 

Dorsalrand; der letztere geht ohne Unterbrechung vom Hinterrande der Facies auricularis als 

sanft geschwungener Bogen bis zum Bruchrande des Ischiums hinab. 
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Das Ace tabu l um ist stark zurückgebildet. Das Suvercilium acetabuli erscheint nicht 

mehr als scharfer, innen glattwandiger Wulst, sondern ist in eine ganze Reihe von kreisförmig 

angeordneten rauhen Höckern aufgelöst. Zwischen dieser einen Außengürtel bildenden Höckerreihe 

und der zentralen Acetabularpartie befindet sich eine halbmondförmige, dorsal gelegene Yertiefung; 

dann folgt eine unregelmäßig umgrenzte, glattere. stark vertiefte Fläche: am Vorderrande derselben 

verrät ein kleiner, etwa 5 mm weiter Einschnitt die Lage der Incisura aeetauuli; die Fossa acetabuli 

reicht nur mehr etwa 3 mm tief gegen das Innere des Aeetabulums. 

Nicht genau im :Mittelpunkte der Gelenkpfanne, sondern etwas gegen den Yorderrand 

verschooen, liegt eine ovale, glatte, vertiefte Grube, welche allein zur Aufuahme des Caput femoris 

dient. Sie ist etwa 11 ·5 111111 lang und 8 111m breit, während der größte Durchmesser des durch die 

kreisförmige Höckerreihe begrenzten Acetabulums 21 mm beträgt. 

Der obere Rand des in der geschilderten vVeise deformierten Supercilium acetabuli ist 

bedeutend erhöht und verstärkt; der Yentralrand, beziehungsweise der Vorderrand des Acetabulums 

ist wulstiger als der dorsale hintere Rand. 

Dr. O. Ab e 1: Sirenen d. mediterr. Tertiiirbild. Österreichs. (Abband!. d. k. k. geol. Reiehsanst. XIX. lld„ 2. lieft.) 18 
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Dritter Teil. 

M o r p h o 1 o g i s c h e R es u 1 tat e. 
I. Schädel. 

1. Grösse. 

Iler Schädellänge nach ordnen sich die lebenden und fossilen Sirenen in folgender Reihe an: 

Name der Art Geologisches Alter 
Schädellänge 

in Zentimetern 
------------------ ===''======= ,, 

. il Alttertiär 28 

· II 
Mittel eozän 29 
Mitteleozän 32·5 

: II Gegenwart 30·4-37 

• 1 
Gegenwart 31·3-38 

• ,1 Gegenwart 32·2-37•2 

1. Prorastomus sircnoides 01t"en 1) 
2. Eosiren libyca Andre1rs 2) . 
3. Eotherium aegyptiacum 01cen 3) 

4. Jfanatus inunguis _Natterer 4) • 

5. Jlanalus latirostris / larlan 5) 

6. Jlm1afus srnegalensis DPsm. 6) 

-:i ~litteleozän 

11 

36·3 
1 Oligozän 36-40 

. fl 

• 1 Miozän-Pliozän 37-40(?) 
,I Gegenwart 37-44 

• '1 

II 
· II Miozän 46 

11 Pliozän 54-62 • 1 

f (im 
Gegenwart lif 

60-72 X \'III. Jahrhundert 
ausgerottet) 

7. Hal ithcri um J'eronense Zig no 7) 

8. Halitheri11111 Srhinzi Kaup B) . 
9. Jletoxytheriu111 9) . 

10. Halicore dugonr1 Lacipede 10). 
11. Jliosiren Kucki Do/loll) . 
12 Felsinotheri11m Forestii Capellini 12) 

13. Rhytina giqas Zimm. 13) 

14. Rhytiodus Capgrandi Lartet 14) 'I 

. 11 

:Miozän 70 

1 ) Gemessen nach dem Original im British Museum of Natural History in London, Nr. 44897. 

2) C. W. Andre w s: Preliminary Note on some Recently Discovered Extinct Vertebrates from Egypt. 

(Part III). Geol. Mag. London, Dec. 4, Vol. IX, No. VII, July 1902. pag. 293-295, fig. 1-3. 

3) Nach dem Schädel im Stuttgarter Naturalienkabinett gemessen, welcher mit anderen ReHten fossiler 

Sirenen aus dem Eozän .:\gyptens und Oberitaliens in den Denkschriften der Kais. Akad. d. Wiss. in Wien demnächst 

eingehend beschrieben werden soll. 

•) Cl. Hart 1 au b: Beiträge zur Kenntnis der .llanat11s-Arten. Zoolog. Jahrbücher, I, 1886, pag. 107. 

~) CL Hartlaub: Ibid. 
8 ) Cl. Hartlaub: Ibid. Der 2i•3 cm lange Schädel im Stuttgarter Naturalienkabinett gehört einem noch 

nicht ausgewachsenen Tiere an. 
7) Nach dem Gipsabgusse im Museum der k. k. geologischen Reichsanstalt in Wien gemessen. 

") R. Lepsius: Halitliel"ium &hi11zi, 1. c. pag. !Si. 
9 ) R. Lepsius: Ibid„ pag. 188. 

'") R. Lepsius: lbid„ pag. 189. 
11) L. D o 11 o: Premiere Note sur les Sireniens de Boom (Resume). Bull. Soc. Belge Geol. Paleont. et Hydrol. 

T. lll, 1889, pag. 420. 
12) G. Capellini: Sul Felsinoterio ek., 1. c. pag. 16 (Felsinothe1·ium Forestii Cap. von Riosto 54 cm). -

A. de Zigno: Sopra un nuovo Sirenio fossile scoperto nelle Colline di Bci. R. Accad. dei Lincei, Anno 1877-JSiS. 

Roma 1878. (Felsinotherium Gastaldii Zigno = F. Forestii Cap. von Brä. im Piemontesischen 62 cm.) 

ta) R. Lepsius, 1. c. pag. 189. 

1•) E. Delfortrie: Decouverte d'un Squelette entier de Rytiodus dans le Falun aquitanien. Actes Soc. 

Linn. Bordeaux, Vol. XXXIV, 4e ser„ T. IV, 1880, pag. 137 et 143. 
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Es ergibt sich somit, daß die kleinste Schädellänge bei den alttertiären Sirenen und bei 

den lebenden Jlanatus-Arten, die größte Länge bei einer in historischer Zeit ausgerotteten und 

einer miozänen Art zu beqbachten ist; bei den beiden letzteren wird der Schädel mehr als doppelt 

so lang als bei Eotherimn aegyptiacum. 

Prorasfomus sirenoides ist bisher nur durch einen Schädel und einen Atlas aus dem 

Alttertiär Jamaikas bekannt, welche einem jüngeren Tiere angehört haben dürften; daraus erklärt 

sich auch die geringe Schädellänge. 

Halitherium T'eronense, Halitheri11111 :ichinzi, Jfeta.rytl1eri11m und Halicore duyong folgen in 

der Länge des Schädels unmittelbar aufeinander, dagegen übertrifft Felsinotherium Forestii sehr 

bedeutend die Dimensionen der Jialicore duyony. 

Die Zunahme der Schädellänge steht bei den Sirenen in direktem Yerhiiltnis zur Zunahme 

der Körpergröße. Da die größten Formen einer Stammesreihe niemals am Anfange, sondern stets 

am Ende derselben liegen. bietet uns die Schädellänge einen wichtigen Aufschluß über die genetische 

Stellung und Spezialisationshöhe der einzelnen Formen. 

2. Breite des Schädeldaches und Form der Temporalkanten. 

Die Breite des Schädeldaches ist abhängig von der größeren oder geringeren Entfernung 

der Temporalkanten, welche den flachen horizontalen Abschnitt der Schädeldecke von den nach 

den Seiten hin abfallenden Schläfengruben trennen; die Ausbildung der Temporalkanten aber ist 

abhängig von der größeren oder geringeren Entwfrklung des ~Iusculus temporalis. 

Es ist sehr auffallend, daß die Reduktion des Gebisses bei den Sirenen in innigem Zusammen­

hange mit der zunehmenden Yerbreiterung der Schädelde1·ke, also einer zunehmenden Entfernung 

der Temporalkanten steht. "'ährend bei H11lithcri11111 T'eronense Ziyno die Temporalkanten sehr eng 

·aneinandergerückt und dabei beinahe parallel sind, eine Erscheinung, die auch Holitheri11111 Christoli 

Fitzinger von Perg in Oberösterreich zeigt wölben sie sich bei Halitherium stark empor, bleiben 

in der Mitte des Schädeldaches zwar noch sehr genähert, entfernen sich aber in der Frontalregion 

und vor dem Supraoccipitale sehr weit voneinander, so daß sie in der Oberansicht stark geschweift 

erscheinen. Bei Jleta.rytheri1t111 ist die Verbreiterung des Schiideldad1es noch weiter vorgeschritten 

und erreicht den höchsten Grad bei Jleta.rytherium Krahuletzi; daran schließt sich Fel.~inotherium 

Forestii und F. s11bapem1i11um. Ebenso ist auch das Schädeldach des Jla11atus, der Halieore und der 

Rhytina sehr breit. 

Während die ältesten Sirenen mit sanft gewölbtem Schädeldache ein vollständiges Gebiß 

besitzen (Eotherium, Eosiren, Prorastomus), ist das Gebiß schon bei Halitheri11m T'eronense wesentlich 

reduziert und diese Reduktion schreitet bei allen jüngeren Halicoriden fort, bis endlich Rhytina 

die Zähne ganz verloren und an Stelle derselben Kauplatten erworben hat. 

Augenscheinlich steht die Yerbreiterung der Schädeldecke im Laufe der phylogenetischen 

Entwicklung der Sirenen nicht in zufälligem, sondern in kausalem Zusammenhange mit der Reduktion 

des Gebisses; infolge dieser Reduktion rückt der 1\1. temporalis tiefer gegen die Schläfengrube 

herab und es entsteht ein breit-es, mehr oder weniger flaches Schädelclach. 

Außerdem ist die Yerbreiterung des Schädeldaches durch die Größenzunahme und Entwicklung 

des Gehirnes bedingt, welches im Laufe der stammesgeschichtlichen Entwicklung namentlich in dem 
18* 
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hinter <ler Fossa Sylvii gelegenen Teile au Breite rasch zunimmt. Besonders stark ist der Breiten­

unterschied dieser Cerebralregion zwischen Halicore und Rhytina. (Vergl. Brandt, Symbolae 

Sireuologicae. Mem. Aca<l. Imp. St. Petersbourg, VII. ser„ t. XII, 1869) tab. lX, fig. 2 et 3.) 

3. Begrenzung des Foramen magnum. 
Das Foramen magnum wird bei den lebenden Sireuengattungen Jfonatus und Halicorc in 

verschiedener \\'eise gebildet: bei Jlanatu., erreicht die Spitze des Supraoccipitale den Oberrand 

des Foramen magnum nil'ht, bei llalicore bil<let jedoch das Supraoccipitale die obere Begrenzung 

des Hinterhauptloches, indem es sich keilförmig zwischen die Exoccipitalia einschiebt. 

Bei Halithcrium wird das Supraoceipitale vom Oberrande des Foramen magnum durch die 

Exo!'cipitalia getrennt. welche in der ~ledianebene auf eine Länge von 17 mm zusammenstoßen 

(L e p s i u s, 1. c. pag. 4); rlie Nähte zwischen Supraoccipitale und den Exocdpitalia schließen einen 

Winkel ,·011 165° ein. 

Bei J/efclJ'!Jfherill111 J{ralmletzi ist die mittlere untere Ecke des Supraoccipitale vom Oberrande 

des Foramen magnum etwa 18 111111 entfernt und die Nahtßächen gegen die Exoceipitalia schließen 

einen Winkel von 130° ein. 

Bei Felsinotherimn Fore.;;tii ist die mittlere untere Ecke des Supraoccipitale vom Foramen 

magnum nur mehr 12 111m entfernt; der Winkel zwischen den Nähten gegen die Exoccipitalia 

betritgt l 2ö0. 

Es ist also deutlich eine zunehmende Zuspitzung des Supraoccipitale nach unten und 

zugleich eine seitliche Abdritngung der Exoccipitalia von Halitherittm zu Jleta.l'ytherim11 und von 

dieser Gattung zu Felsinutl1eri11m wahrzunehmt:n; bei Halicore endlich hat das Supraoccipitale den 

Oberrand des Foramen magnum erreicht. 

4. Knickung der Kiefer. 
Eines der auffallendsten :Merkmale am Srhädel <ler jüngeren Halicoriden ist die starke 

Knickung der Zwischenkiefer am Vorderende der Nasenöffnung. Sie tritt bereits bei Halitherium 

T'erone11se auf, nimmt bei Halitheriwn Schinzi, Jletaxytherium :::>erresi und Felsinotheri11111 Forestii zu und 

erreicht ihre stärkste Ausbildung bei Halicore dugong. Diese Knickung des füefers geht Hand in 

Hand mit der zunehmenden Entwicklung der Stoßzähne, welche beim Dugong die größte Stärke 

erreichen. 

Jedoch besitzt noch die einen isolierten Seitenzweig der Halicoriden bildende Gattung 

Rhytiodus ungeheure Stoßzähne; der Kiefer ist aber bei dieser Sirene ·nicht wie beim Dugong 

geknickt, so daß die Stoßzähne nur mit sehr geringer Neigung nach unten aus dem Kiefer 

vorspringen. Die starke Knickung der Kiefer scheint daher nur der Gruppe: llalitherium, Meta:i:y­

therium, Felsinotl1eri11111 und Halicore eigentümlich zu sein ; die dem Dugong sehr nahestehende 

Rhytina besitzt nur zwei rudimentäre Inzisiven im . Zwischenkiefer, der weit weniger als bei 

Halic:ore gekrümmt ist. 

Die Sirenen zeigen eine bei Eotherium beginnende, allmählich an Stärke zunehmende 

Kieferknickung, welche über Eosiren, Halitherium und Jleta:l'ytherittm zu Felsinotherium führt; 

Halicore besitzt einen sehr stark geknickten, Rhytina einen relativ sehr flachen Kiefer. Ein 

Gegenstück zu Rh ytina bildet Rhytiodus; die .1.llanatus-Arten besitzen eine gleichfalls sehr unbe­

deutende Kieferknickung, fast ebenso wie Eotherium. 
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Die eigentümlirhe l\ieferknickung von Di11othcri11111 bot bekanntlich in früherer Zeit Yernn­

lassung zu der zuerst von H u c k 1 an d ausgesprochenen Ansicht, daß ]Ji11otheri11111 zu den Sirenen 

gehöre. In der Tat ist die Art 1ler l\nicku11g des l'11tt>rkiefers YOn Di1111thcri11111 sehr ;drnlich 

derjenigen, die wir hei den Sirenen antreffen. 

Bei den Sirenen vollzieht sil'h die l\ieferkrümmung allmiihlil'h, doch ist es aus diesem 

(~runde keineswegs notwendig, aul'h für die l>inotheride11 einen gleichen langsamen Yorga11g 

Fi;:. t:l. 

1::\nch l'incr rnn Herrn Prof. L. D o 11 o mitgdeilten Photographie.) 

anzunehmen. ?ilein verehrter Freund L. D o 11 o machte mich auf einen im :\luseum der Yeterinür­

St'hule in Brüssel befindlichen Sdliülel eines "Checal di11otlu:ri11idi:" aufmerksam, well'her ganz ebl:'nso 

wie die Sirenen und Dinotheriden eine rnterkieferknickung zeigt (Tt'xtfigur li:l). L. D o 11 o hillt 

mit Recht diese ::\Ionstrositiit für sehr wichtig, da sie nach ihm ein Bei:::piel ist für eine "rniiation 

individuelle de grande amplitude, de nature a edairer l'origine brusque du Di11otheri11111, illustrant 

donc ma Loi de la Discontinuite de l'EYOlution" \Brief vom 4. September Ul02). 

II. Zähne. 

1. Grösse. 

Die Zithne der ältesten Sirenen (Eotheri11111 , L'o;;irr11, Prnra>f1111111.~, Jla11atlieri11111) sind sehr 

klein. etwa ebensogroß als die Zilhne der lebenden Jla11al11s-Arten: so erreicht der letzte Unter­

kiefermolar von L'otlteri11111 ac9y;dim:11111 eine Uinge von lG mm, withrend er bei ll<ilitherium Schi11zi, 

Jfeta.rytheri11111 Krahulet::i, Fflsi11olhf'l'i11111 .~11bape11ni1111111 und Fflsi11ofh('ri11111 Forestii durchschnittlich 

eine Länge von 35 111111 besitzt. also um mehr als tlas lloppelte vergrüilert ist. Der letzte ~Iolar des 

Oberkiefers ist bei Jla11at11.~ 14 111111 lang, bei H11litl1eri11111 T'eroncn.~e 23 111111. bei Halitheri11111 Scl1i11zi 

:29 mm, bei Jlda.l"!ffherium Krahuletzi und llalia11ai1sa Stwleri 31 111111, bei Fcl.~iuothPri11m Fore.~tii 

33 111111 lang. ::\lit der Länge der l\Iolaren nimmt auch ihre Breite zu; während die Breite des 
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\' orderjoches am letzten Oberkiefermolaren bei Manatus 14 mm beträgt, erreicht sie bei Halitlierium 

J'eronense 20 111111, bei llalitlierium &hinzi, .lleta.cytherium Kraliuletzi, llalianassa Studeri 25 mm und 

bei Felsinutheri11111 Forestii ~9 mm. 

Die Oberkieferzähne von Jliosiren Kocki erreichen eine etwas bedeutendere Größe als H1ili­

therim11 Schinzi, doch ist der letzte Molar des Oberkiefers stark reduziert und viel kleiner als M 1, 

während bei Halitl1eri11111 Schinzi wie bei allen übrigen Sirenen der letzte Molar stets der größte ist. 

Die kleinsten :\Iolaren von allen Sirenen besitzt Halicore dugong; sie sind in starker Rück­

bildung begriffen und haben keine geschlossenen Wurzeln mehr. 

Ich füge auf nebenstehender Seite eine kleine Tabelle bei, welche die Größenverhältnisse 

der letzten .:\Iolaren einiger Sirenenarten veranschaulichen soll. 

Was die Inzisiven des Zwischenkiefers anbetrifft, so sind dieselben bei den ältesten Sirenen 

(z. B. bei Eotheriw11 und Prorasto111us) sehr klein; sie sind noch sämtlich vorhanden, nur läßt sich 

schon bei Eotheri1w1 eine Verschiebung von I 2 und I 3 gegen die Sutur zwischen Prämaxillare und 

Maxillare erkennen, welche schon bei Eotherium wahrzunehmen, bei Eosiren libyca aber noch 

deutlicher ausgesprochen ist. Bei der letztgenannten Art ist auch bereits deutlich 

eine Vergrößerung des vordersten Inzisiven und eine Größenabnahme der 

beiden hinteren 1 n z i s i v e n zu b eo b achten. Es ist wichtig, hervorzuheben, daß bei Eosiren 

der erste Schneidezahn eine Größenzunahme zeigt, während bei Halicore dugong der zweite 

Schnei1lezahn zu einem kräftigen Stoßzahn ausgebildet ist. 

Ob bei Halitl1eri11111 &hinzi vor dem hier bereits sehr kräftigen Stoßzahn ein kleinerer 

stand, ist noch nicht festgestellt, da L e ps i u s von dem Alveolarteile des Zwischenkiefers keine 

gut erhaltenen Fragmente vorlagen; ob der Keim eines Stoßzahnes, welcher sich in der Heidel­

berger Universitätssammlung befindet und welchen L e p s i u s beschreibt, ein noch nicht entwickelter 

Stoßzahn eines Männchens oder der Stoßzahn eines Weibchens oder der dem ersten Inzisiven des 

Dugongs entsprechende Schneidezahn des Halitlierium &hinzi ist, konnte noch nicht festgestellt 

~erden. „lleta.i:ytherium Serresi Gerv., Rhytiodus Capgrr111di Lartet, Jliosiren Kocki Dollo und Felsino­

therium Forestii Cap. besitzen im Zwischenkiefer nur einen Stoßzahn, ohne über demselben eine 

Alveole für einen kleineren Zahn aufzuweisen, wie dies bei Jlalicore und Rhytina der Fall ist. 

Die Sirenen gruppieren sich daher nach der Beschaifenheit der Inzisiven in folgender Weise: 

B e z ahn u n g des Z w i s c henk i e f er s. 

Drei Inzisiven (der erste 1 

am größten, die beiden hinteren 
der Naht zwischen Prämaxillare­

Supramaxillare genähert) 

, Z w e i I n z i s i v e n (der eri:: te 
J rudimentär, der zweite sehr groß) 

1 

Z w e i Inzisive n (beide 
rudimentär) 

Ein 1 n z i s i v (stark entwickelt) 

Eotheriwn, Prorastomus, Eosiren. 

Halicore. 

„lfanatus, Rhytina. 

Halitheriu111, Jfetaxytherium, Felsinotheri11m, 
Jfiosiren, Rhytiodus. 
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Größen ver h ä 1 t n iss e des 1 et z t e n 0 b er k i e f er m o 1 a r e n. 

Maße in Millimetern 

,, 
Gesamtlänge . 14 

1' 
1 

Breite am Vorjoch 14 ,! 

il 
Breite am Nachjoch 13 II 

!I Höhe der Krone . 8 

23 

20 

17 

13 
1 

29 

25 

11 

31 l1 

25 ,\ 
,1 11 

20 1 fehlt 1 

16 17 

? 31 

25 25 

21 22 

20 ? 

33 

29 

26 

? 

12 

9 

7 

11 
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1 1 1 -------------------------"----'--------''----ll 

Größenverhältnisse des letzten Unterkiefermolaren. 

1 

~ fi . . 1 Md=~h„;•m Felsi11otheri111n 1 
Felsinotheri11m 1 .lfa1iatus II Jlalithenum , • . 

• • 1 • • • Krahuletzi 
Forestii Cap. 12) 1 

subapenninum 
Maße in Millimetern attrostr1s Harl.9) 1 &hmzi li.aup h) 11 

1 

II ' __ Dep. 11) Br11110 13) 

1 Holozän 'I Oligozän Miozän il Pliozän ! Pliozän 1 [I 1 d 1 

1 1 

'I 

1 

1, 

Gesamtlänge 15 !i 35 35 35 1! 35 
'I li Breite am Vorjoch 10 

\1 

20 ')~ 23 26 -D 1' 

Breite am Nachjoch. 11 20 20 22 i 28 
1 

Höhe der Krone . 8 
ll 

19 ? ? 1 26 1 

1 
1 

1 1 

1) Gemessen nach einem Exemplar im zoologischen MuReum der Wiener Universität. 

') Gemessen nach dem Gipsabgusse des Originals von de Z i g n o im Museum der k. k. geologischen Reichs­

anstalt in Wien. 
3) R. L e p s i u s: Halithe1·i111n Schinzi, die fossile Sirene des Mainzer Beckens, l. c. pag. 88. Die Breite des 

Nachjoches ist nach der Fig. 18 a der Taf. III gemessen. 

') Th. Studer: Abhandlung der schweiz. paläont. Gesellschaft, Vol. XIV, 1857, pag. 11-12. 

") Aus dem Schindergraben bei Eggenburg. 
8) Aus dem Hohlwege von Gauderndorf nach Kattau im Eggenburger Becken. 

7) Gemessen nach der Abbildung C. G. Capellinis: Sul Felsinoterio etc., 1. c. tav. IV, fig. 3. 

") Keimzahn, gemessen nach einem ExempllU' im zoologischen Museum der Wiener Universität. Die Zähne 

ausgewachsener Tiere werden nach Lepsius (1. c. pag. 115) 30 rnm lang, vorn 12 mm, hinten 10 mm breit und 

sind brillenförmig eingeschnürt.. 

u) Gemessen nach einem Exemplar im zoologischen Museum der Wiener Universität; vom selben Exemplar 

wurde der letzte rechte Oberkiefermolar gemessen. 

l•J R. L e p s i u s, l. c. pag. 97. Die Breite des N achjoches nach Fig. 32 b der Taf. IV gemessen. 

11) Aus dem Schindergraben bei Eggenburg. Ch. Dep~ret: Über die Fauna von miozänen Wirbeltieren 

aus der ersten Mediterranstufe von Eggenburg. Sitzungsber. k. Akad. d. Wiss., CIV Bd., 1895, Taf. 11, Fig. 7. 

11) Gemessen nach der Abbildung von C. G. Cape lli n i: Sul Felsinoterio, l. c. tav. IV, fig. (. 

13) Gemessen nach der Abbildung von G. D. Bruno: Illustrazione di un nuovo Cetaceo fossile. Mem. d. 

R. Accad. d. Scienze di Torino. Ser. II a, t. 1, Turin 1839, tav. I, fig. IX. 
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Was die Größenverhältnisse der Stoßzähne von Halitlieriw11, Jfeta,l'!Jtherium, Felsinotlieriu m, 

Rhytiodus und Jliosire11 anbelangt, so kann leider keine Tabelle zusammengestellt werden, da außer 

von Halitheri11111 und Rh!Jliorlus keine Angaben über die genaue Länge der Krone, größte Dicke der 

Wurzel, Abstand der Kronenspitze vom Alveolarrande usw. vorliegen. 

Indessen liißt sich aus den vorliegenden Angaben erkennen, daß die Krone bei Haiitheri111n, 

Met11xytlierittm, Fel.~i11otlieri11m und Rh!Jtiodus noch mit einem Schmelzbelage versehen ist, wiihrend 

ein solcher dem Dugong vollstiindig fehlt, so daß der Stoßzahn desselben nur aus Dentin besteht. 

Es läßt sich ferner eine allmähliche Abnahme des Schmelzbelages von Halitlieriu111 über Jleta.cy­

therium zu Felsinotlierium verfolgen; wiihrend die Krone des Stoßzahnes von llalitheri11111 1G mm 

lang 1) ist, ist sie bei .lleta.r!flheri11111 Serresi nur etwa 10 mm lang 2), bei Pel.~i11otl1eriu111 Foresfii aber 

viel kleiner 3), wiihrend die Länge und Dicke der Wurzel in gleichem :Maße wächst, so daß der 

Stoßzahn von Felsini)lheriu111 Forestii etwa die doppelte Länge des Stoßzahnes von HCLlitlieriu111 

Scl1i11zi erreicht haben dürfte. Gleid1zeitig tritt der Stoilzahn immer weiter aus der Alveole heraus, 

beim Männchen stilrker als beim Weibchen. 

Bei Felsinotlieri11111 Forestii ist die Krone nach der Darstellung A. de Z i g n o s auf eine 

sehr kleine, stumpfe Spitze reduziert, bei Halitlierium Schinzi ist sie noch spitz und langgestreckt; 

.Meta.rytlierium Serresi nimmt eine .Mittelstellung ein. Ohne Zweifel bildet der nur aus Dentin 

bestehende Stoßzahn des Dugongs das Endglied einer Entwicklungsreihe, in welcher der Schmelz­

belag der Krone immer mehr und mehr reduziert wird. 

Halitherium, Jfetaxytherium und Felsinotherium unterscheiden sich von Halicore und Rhytiodus 

dadurch, daß die Spitze des Stoßzahnes bei den drei erstgenannten Gattungen einfach ist, während 

sie bei Halicore 4) und Rhytiodus 5) in mehreren stumpfen Spitzen endigt. 

Rhytiodus Capgrandi besaß die größten Stoßzähne, welche von einer Sirene bekannt geworden 

sind; sie erreichten 300 111m Länge bei einer Breite von 56 mm; der Schmelzbelag erstreckte sich 

auf die Hälfte der Gesamtlänge. Nach der Abbildung Delfortries betrug der Abstand der 

Zahnspitze vom Alveolarrande etwa 72 mm. Rhytiodus Capgrandi steht also in der Ausbildung 

seiner Stoßzähne abseits von Halitherimn, . ..lletaxytheriwn, Felsinotlierium und Halicore. 

Ganz rudimentär sind die Inzisiven bei .Manatus und Rhytina; bei Jlanatus senegalensis ist 

im Zwischenkiefer nur ein rudimentärer Schneidezahn vorhanden, bei welchem aber die Trennung 

von Krone und Wurzel noch sehr deutlich wahrzunehmen ist, wie Cl. Hart 1aub 6; hervorhebt. 

St a 1111 i u s 7) fand bei Jlanatus inunguis Katt. vor dem einen rudimentären Schneidezahn einen 

noth kleineren rudimentären Zahn. Daher ist Hart 1 au b wohl im Rechte, wenn er den ersten 

1) R. Lepsius: Halitheri111n Schin-~i etc., l. c. pag. 88. 

i) P. Gervais: Zoologie et Paleontologie fran~aises, 2c edit., pi. VI. 

3) A. de Z i g n o: Sopra un nuovo Sirenio fossile scoperto nelle Colline di Bril in Piemonte. R. Accad. dei 

Lincei, Mem. Cl. sc. fisiche, mat. e nat., Ser 3 a, Vol. II 0, 1878, tav. 1, II. Der Zahn ist an der Spitze abgekaut, 

eo daß die Kronenhöhe früher größer gewesen sein muß. Die Länge des erhaltenen Teiles der Krone beträgt 7 111111. 

') R Lepsius: Halithe1·iu.m Schinzi etc., l. c. pag. 111. Dieselbe Erscheinung läßt sich bei dem zweiten 

(größeren) Schneidezahn eines Schädels des Dugongs wahrnehmen, welcher noch in der Alveole liegt. Dieser Schädel 

befuidet ~ich im zoologischen Museum der Wiener Universität. 

'') E. Delfortrie: Decouverte d'un Squelette entier de Rytiodus dans le Falun Aquitanien. Actes Soc. 

Linn. Bordeaux. XXXIV, 1880, pag. 140, pl. VII, fig. 2. 
8 1 Cl. Hartlaub: Beiträge zur Kenntnis der Ma11atus-Arten. Zool. Jahrbücher, l, 1886, pag. 68. 

7) H. St an n i u s: Beiträge zur Kenntnis des amerikanischen Ma11atus. Rostock 1846. 
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winzigen, von St an n i u s entdeckten Schneidezahn bei Jfanutus i11101g11is als ein Homologon des 

kleinen vordersten Schneidezahnes bei Halicore (und Rl1yti11a 1) ansieht, während der hinter ihm 

gelegene dem Stoßzahne von Halicore und dem zweiten Schneidezahne von Rliytinrt homolog ist. Daß 

der erste Zahn von Halicore kein ~lilchstoßzahn. sondern ein bleibender, freilich sehr rudimentiirer 

Schneidezahn ist, hat schon L e p s i u s 2) hervorgehoben. 

2. Zahl, Form und Grösse der Höcker der Oberk.iefermolaren. 

a) Grnmlform. 
1Textfignr lf>. pag. 149.J 

Der Sirenenmolar des Oberkiefers liißt sich nicht auf einen zweijoehigen Zahn zurückführen, 

wie R. L e p s i u s auf Grund der von H. 0 w c 11 gegebenen Darstellung des Gebisses von l'rorastom11s 

sirn1oides aus dem Alttertiiir von Jamaika annimmt. sondern auf einen Mo 1 a rt y p u s, welcher 

s e c h s H ö c k e r b e s i t z t, d i e z u e i n e r Z a h 1 v o n j e d r e i H ö c k e r 11 i n z \\• e i Q u e r­

r e i h e 11 an g e o r d 11 et s i n d. 

Diese Grundform der Molaren, welche bei Eutlierium aegyptiac11m, Eosiren lib!/m, Profo.~iren, 

J/a1111tlieri11m ]Jellieidi und Jfanat11s erhalten ist, weist mit Entschiedenheit darauf hin, daU die 

Sirenen von einem primitiven Ungulaten abzuleiten sind, da wir bei Ple11nispidotl1eri11111 oder 

Propachynoloplius ganz ähnliche Verhältnisse antreffen. Es wird die Aufgabe einer demnü.chst 

ersrheinenden Mitteilung über die Herkunft und Stammesgeschichte der Sirenen sein. diese 

Entwicklung des Sirenengebisses. näher zu beleuchten. 

Betrachten wir einen der letzten Oberkiefermolaren von Jla11af11.~ latiru.<tri.<, so ist die 

Anordnung der sechs Haupthöcker folgende: 

Die Krone ist durd1 ein tiefes, fast bis an die Basis der Krone reichendes Quertal in 

zwei Joche zerschnitten; das vordere Joch ist breiter als das hintere. Beide Joche bestehen aus 

drei Höckern. und zwar besteht das vordere aus dem fast die Hälfte des Joches einnehmenden 

sehr starken Iuneuhöcker (Protocou), dem vorderen Zwischenhöcker (Protoconulus) und dem vorderen 

Außenhöcker ~Paracon). Protoconulus und l'rotocon sind durch eine tiefe, bis zur Basis des Quertales 

reichende Spalte getrennt, während die Spitzen des Protoconulus und Paral'ons einander stark 

genähert sind. Der höchste Höcker der vorderen Reihe ist der Protoconulus; dann folgt an Höhe 

der Protoeon, endlich der Paracon. 

Betrachtet man den Zahn in normaler Stellung im Kiefer, so sieht man, daß iler Protocon 

sehr schräg von oben nach unten und außen abfallt, während der Paracon sehr steil nach unten 

und innen geneigt ist. Diese Neigung der Außen- und Innenfläche des Oberkiefermolaren von 

Manatus ist sehr charakteristisch und findet sich sowohl bei Halitherium als auch bei Jleta.rytheri11111 

und Felsinothenum in ganz derselben Weise ausgebildet, so daß schon aus dieser ~ eigung allein 

die Orientierung eines Sirenenmolaren sehr erleichtert wird. (Yergl. Textfig. 14.) 

Die drei Höcker der vorderen Reihe stehen bei Jlanatus latirostris in einer geraden Linie; 

dieselbe ist jedoch nicht genau parallel mit dem mittleren Quertale zwischen den beiden Jochen, 

sondern läuft etwas schräg von dem am weitesten nach vorn gerückten Protocon über den 

Protoconulus zu dem dem Quertale genäherten Paracon. 

1) J. F. Brandt: Symbolae Sirenologicae. Fase. II et III. Mem. Acad. imp. des Scienc. St. Petersbourg, 

VII. serie, t. XII, No. 1. St. Petersburg 1861-1868, Taf. l, Fig. 1 und 2; Taf. III, Fig. 2; Taf. VIII, Fig. 1. 

2) R. L e p si u s: Halitherium &hinzi etc., 1. c. pag. 110. 
Dr. O. Abel: Sirenen d. metliterr. Tertiärbild. Österreichs. (Abhandl. d. k. k. geol. Reiehsan:<t. XIX. Bd .. ~-Heft.) 19 
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Die hintere Querreihe des Oberkiefermolaren von Jfanatn.~ latiro1:tri.~ besteht gleichfalls 

aus drei Höckern. Der hintere Innenhöcker (Hypocon) nimmt auch hier fast die Hälfte des Joches 

ein; wiihrend jedoch im vorderen Joche der Zwischenhöcker (Protoconulus) dem Paracon sehr 

genithert und vom Protocon durch eine tiefe Spalte getrennt ist, ist im hinteren Joche zwar auch 

eine tiefe, bis zur Basis des Quertales reichende Spalte zwischen dem hinteren Zwischenhöcker 

(Metaconulus) und dem Hypocon vorhanden, aber der l\letaconulus schließt sich eng an den 

Hypocon an, während der :\Ietacon weiter vom ~letaconulus entfernt ist. Auch hier ist der Zwischen­

höcker Oletaconulus) der höchste der drei Höcker, dann folgt der Hypocon, endlich der Metacon. 

Die Neigung der Außenseite des l\letacons und der Innenseite des Hypocons ist dieselbe wie bei 

der vorderen Querreihe ~vergl. Fig. 14). 

Die Spitzen der drei Höcker der hinteren Heihe sind in einem nach vorn schwach konvexen 

Bogen angeordnet. (Vergl. Fig. 15). - Gleichwohl sind die Abstände der Spitzen der Außen- und 

Innenhöcke\· in der vorderen und hinteren Querreihe gleich (bei dem mir vorliegenden vorletzten 

rechten Oberkiefermolaren von Jlanatus lati1"0stris [zoolog. Museum der Wiener Universitii.t] 6-2 mm). 

Ph:'. 1-l. 

)lauatus latirostris Harl. 

Die beiden letzten Oberkiefermolaren von hinten gesehen. Die vier noch nicht geschlossenen 'Vurzeln herauspräpariert, 

um das Vorhandensein einer vierten kleinen 'V urzel zu zeigen. 

(Original im zoologischen Museum der k. k. Universität Wien.) 

(Natürliche Größe.) 

me = ~Ietacon. 111/ = l\fetaconulus, hy = Hypocon. 

Sehr charakteristisch für den Oberkiefermolaren von Jlanatus, f,'ntherium, Protosiren n. g. 

und 1llanatherium ist das Vorhandensein eines starken vorderen und hinteren transversalen 

Basalwulstes. Derselbe beginnt an der Vorderseite des .Molaren unter dem Protocon, ist von diesem 

durch eine Furche getrennt, nimmt gegen die :\Iediauebene des Zahnes an Höhe zu und senkt sich 

wieder zur Basis des Paracons herab; von vorn (in normaler Zahnstellung im Kiefer betrachtet) 

erscheint daher dieser vordere Wulst als eine halbmondförmige, nach unten konvexe Platte vor der 

ersten Haupthöckerreihe. (Fig. 15, bi-) 

Der Basalwulst trägt an seinem stumpf zulaufenden Kamme eine größere Anzahl perl­

schnurartig aneinandergereihter kleiner Höcker, welche an der höchsten Stelle des Wulstes, also 

vor dem Protoconulus, am stärksten entwickelt sind, nach außen aber sowohl wie nach innen an 

Größe rasch abnehmen. 

Von der Spitze des Protocons läuft eine Kante zum vorderen Basalwulst, welche das Quertal 

zwischen diesem und der vorderen Haupthöckerreihe quer übersetzt und in den Kamm des 

Basalwulstes ausläuft. 
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An der Innenseite des l\lolareu befindet sieh am Hinterrande des Protocons und am Vorder­

rande des Hypocons vor und hinter dem tiefen Quertale zwischen den beiden Haupthöckerreihen 

ein schwächeres Basalband. 

Am Hinterende des Zahnes liluft von der Spitze des Hypocons aus eine Falte sehriig 

und steil nach außen und oben (Fig. 14), biegt aber raseh um und bildet hier ein hinteres 

Basalband, welches an der Hinterwand des l\letacons endigt. Auch dieses Basalband trägt am 

Kamme perlsdmurartig angereihte kleine Höeker, wekhe in dem Raume zwischen dem ~letaeonulus 

und l\Ietacon am stitrksten ausgebildet sind. 

Au der Außenseite des Zahnes fehlt jede Spur eines Basalwulstes; kleinere Sekundiir­

höcker fehlen bei J/11 nat11s latil'ostris; der Schmelz ist stellen weise. namentlich an den Y onler­

wiinden der Höcker, stark gerunzelt. 

b) Entwicklung der Oberkiefermolaren bei clen Halicoriden. 
x) Halitherium. 

('l'af. L Fig-. 2, 3, Textfig. IG.) 

Betrachten wir zunächst den letzten Oberkiefermolaren der linken Seite von Halitl1el'i11m 

Ve„onense aus dem Nummulitenkalke vou Ronca. so zeigt sich folgendes: 

Der Zahn hat an Größe den anderen, älteren eozänen Sirenen gegenüber bedeutend zuge­

uommen (vergl. die obenstehende Tabelle). Das Vorjoeh und ~achjoch besteht auch hier noch aus 

drei Höckern wie bei Jla11atus; die drei Höeker der vorderen Heihe stehen noch in einer fast 

geraden Linie, die der hinteren Reihe aber bilden einen st~irker nach vorn konvexen Bogen, als 

dies bei Jlanatus der Fall ist, und der ~letaconulus ist daher mehr nach YOrn gerückt. 

Das vordere Basalband besitzt noch dieselbe Form wie bei Jla11atus oder Hotlieri11111 und 

die höchste Stelle desselben liegt vor dem Protoconulus: man sieht jedoch deutiieh, daß das 

Basalband au dieser Stelle kuopfförmig verdickt ist und somit ein der Ausbilduug eines selbstii.i:digen 

Höckers vorausgehendes Stadium darstellt. Der vom Protocon zum vorderen Basalband ziehende 

I\amm ist auch bei Halitheriu111 1'ero11e11se noch \'orhauden. 

Das Basalband zwischen Protocon und Hypocon, welches den inneren Abschluß des Quer­

tales zwischen vorderer und hinterer Höckerreihe darstellt, ist auch hier vorhanden, es ist jedoch 

an dieser Stelle zu einem kleinen Höl'.ker verdickt, welcher nicht ganz gleicl11näJ3ig auf allen Ziihneu 

entwickelt ist, sondern am deutlichsten am letzten linken Molaren, dann am zweiten rechten Molaren 

und schwächer am dritten, letzten, rechten l\Iolaren ausgebildet erscheint, während der erwähnte 

Höcker am inneren Abschlusse des Quertales dem zweiten linken :\Iolaren vollständig fehlt. 

Der Metaconulus ist dem Hypocon stark genähert und am höchsten von den drei Höckern der 

hinteren Reihe, ganz wie bei Jla11r1flls; das hintere Basalband ist in der ~Iedianebene des Zahnes 

zu einem stumpfen Höcker ve1dickt, welcher sich in die Grube zwischen Metacon und Hypocon 

einschiebt. 

Fassen wir die Veränderungen des letzten Oberkiefermolaren dem von Jlanatus gegenüber 

zusammen, so sehen wir, daß sich sowohl aus dem vorderen wie aus dem inneren als auch aus 

dem hinteren Basalwulst je ein stumpfer Höcker entwickelt hat, welche somit eine höhere Kom­

plikation der Krone bewirken, als dies bei den älteren eozänen Typen der Fall ist. 

Betrachten wir dagegen den letzten Oberkiefermolaren von Halitl1erium .SC!iinzi aus dem 

oligozänen Meeressande des Mainzer Beckens, so sehen wir, daß sich zwar die Anordnung der 
19* 

- 147 -



Dr. 0. Abel. 

Haupthöcker gleich geblieben ist, daLl aber der Zahn mehr in die Länge gezogen ist als bei Jlali­

theri11m 1 'croneuse, welches wieder einen langgestreckteren Molaren als Jlana/11.~ besitzt. 

Das vordere Basalband ist 1R. Lepsius, l. e. Taf. III, Fig. 18a-b, pag. 89) so wie bei 

Jlanafu,: mit einer Reihe perlschnurartig aneinandergereihter kleiner Höcker besetzt und ebenso 

ist dies bei dem hinteren Basalbande der Fall, wo sich der hinteren Höckerreihe sechs kleinere 

Höcker anschließen, welche aus dem hinteren Basalwulst hervorgegangen sind. 

Das innere Basalband ist im Quertal zwischen vorderer und hinterer Höckerreihe nahe der 

Basis zu einem "breiten, meist mitten gekerbten Schmelzzipfel" ausgezogen (L e p s i u s, 1. c. pag. 89, 

Taf. III, Fig. :!ß J 1 1. L e p s i u s hebt herrnr, daLl die Anzahl der Nebenhöcker bei den verschiedenen 

Zähnen. auch bei de~1 gleichen der beiden Seiten sehr variiert, wie dies auch bei Halitherium 

Verunrnse der Fall ist. 

Halitl1e1·i11m Schin::i unterscheidet sich also von H. T'eronensc im Baue der Oberkiefermolaren 

durch die verschiedene Entwicklung der aus dem Basalbande hervorgehenden Höcker; bei 

Jlalithn·i11111 J'eronense konnten an dem mir vorliegenden Gipsabgusse am vorderen, seitlichen 

und hinteren Basalbande nur je ein Höcker festgestellt werden, während Halitherium. Sclii11zi im 

vorderen und hinteren Basalbande eine größere Anzahl von kleinen Höckern besitzt, die durch 

Yergrößerung der perlschnurartigen Verzierungen des Basalbandes entstanden sind, wie wir es 

noch bei Jla11at11.-; antreffen. 

Bei Halitherium Cltristoli Fitz. aus Lien Linzer Sanden treffen wir am letzten oberen rechten 

Molaren ähnliche Verhältnisse an wie bei Halitltcriwn Veronense; jedoch lassen sich einige Unter­

schiede feststellen, welche in folgendem bestehen. 

Das hintere Basalband ist zu einem einzigen, sehr starken Höcker umgewandelt, welcher 

sich in die Vertiefung zwischen dem l\Ietacon und Hypocon einschiebt; der l\Ietaconulus ist etwas 

nach vorn gerückt, vom l\Ietacon durch eine tiefe Furche getrennt, schließt sich dagegen eng an 

den Hypocon an. 

Vom seitlichen Basalbande ist nichts als ein kleiner Schmelzzipfel zwischen Protocon 

und Hypocon als innerer Abschluß des Quertales zwischen vorderer und hinterer Höckerreihe 

zurückgeblieben. 

Das vordere Basalband ist sehr stark entwickelt und schließt sich eng an den Protocon 

an, während es vom Paracon und Protoconulus durch eine Spalte getrennt bleibt; infolge der 

vorgeschrittenen Abkauung läßt sich nichts über die Ausbildung von Höckern im Bereiche des 

vorderen Basalbandes sagen. 

ß) Metaxytherium. 
(Taf. J, Fig. 5-7, Textfig. 17.) 

Der letzte obere rechte ~Iolar von Jleta:rytherium Serresi Gerv. aus dem Pliozän von 

Montpellier zeigt ein schwächeres vorderes Basalband, welches transversal gestellt bt; das hintere 

Basalband ist in vier kleine Höcker aufgelöst (P. Gervais, Zoo!. et Pal. franc;„ 2e edit., pi. V, 

fig. 1 a), zeigt also Anklänge au Halitherimn Schinzi. Leider ist auch hier der Grad der Abkauung 

derart, daß über die nähere Beschaffenheit des vorderen Basalbandes nichts gesa~t werden kann. 

Ein innerer Basalpfeiler zwischen Protocon und Hypocon fehlt auf der Abbildung Gervais'. 

1 ) Dieser Schmelzzipfel ist ein Homologon des inneren akzessorischen Pfeiler~ zwischen Vor- und Nachjoch 

bei den Boviden, aber nicht bei den Equiden, wie L ep si u s meint (l. c. pag. 89). 
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Die Abbildung des oberen Molaren \'Oll .1/eta;·ytherium Cuvirri Chri . ..,t. bei L. F 1 o t ~Bull. 

Soc. Geol. France, XIV, 18tfö-188G, pi. XX\"II, fif,!. 2) ist reeht maugelhaft, doch läßt sich 

erkennen, daß das hintere Basalband zu einem Höeker umgeformt ist, welcher zwisehen l\Ietaron 

und Hypocon steht. Der ~Ietaconulus ist aus der hinteren Haupthöckerreihe ganz nach YOrn 

herausgedritngt. 

Jleta:ryt11erium Kraliuletzi /)ep. besitzt einen sehr kompliziert gebauten letzten Oberkiefer­

rnolaren. Der eine, sehr wenig angekaute J/4 aus dem Schindergraben von Eggenburg zeigt eine 

}'ig. 16. 
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S<·hematisehe Darstellung der Umformung des Halitoridenzalmes. 

(Letzter Molar des rechten Oberkiefers.) 

"li,.y 

Fig.15: Jlmiatus la!irost1·is. Fig. 16: Halit11eri11111 Schi11:::i (nach R. Lepsius). Fig.17: Jfeta.rytherirttn lirah11letzi. 

Fig. 18: Felsi11otheri11111 ,;11bape1111i11u111. 

Abkürzungen: 

pa = Paracon, pi = Protoconulus, pr = Protocon, me = l\letncon, ml = Metaconulus, hy = Hypocon, b1 = vorderes 

Basalband, b" = hinteres Basalband, f 1 = vorderer, t, = hinterer, 13 = innerer 8eitlicher Talon (t1-t8 sind ans 

dem vorderen, hinteren und seitlichen Basalbande von Eotheri1tm aegyptiacum hervorgegangen). 

(Alle Figuren in natürlicher Größe.) 

vielzapfige Krone, welche zwar noch den ursprünglichen sechshöckerigen Bau bewahrt, aber durch 

die Ausbildung mehrerer sekundärer Zapfen einen bereits hohen Spezialisationsgrad erreicht hat. 

Der Protocon ist an seiner Spitze tief gekerbt, eine Erscheinung, die schon bei Halitherium 

&hinzi durch eine schwache Einkerbung an der Spitze desselben Höckers angedeutet ist (L e p s i u s, 

I. c. pag. 89, Taf. III, Fig. 18 a-b). Der aus dem inneren Basalbande hervorgegangene Zapfen, 

welcher bei Halitheriutn Yeronense noch als Höcker dieses Bandes erscheint, ist hier in das 

Quertal zwischen vorderer und hinterer Haupthöckerreihe hineingeschoben und erreicht bei 
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Jletax!flherium Kra/111/etzi eine betrii.d1tliche Stärke und Höhe, bleibt aber noch kleiner als die 

kleinsten der sechs primären Höcker. 

Auf der Innenseite des l\Ietaconulus, also vor dem Hypoconid, ist ein neuer Höcker durch 

eine Abspaltung vom )letaconulus entstanden, so daß der aus dem inneren Basalbande hervor­

gegangene und dieser neue Höcker hintereinander stehen. 

Das hintere Basalband, bei Jl111t11lus noeh als transversaler Kamm entwickelt, bei H11lithcri11111 

Scl1i11zi und Jld11.1:ytherium :ierr;·si zu einer transversal gestellten Heihe kleiner Höcker umgeformt, 

ist bei Jlelli.rytherium Kralllllet:::i derart verii.ndert, daß hier vier Höcker hintereinander stehen und 

den Zwischenraum zwischen ~letacon und Hypocon ausfüllen. 

Das vordere Basalband ist bei Jleta.rytherium Kra/111/etzi (Molar von Gauderndorf) zu einein 

dicken Pfeiler geworden, welcher sich dem Protoeon eng anschießt, dagegen vom Protoconulus 

und dem Paracou durch eine tiefe Spalte getrennt bleibt. Bei der Abkauung verschmilzt er daher 

früher mit dem Protocon als dieser mit den anderen Höckern der vorderen Hauptreihe ; das zu 

einem Pfeiler gewordene Basalband springt keilförmig zwischen Protocou und Protoeonulus nach 

hinten und trennt auf diese Weise fast ganz den Protocouu!us vom Protocou. 

Eiue weitere wichtige Spezialisierung besteht in der Höhe und der Form der Höcker. 

Die bei Jlmwtus, Eotherium und Prutosiren beschriebene Neigung der Außen- und Innenwand der 

Krone ist hier noch vorhanden; während jedoch bei den paläogenen Sirenen die Höcker noch 

ziemlich gerade gestreckt sind, neigen sich die Spitzen der Höcker bei MetaJ.:ytherium Krnhuletzi 

gegeneinander, so daß die Krone, namentlich im hinteren Abschnitte, eine konische Form erhii.lt. 

Dadurch nähert sich die Kronenform bereits jener des Ft:lsinotherium Forestii und der Halicore, bei 

welehen die Krone ganz spitzkonisch zuhi.uft. 

Fassen wir die Unterschiede der Molaren der Gattung Jletaxyt!terium von den ~Iolaren 

der Gattung Hai it!terium zusammen, so zeigt sich, daß die Y er ä u der u n gen 11 amen t l ich die 

Anz a h 1 der Höcker betr e f f e n; das Ba s a 1 band verschwindet, schiebt sich vorn, 

zu e i n e m P f e i 1 e r um g e fo r m t, z wische n Pro t o c o n u l u s u u d Pro t o c o 11 ein, d r i u g t 

von der Innenseite, ebenfalls zu einem spitzen Höcker geworden, in das 

Quertal vor und schiebt sich hinten in Form eines ein- oder mehrzapfigen 

T a 1 o n s z w i s c h e n l\I e t a e o n u n d H y p o c o n e i n, w ä h r e n d g 1 e i c h z e i t i g d e r )1 e t a­

c o n u l u s aus der hinteren Querreihe ganz nach vorn herausgedrängt wird 

u n d s o d a s Q u e r t a 1 au s f ü 11 t ; k 1 e i u e r e H ö c k e r t r e t e n an d e r S p i t z e d e s P r o t o c o n s, 

a n d e r I n n e u s e i t e <l e s )1 e t a c o n u 1 u s u n d i m B e r e i c h e d e s h in t e r e n B a s a 1 b an d e s 

a u f, w ii. h r e n d g 1 e i c h z e i t i g d i e K r o n e a n H ö h e z u u i m m t u n d d u r c h E i n b i e g u n g 

der Höcker eine spitzkonische Form erhält. 

Übrigens soll hier ausdrücklich hervorgehoben werden, daß die Ausbildung der kleinen 

Sekundärhöcker in dem Zwischenraume zwischen Metacon und Hypocon sowie im Quertale beträchtlich 

variiert; so zeigt zum Beispiel der letzte rechte obere :Molar von Gauderndorf im Zwischenraume 

zwischen :Metacon und Hypocon nur einen Höcker, während der letzte rechte obere )lolar von 

Eggenburg vier hintereinander stehende kleine Höcker an derselben Stelle aufweist. An der 

spezifischen ldentitilt beider Reste besteht wohl kein Zweifel; es ist nur ein Beweis für die 

Variabilität der Molaren von Jleta.i:ytherium Kraltuletzi hinsichtlich der Entwicklung der Sekundär­

höcker. Wir werden nicht fehlgehen, wenn wir den Verschiedenheiten in der Ausbildung dieser 

Höcker auch bei· anderen Sirenenarten keinen spezifischen Wert beilegen, zumal L e p s i u s ähnliche 

- 150 -



1 Jic :ii ,-men der mediterranen 'J'ertiärl1ild1111ge11 ö.~fen·eichs. 151 

Schwankungen auch bei H11/itheri11111 :-:'chinzi besehreibt: gleichwohl rn üssen wir aber betonen. daß 

die Neigung, über zäh 1 i g e Höcker zu b i 1 rl e n, und zwar t e i 1 s aus rl e m Ba s a 1 band e, 

teils durch Abspaltung von den Haupthöckern, als eine sehr bemerkenswerte 

Eigentümlichkeit der morphologisd1 höher stehenden Sirenen anzusehen ist. 

·;) Felsinotherium. 

(Taf. 1, Fig. 8-!l, Textfig. 18.) 

Der Bau der Oberkiefermolaren dieser Gattung. von welcher Fel.~i11otheri11111 Fore.~tii aus dem 

Pliozii.n von Riosto und Felsinothai11111 .~1tl1111H·1111i1111111 aus dem Pliozii.n von l\lontiglio bei Turin bei 

einem Yergleiche in Betracht koll.lmen, wäre fast unverstii.nrllich, wenn nicht durch die Oberkiefer­

molaren von Jlet1u"!flheriu111 Kraliuletzi der Weg angedeutet wäre, auf welchem sieh die (;mformung 

der Molaren vollzogen hat. 

Betrachten wir die letzten oberen ~lolaren von Felsinothe,-i11m s11/)(/pe1111i1111m Bruno, so 

fallt vor allem die eigentümliche Form des vorderen Abschnittes der Krone auf. Vom Paracon 

zieht sich schräg durch die Krone eine tiefe Spalte, wekhe etwa in der l\litte der Innenwand 

endet: von einem Quertale zwischen einer vorderen und hinteren Heihe von je drei Haupthöckern 

ist nichts mehr wahrzunehmen, da an dieser Stelle eine größere Anzahl sekundärer Zapfen entwickelt 

ist (G. Bruno, ~lem. Accad. Torino, 2a ser., t. I, 1839. ta v. I, fig. I e IV [non YI, vergl. Text]). 

Bei Jfet11xytherimn J{ral111letzi haben wir gesehen. daß sich der vordere Pfeiler, welcher 

aus dem vorderen Basalbande hervorgegangen ist. nach hinten zwischen den Protoconulus und 

Protocon einzwii.ngt und sich eng an den Protoeon legt. dagegen vom Protoconulus und Paracon 

durch eine tiefe Spalte getrennt ist und bei der Abkauung zuerst mit dem Protocon verschmilzt. 

Durch das keilförmige Eindringen des vorderen Pfeilers zwischen Protocon und Protoconulus sind 

diese beiden Höcker voneinander beinahe getrennt. 

Die Yerhältnisse bei dem letzten Oberkiefermolaren von Felsinotherium sulmpenninwn zeigen 

nur ein weiteres Stadium derselben Entwicklungsreihe. Hier ist die Trennung des Protoconulus 

vom Protocon vollständig geworden, der aus dem Basalbande hervorgegangene Höcker hat sich noch 

enger an den Protocon angeschlossen und das Tal zwischen dem Protocon und vorderen Pfeiler 

einerseits und dem Protoconulus und Paracon anderseits ist tiefer geworden. 

Der Pfeiler, welcher aus dem inneren Basalbande hervorgegangen ist und welchen wir in 

seinen einzelnen Entwicklungsstadien über Halitherium T'eronense und Halitherium Schinzi zu Metaxy­

theritw1 Kral111/etzi verfolgt haben, ist hier noch stärker als bei der letztgenannten Art und schließt 

sich eng an den Protocon an. Anf diese Weise ist nun die morphologische Bedeutung der tiefen, 

schräg durch den Oberkiefermolaren von Felsinothel'ium subapem1i11um laufenden Spalte voll­

ständig klar. 
Der Metaconulus war schon bei Jfetaxytherimn Krahuletzi ganz aus der hinteren Querreihe 

herausgedrängt; er ist bei Felsinotherittm subapem1inwn noch weiter nach vorn geschoben. 

Zu den auf diese Weise durcheinandergeschobenen Haupthöckern tritt jetzt eine große 

Anzahl sekundärer Zapfen, deren Entstehung nicht leicht verfolgt werden kann. Ein Teil derselben 

ist ohne Zweifel aus dem hinteren Basalbande hervorgegangen, ein anderer Teil auf ähnliche oder 

dieselbe Weise wie bei Metaxytherium Kralmletzi entstanden, nämlich durch Abspaltung kleinerer 

H5cker von den sechs Haupthöckern. 
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Etwas klarer ist das Bild, welches uns der letzte Oberkiefermolar von Fclsinotherium 

Forestii Cap. darbietet. (G. Cape l l in i, .Mem. Accad. Bologna, III a ser., t. I, 1872, tav. IV, fig. 3.) 

Aurh hier ist ein tiefes Tal zwischen Paracon und Protoconulus einerseits und dem Protocon 

und vorderen Talon anderseits zu beobachten; Protoconulus und Protocon berühren sieh indessen 

noch auf eine sehr kurze Strecke. Der aus dem inneren Basalbande hervorgegangene Innenpfeiler 

ist in das Quertal hineingeschoben und schließt sich eng an den Protocon an, so daß vorderer 

Talo11 + l'rotocon + Pfeiler aus dem i11neren Basalwulst einen zusammenhängenden 1\omplex bilden. 

Der Metaconnlus ist ganz aus cler hinteren Querreihe herausgeschoben und die Abspaltung 

eines kleinen 1 löckers vom l\Ietaconulus, knapp vor dem Hypocon, scheint zur Ausbildung eines 

größeren HöckP-rs geführt zu haben, der an die Hinterwand des akzessorischen, aus dem inneren 

Basalwulst hervorgegangenen Höckers anstößt. 

Das hintere Basalband scheint sich in eine Anzahl kleinerer sekundärer Höcker zwischen 

Hypocon und l\Ietacon aufgelöst zu haben und der .Metacon selbst dürfte eine ähnliche 1\erbung 

erlitten haben, wie sie am Protocon von Halitherium &hinzi und Metaxythcrium Kralrnletzi zu 

beobachten war. 

Bemerkeuswert ist endlich die Entwicklung von vertikalen Falten und Furchen an den 

Wii.nden der Krone. 

~) Halicore. 
Der wichtigste Unterschied der :\Iolaren des Dugongs von jenen aller übrigen Sirenen 

besteht in dem vollstii.ndigen Fehlen des Schmelzes und der währencl des ganzen Lebens des Tieres 

offen bleibenden "'urzel. Die Krone der Keimzii.hne ist mit einer dünnen Lage von Zement bedeckt, 

welche im Verlaufe des Wachstums des Zahnes immer mehr an Dicke zuuimmt; die Zapfen werden 

infolge des Fehlens der Schmelzlage rasch abgekaut und die Zementlage färbt sich auf dem frei­

stehenden Teile des Zahnes dunkelbraun, ja sie nimmt oft eine ganz schwarze Färbung an. 

Die Krone ist bei Keimzähnen noch deutlich von der Wurzel abgesetzt; sehr auffallend 

ist die relativ große Höhe der Krone, welche manchmal der Länge des Zahnes gleichkommt (an 

den letzten Molaren junger Tiere). 

Die Krone ist an den letzten l\Iolaren in drei Abschnitte geteilt: 1. eine vordere, 2. eine 

hintere Höckerreihe, 3. ein an diese sich anschließender hinterer Talon. 

Die vordere Höckerreihe ist am höchsten, während die hintere bedeutend niedriger ist; 

die Kämme der vorderen und hinteren Höckerreihe sowie die Spitze des hinteren Talons liegen 

in einer Linie, welche mit der Achse der Wurzel einen Winkel von 600 einschlieUt. 

Jede der beiden Höckerreihen, welche durch ein deutliches, aber nicht sehr tiefes Quertal 

getrennt sind, besteht aus zwei großen Höckern; der Durchmesser des hinteren Talons ist ebenso­

groß wie jener eines der beiden Höcker der hinteren Reihe. Vor der ersten Höckerreihe stehen 

mehrere kleine Zapfen. 

Diese Verhältnisse gelten jedoch nur für die vier letzten Molaren des Oberkiefers; auf 

dem vordersten Molaren ist das vordere Querjoch anders gebaut. - F. Kr au ß hat gezeigt (Archiv 

für Anatomie und Physiologie, XXX VII, 1870, pag. 5851, daß der erste der sechs Backenzähne 

von Halicore dugong aus einem stumpfen, gerundeten Höcker besteht, welcher unterhalb der Spitze 

vorn durch vier tiefe Furchen in drei kleine Höckerchen geteilt und gekerbt erscheint, während 

er hinten leicht gefurcht ist. Dieser erste, früh ausfallende Zahn ist offenbar ein echter Prämolar; 

dagegen besitzt der zweite Zahn bereits zwei Querreihen von Höckern, welche durch ein tiefes 
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Quertal getrem;t sind; dieser Zahn hat also bereits Charaktere eines echten l\Iolaren angenommen, 

so dai~ Halicore duyong im ganzen einen P111 und fünf M besitzt. Die vordere Querreihe des J/1 besteht 

nach Kr au ß aus einem mittleren höheren und je einem äußeren und inneren größeren und gefurchten 

Höcker, welche also dem Paracon, Protocon und Protoconulus entsprechen. Die hintere Querreihe 

erscheint nur als ein oben vielfach gefurchter Höcker, bei wekhem die drei Höcker des primitiven 

Sirenenzuhnes nil'ht mit Sicherheit unterschieden werden können. Am Yorderrande des Zahnes 

befindet sich ein starker höckeriger Ansatz, welcher dem vorderen Talon des Halicoriden- und 

Manatidenzahnes entspricht. 

3. Zahl, Form und Grösse der Höcker der Unterkiefermolaren. 

a) Grundform. 

Die Grundform der Unterkiefermolaren der Sirenen unterscheidet sich vo.n jener der Ober­

kiefermolaren durch die langgestreckte Gestalt und die Zusammensetzung der beiden Querjoche 

aus je zwei Höckern, an welche sich ein sehr kriiftiger hinterer Talon anschließt. Es ist also 

derselbe Zahntypus, welcher uns bei einer Heihe von Condylarthren und anderen primitiven Ungulaten 

entgegentritt, wie zum Beispiel bei P/e„mspidotl1eri11111, Orthaspiclotl1eri11111, Pacl1y11oloph11.~, Protodicho­

bune 1) usw., und aus welchem sieh einerseits die bunodonten, anderseits die lophodonten Zahntypen 

entwickeln (Lophiodon). Das Vorhandcm:ein der vier Haupthöcker der Unterkiefermolaren von 

Eotheri11111, welche zu je zwei in zwei Querreihen angeordnet sind, beweist auf das schlagendste, 

daß der Sirenenzahn nicht auf ein lophodontes Gebiß. sondern auf ein primitives bunodontes 

Gebiß zurückgeführt werden muU L e p s i u s 2) ist also im Unrecht, wenn er den Sirene11zahn 

von einer lophodonten Type wie Lophiodon oder Tapir ableitet, ebenso wie er sich auch im 

Irrtume befindet, wenn er alle Ungulatenziihne auf Urtypen mit bizygodonten Kronen zurückführt. 

Ein Unterkiefermolar von Eotherium ae!l!f/>fiac11111 011'. aus dem "weißen Mokattam" (unterstes 

:Mitteleozän) von ~Iokattam bei Kairo (Textfigur 19, pag. 156) zeigt folgende l\lerkmale: 

Die Krone besteht aus vier großen Höckern, von denen je zwei durch ein Querjoch ver­

bunden sind. Die beiden Innenhöcker (der Yordere Innenhöcker = :Metaronid, der hintere Innen­

höcker= Entoeonid) sind nahezu gleich hoch und bedeutend höher als die beiden Außenhöcker 

(vorderer Außenhöcker= Protoconid, hinterer Außenhödi:er = Hypoconid). Die Innenhöcker sind 

weiter nach vorn gerückt als die Außenhöcker, so daß die beiden Querjoche schräg von innen, 

oben und vorn nach außen, hinten und unten abfallen. 

Da die inneren Höcker der Oberkiefermolaren die äußeren der Unterkiefermolaren decken, 

so werden die letzteren schneller abgekaut als die inneren Höcker der Unterkieferzähne. Da sich 

ferner an das hintere Joch stets ein kräftiger Talon anschließt, ist es sehr leicht, einen Sirenen· 

unterkiefermolaren richtig zu orientieren. 

Das Quertal zwischen beiden Jochen ist sehr tief; in der l\litte desselben erhebt sich 

an dem Unterkiefermolaren von Eotlierium zwischen Protoconid und Hypoconid ein niedriger, 

stumpfer Höcker. 

1) L e m o in e: Etude d'Ensemble sur !es dents des ~Jammiferes fossiles des Emirons de Reims. Bull. Soc. 

Geol. de Ja France. 3e ser., XIX, Lb90-189L, Paris 1891, pi. XI. 

") R. 1 e p si u s: Halitheri11111 Schinzi, die fossile tiirene des ~r ainzer Beckens. Abhandlungen des Mittelrhein. 

geol. Yereines, Darmstadt 18:32, 1. Bd., 2. Lief., pag. 198. 

Dr. O. A be 1: Sirenen d. meiliterr. Tertiärbild. Osterrciehs. (Ablrnndl. d. k. k. geol. Reichrnnst. XIX. Bd., 2. Heft.) 20 
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Das hintere Quertal ist durch eine tiefe, scharfe Furche von dem hinteren, sehr kräftigen, 

aber niedrigen Talon abgeschnürt. 

Am vorderen Außeneck, vor dem Protoconid, liegt ein halbmondförmiger, kleiner vorderer 

Talon, welcher an der Vorderwanrl des l\Ietaconids beginnt und von hier schräg nach unten 

und außen zieht. 

Die Kante des vorderen Joches trägt zwischen Metaconid und Protoconid eine ziemlich 

tiefe ovale Grube. 

Die Krone ist an ihrer Ilasis von kurzen Längsrunzeln bedeckt. 

Die Zähne von J/anatus besitzen noch ganz den Typus, wekhen wir bei der ältesten, bis 

jetzt bekannten Sirene aus dem Parisien Ägyptens antreffen; indessen ist das Gebiß von Jfanatus 

sene911ln1si.~ 1 Jesm. und Jfanatus latirostris Harl. primitiver als das des Manatus imwyuis Natt. 1 ), 

bei welchem neben den Haupthöckern an den Ober- und Unterkiefermolaren sekundäre Höcker 

auftreten. Die Entwicklung des Gebisses der )lanatiden hat also bei Manatus inungui.~ denselben 

Weg wie bei den Halicoriden eingeschlagen; der in die Ströme aufgestiegene J/anatus imtn9uis 

erweist sich dadurch als ein Nachkomme dPs primitiveren .i.lfanaflls latirostris (Textfigur 14 und 15), 

welcher die nordöstliche ~Ieeresküste Südamerikas bewohnt. 

b) Entwicklung der Unterkiefermolaren bei den Halicoritlen. 
:x) Halitherium. 

(Taf. 1, Fig. 10-14, Textfig. 20.) 

Während die Unterkiefermolaren von Eotherium aegyptiacum 01r. noch sehr klein sind und 

an Gri ße etwa mit den Zähnen der drei von Hart 1 au b unterschiedenen 2) Jl1111at11s-Arten überein­

stimmen, sind die ü nterkiefermolaren von Halitherium Schinzi Kaup bedeutend größer und mehr 

als doppelt so lang als die Zähne von JfaMttts latirostris Harl. (vergl. die Tabelle auf S. 143). 

Auch bei Haljtherium besteht der ~lolar aus zwei zweihöckerigen Jochen, an welche sich hinten 

ein mehrzapfiger Talon anschließt. 

Zwischen dem Protoconid und Hypoconid erhebt sich in dem Quertale ein sekundärer 

Höcker, wekher schon bei Eotheriu111 auftritt, hier aber bedeutend stärker entwickelt ist. Die 

gleiche Erscheinung zeigen die Zähne von Ha_litherium Christoli Fitz. aus Linz und Wallsee. Yon 

der Abkauung wird dieser Höcker ergriffen, wenn die beiden Höcker der Hauptreihen bereits 

abgeschliffen sind, und da er das Verbindungsglied zwischen Protoconid und Hypoconid bildet, 

entsteht eine sehr charakteristische sanduhrförmige Kautläche, welche bei Eotheriwn erst in einem 

späteren Stadium der Abkauung zur Ausbildung gelangt. • 

Auch bei Halitherium sind die Innenhöcker höher und die Richtung der Joche liiuft von 

vorn oben innen nach hinten unten außen. 

Sehr bemerkenswert ist die Ausbildung des vorderen Basalbandes und die Entwicklung 

des hinteren Talons. 

Bei Eotherium läuft das Basalband, wie wir gesehen haben, von der Spitze des l\Ietaconids 

schräg nach unten und außen zur Basis des Protoconids herab. Dieses vordere Basalband ist 

nuch bei Jf anattts nol'h gut zu beobachten. 

1 ) Cl. Hartlaub: Zoolog. Jahrbücher, 1, 1886, pag. 73, Taf. III. Fig. 37 und 38. 
2 ) W. Küken t h a l unterscheidet noch eine vierte J/a11at11s-Art aus Surinam, welche er J/anat11s Küllikn·i 

nennt (Zoolog. Anzeiger, XX, 1897, pag. 38-40). Die Charaktere des Gebisses sind noch nicht genauer bekannt. 
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Bei Halitherium findet sich dieses Basalband bereits stark reduziert vor. Es ist, wie 

L e p s i u s anführt, noch am ersten und zweiten .Molaren des Unterkiefers deutlich zu verfolgen, 

am dritten dagegen bereits schwächer und am letzten J!olaren von Halitherimn :ichinzi, wie L e p s i u s 

ausdrücklich (1. c. pag. 99) hervorhebt, stets ganz verloren gegangen. 

Der hintere Talon ist bei Halitherium Schinzi in drei dicke Zapfen aufgelöst, welche in 

einem nach hinten konvexen Bogen angeordnet sind; der größte und höchste dieser Zapfen liegt 

auf der lateralen Seite (nicht, wie L e p s i u s, 1. c. pag. 99 irrtümlich angibt, auf der medialen 

Seite\ wie aus den L e p s i u s sehen Abbildungen (Taf. IV, Fig. 32 und 35) hervorgeht. Dieser 

äußere Höcker des Talons ist auch bei Halitherium Christoli der größte der Talonhöcker; während 

aber der Talon von Halitherium Schinzi aus drei Zacken besteht, sind dieselben bei einem der 

letzten Unterkiefermolaren des Halitlieri11m Cliristoli aus Linz auf fünf vermehrt. 

Der rechte letzte Unterkiefermolar von llalitlieri11111 Cltristoli aus den Bohnerzen von 

Melchingen ist lJifid, und zwar in einen großen äußeren und einen kleineren inneren geteilt. 

Ein linker letzter Unterkiefermolar derselben Art aus Wallsee in ~iederösterreich besitzt 

einen dreizapfigen Talon; der äußere Höcker ist sehr groß. der innere an der Spitze gekerlJt. 

Bei Halitherium Schinzi und H. Chri~toli sind die beiden Joehe, welche die Haupthöcker 

verbinden, gekerbt. 

Bei Halitl1et·iu111 Scl1inzi ist das l\fetaconid eines letzten Unterkiefermolareu an der Spitze 

gekerbt. \L e p s i u s, 1. c. pag. 98.) 

Der Stammform Eotherium gegenüber haben sich also in den Unterkiefermolaren einige 

Veränderungen vollzogen, welche sich in folgenden Punkten zusammenfassen lassen: 

1. Größenzunahme der Zähne. 

2. Größenzunahme des Sekundärhöckers zwischen Protoccinid und Hypoconid. 

3. Teilung des hinteren Talons in zwei bis fünf Höcker, von welchen stets der laterale 

der größte und höchste ist. 

4. Kerbung der Joche (bei Halitherium Schinzi ist das Yorjoch des letzten Molaren in 

sechs Falten zerlegt) und vereinzelt auftretende Teilung des Metaconids in zwei Spitzen. 

5. Reduktion des vorderen Basalbandes, welches bei Halitheri11111 Schinzi am ersten Molaren 

am deutlichsten ist, an den hinteren Zähnen aber langsam verschwindet (am vorletzten Molaren 

noch ein kleiner Schmelzzipfel am vorderen A ußeneck, am letzten keine Spur des BasallJandes 

mehr), während ein Schmelzzipfel an derselben Stelle wie an den vorletzten Molaren des Halitherium 

Scl1i11zi noch am letzten Molaren des II. Christoli zu beobachten ist. 

6. Höhenzunahme aller Höcker. 

~) Metaxytherium. 
(Taf. I, Fig. 15-20, Textfig. 21- 22.) 

Die Unterkieferzähne von Jfefa.rytheri11m unterscheiden sich von jenen der Gattung Hali­

therium durch größere Breite, bedeutendere Höhe der Höcker und weiter vorgeschrittene Ausbildung 

von Sekundärhöckern sowie durch die Entstehung eines neuen Basalbandes, welches von der Spitze 

des Protoconids gegen die Basis des Metaconids herabläuft. 

Der Höcker zwischen Protoconid und Hypoconid hat an Größe zugenommen; aus den 

Kerben der Joche bei Halitherium Schinzi und H. Christoli sind kräftige Sekundärhöcker entstanden, 
20• 
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wekhe besonders bei Meta.i·11tlie1·i11111 Petersi (Zii.hne von Neudorf a. d. :March, Ottakring in Wien 

und Mannersdorf am Leithagebirge) krii.ftig entwickelt sin<l. 

Der hintere Talon i:;t in der Regel dreihöckerig; in diesem Falle ist. der äußere am 

größten, dann folgt in der Größe der innere und der mittlere, kleinste der drei Höcker ist aus 

der Reihe entweder nach vorn herausgeschoben (Jfeta.rytherium Petersi und .M. C1wieri) oder nach 

hinten herausgedrückt (Jletaxytlieri11111 Krahuletzi) oder der Talon ist vierhöckerig (Jleta.r!1theriu111 

Serresi). Bei Jlet11.r!lfhl'ri11111 Kralmletzi erltiilt der Talon durch Abschnürung des hinteren Höckers 

und bedeutende Größenzunahme der bei<len vonlereu Talonhöcker den Charakter eines dritten 

Joches, wie S!'hon von Ch. De per et besonders hervorgehoben wurde. (Taf. I, Fig. 20.) 

Das vordere Basalband, welches sich bei EothCt"ium aegyptiac11111, den Manatus-Arten und 

den vorderen Zii.hnen von Halitlieri11111 findet, während es auf den hinteren entweder fehlt oder 

nur als kleiner Schmelzzipfel vorhanden ist, erscheint bei .Meta:rytlterium gleichfalls in der Form 

l'ig. rn. 

m.ed 
'-. 

prd 
/ 

Pig. :!O. }'ig. 22. 

Darstellung der Reduktion des rnrderen ßasalbandes am l<'tzte11 Ii11ken 1:nterkit•fermola1·e11. 

Fig. 19: Eotlw·ium atg!fpliac11111 01om, untere (weiße) Mokattamstufe bei Kairo. Fig. 20: /Jalithe1·i11111 Clil'istoli Fit:. 

Basis der ersten Mediterranstufe rnn Linz (Oberösterreich). Fig. 21: .1!eta.ryt/1eriu111 Prtersi .ib,/, zweite Mediterranstufe 

des Wiener Beckens (Wöllersdorf). Fig. 22: Meta:i-ytheri11111 p, tersi Abel, ebendaher (~lannersdorf) . 

Erklärung der Abkürzungen: 

prd = Protoconid 1 rnrderer Außenhöcker), 111ed = Metaconid (vorderer Innenhöcker), b = vorderes primäres Basal­

band, von der Spitze des Metaconids zur Basis des Protoconids laufend, ß = vorderes sekundäres Basalband, von 

der Spitze de~ Protoconids :.:ur Basis des Metaconids laufend, i/ = interstitiäre Reibungsfläche gegen den vorletzten 

Molaren des Unterkiefers. 

(Alle Figuren stellen den letzten linken Unterkiefermolaren von vorn in natürlicher Größe dar; Fig. 4 wurde des 

Vergleiches halber verkehrt gezeichnet, da der vorliegende Molar der rechten Unterkieferhiilfte angehört.) 

eines ttachcu, an die Vorderwand des Protoconids angeklebten Schmelzzipfels am vorletzten und 

letzten U n terkiefermolareu von .lleta.i·ytliei-i11111 Petersi. 

Bei einem der letzten U nterkiefermolaren von Jleta:rytlierium Petersi verläuft, abgesehen 

von dem Reste des Basalbandes, wekhes wir das primäre nennen wollen, kein Wulst und die 

Vorderwand ist \'Ollkommen glatt; dagegen erscheint auf einem anderen letzten U ::terkief ermolaren 

derselben Art ein sehr krilftiges Basalband, wekhes an der Spitze des Protoconids beginut und 

gegen die Basis des Metaconids, also von außen oben nach unten innen herabläuft. 

Diese.s Basalband endet in der halben Höhe des i\letaconids und ist in mehrere Zacken 

und Falten aufgelöst. Da sich dieses Basalband auch au den letzten Unterkiefermolaren von Felsino­

therium vorfindet (vergl. Br u u o, Mem. Accad. To1ino 2 e ser., t. I, 1839, tav. l, fig. IX), so 

erscheint dies offenbar als eine Neuerwerbung gegenüber den älteren Sirenen; die Lage und der 

Verlauf ist dem Verlaufe <les primären Basalbandes von Eotherium gerade entgegengesetzt und 
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beweist, dnß wir in diesem vorderen Basalwulst nicht clas umgeformte primäre, sondern ein neu 

entstandenes sekundäres vor uns haben. Dafür spricht auch, daß diese Keuerwerbung an einem 

letzten :Molaren von Jletr1.r!fflieri11111 Petersi auftritt, w;t11rend sie einem anderen letzten :\lolaren un!l 

eiern <lritten Molaren fehlt; bei Jlet11.rytlieri11111 Kraliulel::i ist sie am letzten Molaren am stärksten 

ausgebildet l.D e per et, 1. c. Taf. II, Fig. 7), während sie am vorhergehenden bedeutend schwit('her 

ist (ibid. Fig. 3). 

Ein weiterer Unterschied der Unterkiefermolaren besteht in der Zusammenneigung der 

Höcker und in der Yertiefung der Schmelzfurchen. Besonders tief ist das vordere Quertal. 

Y 011 der primitiveren Stammform Halitheri11111 unterscheidet sich Jleta.rytheri11111 in folgenden 

Charakteren der Unterkiefermolaren: 

1. Zunehmende Breite und Höhe des Zahnes. 

2. Größenzunahme der schon bei Halitlieri11111 vorhandenen Höcker. 

3. Neuentstehung zahlreicher sekundärer Schmelzzapfen aus den Längsfalten der Querjoche 

und in der Tiefe der Quertiller. 

4. Größenzunahme des hinteren Talons, welcher bei den letzten l\lolaren einer Art (Jleta.l'!1-

tlteriu111 Kral111letzi) durch Abschnürung der beiden vorderen großen Höcker von dem kleinen. 

mittleren, hinteren den Clrnrakter eines dritten Joches annimmt. 

5. Zunahme der Tiefe der Quertäler. 

6. Zusammenneigung der Höckerspitzen. 

7. Fortschreitende Reduktion des primiiren vorderen Basalbandes, von welchem noch 

am vorletzten und letzten Molaren ein Schmelzzipfel an der Vorderwand des Protoconids übrig 

geblieben ist. 

8. Neuentstehung eines sekundären Basalbandes am letzten und vorletzten Molaren, welches 

von der Spitze des Protoconids gegen die ßnsis des :Metaconids herabliluft. 

1) Felsinotherium. 
Felsinofheriu111 unterscheidet sich von Jleta.rytheri11111 im Baue des Unterkiefermolaren durch 

die noch weiter vorgeschrittene Zerschlitzung der Krone, die Entstehung zählreicher Sekundär­

höcker, die zunehmende Entwicklung des hinteren Talons und vorderen Basalbandes und die 

zunehmende Breite uncl Höhe der Krone. An den Außenwänden entsteheu zahlreiche Längsfalten 

und die Quertäler sind sehr tief. 

~) Halicore. 

Ebenso wie die Oberkiefermolaren sind auch die des Unterkiefers sehr stark reduziert. 

Die Sc,hmelzlage ist verloren gegangen und die Kronen werden von einer dünnen Zementschichte 

überzogen, so daß dieselben im frischen Zustande mattweiß, im abgekauten mattbraun gefärbt 

erscheinen. Bei alten Tieren nimmt das Zement schwarze Färbung an ~Lepsius, l. c. pag. 115). 

Die Yorderreihe besteht noch aus zwei Höckern, von welchen das Metaconid der höchste 

ist; das vordere Querjoch überragt die übrigen Höcker sehr beträchtlich, so daß die Verbindungs­

ebene aller Höcker steil nach hinten und außen abfällt. Vor der ersten Querreihe sind mehrere 

sehr kleine Kebenzapfen zu beobachten, die einen vorderen Talon bilden; an das hintere, aus 

zwei eng aneinanderschließenden Höckern gebildete Querjoch schließt sich ein niedriger hinterer 
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Talon an. Die Krone ist sehr stark zerschlitzt. namentlich reicht das vordere tiefe Quertal an der 

Innenseite tief hinab. 

Wie L e p s i u s (1. c. pag. 113) mit Recht hervorhebt, schließen sich die 1\lolaren des 

Dugongs i!l ihrem Baue enger an Halitherittm als an Jla11atus an. Sie bilden eines der Endglieder 

der Entwicklungsreihe des Gebisses vor dem gänzlichen Schwunde desselben. 

Yon den hinteren Oberkieferziihnen unterscheiden sich die hinteren Unterkieferzähne durch 

eine größere Ausdehnung des hinteren Querjoches 1) und sind etwas schmäler und länger. Kr au ß 

hat (1. c. pag. 584-605) eine sehr eingehende Darstellung des Molaren des Dugongs gegeben. 

4. Wurzeln. 

Die Schneidezähne und Eckzähne der Sirenen sind durchweg einwurzlig; die sechs 

Prämolaren von Eotl1erium besitzen gleichfalls nur eine Wurzel. 

Bei der Umformung der hinteren Prämolaren in Molaren erhalten dieselben sowohl im 

K1oneubau wie in der Wurzelform die Charaktere derselben und werden mehrwurzlig; diese 

Umformung wird bei der Besprechung der Reduktion des Sirenengebisses Erwähnung finden. 

Die 1\lolarRn des Oberkiefers von Halitherium besitzen drei, die des Unterkiefers zwei 

Wurzeln (R. Lepsius, 1. c. pag. 86-117, 187). 

Die Oberkiefermolaren von Jlanatus besitzen vier Wurzeln, von welchen die beiden inneren 

eng aneinander liegen; die hintere innere ist die kleinste (Textfigur 14) und wird bei dem allmählichen 

Vorrücken der Molaren gegen das vordere Ende der Zahnreihe rasch resorbiert, so daß die vorderen 

:Molaren nur dreiwurzlig sind. 

Die Unterkiefermolaren von Jlanatus bestehen aus zwei sehr langen Wurzeln, welche in 

sagittaler Hichtung komprimiert sind; sie sind an den Enden geteilt, so daß auch hier die Wurzeln 

in vier Spitzen auslaufen. Die Angabe L e p s i u s', daß die Oberkiefermolaren von Jlanatus drei, 

die ünterkiefermolaren zwei Wurzeln besitzen (l. c. pag. 190 J ist daher nicht richtig. Auch 

Hart 1 au b (Zoo!. Jahrbücher I, 1886, pag. 73) gibt an, daß der vorderste Oberkiefermolar von 

Jlanatus in11ng11is zwei, alle hinteren dagegen nur drei Wurzeln besitzen. Hart 1 au b faßt die 

Zweiteilung der Wurzeln des Unterkiefermolaren als eine Resorptionserscheinung auf, welche sieh 

nur an den vorderen, nie aber an den hinteren Backenzähnen zeigt (Hart 1 au b, l. c. pag. 7ti). 

Indessen ist an dem mir vorliegenden Unterkiefer von Jfar111tus imrnguis \Zoo!. :.\Iuseum der Wiener 

Universität) die hintere ·wurzel des vor 1 et z t e n linken (durchgebrochenen) Unterkiefermolaren an 

der Spitze zweigeteilt und an der vorderen ist eine tiefe Längsfurche an der Hinterseite vorhanden, 

so daß damit die Zweiteilung der Wurzeln auch an den hinteren Unterkiefermolaren erwiesen ist. 

Bei Jletaxytherium sind die Wurzeln in ganz derselben Weise wie bei Halitl1eri11m aus­

gebildet; die Wurzeln des letzten Oberkiefermolaren des Jfeta.rythcrium Ifrahuletzi aus Gauderndorf 

sind abgebrochen, so daß es schwer festzustellen ist, ob dieser Molar vierwurzlig oder clreiwurzlig 

war. Alle vorderen Molaren des Oberkiefers sind dreiwurzlig wie bei Halitherium. 

Bei Halicore sind die Zähne stark reduziert und hypselodont geworden; zwischen dem 

Dugong der indischen Küsten und dem Dugong des Roten Meeres besteht in der Wurzelform ein 

Unterschied, indem nämlkh die Wurzeln des zweiten und dritten ausfallenden Backenzahnes bei 

Halicore dugong tief gefurcht und am Ende schwach geteilt sind, während die Wurzeln bei Halicorc 

1 F. K rau ß: Beiträge zur Osteologie von Halicoi·e. Archiv für Anat., Physiol. etc., LPipzig 1870, pag. 587. 
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tabernaculi eine einfache zylindrische Röhre darstellen. (K rau ß, Arch. f. Anat. u. Physiol., XXXYII. Bd., 

1870, pag. 607.) Wie schon oben erwähnt wurde, ist daher die indische Form als die primitivere 

Halfrore-Art anzusehen; bei der indisehen Halicore-,\rt tritt außerdem noch ein P auf, welcher 

bei H. tabernaculi immer fehlt. 

5. Reduktion des Gebisses. 

Bei der ältesten bis jetzt bekannten Sirene, welche sich eng an gewisse Condylarthren 

ansehließt und. wie aus <lern Baue des Beckens hervorgeht, noch eine funktionelle Hintergliedmaße 

besaß, treffen wir das vollständigste Gebiß an. Eotheri11111 aegyptiacum 01re11 aus <lern untersten 

Mitteleozii.n des Mokattam bei l\airo besitzt im Zwisehenkiefer drei Srlmei<lezähne: im Oberkiefer 

befindet sich ein Eckzahn, auf wekhen der erste Prämolar folgt. Auf diesen durch eine tiefe 

Alveole erwiesenen Prämolaren folgt eine seichte Grube an Stelle des zweiten Prämolaren, welcher 

in 1ler Jugend vorhanden gewesen, aber später ausgefallen sein muß, wie der halbverwachsene 

Zustand der Alveole beweist; dann folgt der dritte, vierte, fünfte und seehste Prämolar. 

Au der richtigen Deutung dieser Prämolaren kann kein ZwP,ifel bestehen; die vorhandenen 

Alveolen für einwurzlige Zithne mit konischer Wurzel und die Kronenform des erhaltenen P 3 (links') 

und des P5 und P6 (rechtsl beweisen auf das schlagendste die Richtigkeit dieser Beobachtung. 

Eotheriu1„1 aegyptiacum besaß also sechs Prämolaren, \'Oll welchen der zweite im Laufe der Entwicklung 

ausfiel, so daß dadurch ein Diastema zwischen den 31+1 C + P1 einerseits und P3+ P4+ P5+ P6 

nebst den 3 J/ anderseits entstand und so die große Lücke im Gebisse der phylogenetisch höher 

stehenden Formen angebahnt wurde. 

Prorasto11111s sirenoidi:s 01r. aus dem Alttertiilr Jamaikas hat die Zahnformel 31 1 C 5 P 3 .M. 

Im Oberkiefer läfü sieh ein Diastema wie bei Eotheri11m nicht nachweisen, wohl aber im Unterkiefer 

zwischen C und P1 (0 wen, Quart. J ourn. Geol. Soc. XXXI. 1875, pi. XXIX. fig. 4). Die Beziehungen 

zwischen Prorasto11111s und Eotheri11111 sollen au anderer Stelle eingehende Erörterung finden. 

Bei Eosiren lil1.11ca A.11dre1rs aus dem Mitteleozitn A.gyptens ist bereits eine wichtige l'.mformung 

des Gebisses zu beobachten. Andre w s gibt für diese Sirene noch 3 I und 1 C, aber nur mehr 

vier einwurzlige P und vier zweiwurzlige _;,l/ an: es ist daher der letzte Prämolar offenbar zu 

einem :Molaren umgeformt worden. Bei allen jüngeren Sirenen finden wir vier Molaren oder fünf 

Molaren (4 J/ bei Jlalitheri11111, Rh.11tiod11.~, .l!eta.rytliei·i11111, Jliosiren; 5 J/ bei Hulianasm, Felsino­

therium und Halicore). Im ersteren Falle ist also 1 P zu einem J/ umgeformt, im zweiten 

Falle sind 2 P zu J/ geworden; daher ist der bei Hai icore dugon,q noch vorhandene vorderste 

sechste Backenzahn als der vorletzte Prämolar des Halitheri11111-Gebisses anzusehen, der fünfte 

Molar der Halirorc dagegen als ein Homologon des dritten letzten l\Iolaren von Eotl1eriu111. Diese 

Reduktion in Yerbindung mit der Umformung der Prämolaren zu Molaren wird durch folgende 

Übersicht anschaulicher: 

Eotherium aegyptiacum Ow. p 
1 (P2 I p 

3 
p 4 p_ 

~ 
]'6 Jll J/2 .1!3 

Eosircn / ib!fCH Andr. P1 P3 P4 P5 Jll J/2 J/3 J/4 

Halitherium Sch inzi Kaup P3 P4 P5 J/l J/2 J/3 J/4 

Halianassa ~tuderi Jf ey. P4 J/1 J/2 J/3 J/4 JJ5 
Felsi notli eri 11111 Forestii Cap. J/1 J/2 J/3 .l/4 M5 
Halicore dugong Lacep. p 

4 .111 J/2 J/3 Jf, J/5 

Halicore tabernacuU Rüppe/l J/1 J/2 Jl3 Jl4 J/5 
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Wenn man bei der Unterscheidung der P und M das Hauptgewicht auf die Kronenfor111 

und Anzahl der Wurzeln legt, so muß beispielsweise bei Halianass11 :ituderi die Zahnformel 1 l' 

und 8 JL lauten: wollte man dagegen die Homologie der P und Jl mit den Zähnen des ursprüng­

lichen Gebisses bezeichnen, so müßte natürlich die Zahnformel für Halianassa mit 3 P und 3 }.! 

angegeben werden. Ich habe es vorgezogen, die bisher gebräuchliche Unterscheidung von P und M 

im Sirenengebisse beizubehalten, da auf diese Weise das Umformungsprinzip in der Zah~formel 

deutlicher zum Ausdrueke kommt und weil die Unterscheidung von P und M nach der Kronen­

und Wurzelform einfad1er ist, obwohl die andere Bezeichuungsweise zweifellos eine größere 

morphologische Berechtigung besitzt. 

~[an sieht also, daß bei den Sirenen die Teudenz vorhanden ist, die Anzahl der l\lolaren 

zu vergrößern und die der Prämolaren zu verringern, das heißt, die l\lolarenform nach vorn auf 

die Prämolaren auszudehnen. Diese Gmformun~ ist offenbar eine Folge der herbivoren Lebensweise 

der Sirenen und ist ja nicht nur auf diesen Seitenzweig der Ungulaten besehränkt. Auch die 

immer mehr fortschreitende Ausbildung des Diastemas bei den Sirenen ist eine durch die gleiche 

Crsache hervorgerufene Erscheinung; sehr lehrreich ist in dieser Hinsicht das Oberkiefergebiß von 

Eotl1eri11111, da es zeigt daß das Diastema mit der Reduktion des zweiten, nicht des ersten Prämolaren 

beginnt und daß also die Zahnlücke in der Prämolarenreihe entsteht. 

Hand in Hand mit der geschilderten Gmformung der Prämolaren in Molaren geht fast 

ausnahmslos eine Vergrößerung des letzten :Molaren, an welchen ~ich, nach vorn an Größe allmählich 

abnehmend, die vorderen Zähne anschließen. 

Ganz abseits steht in dieser Hinsicht Miosiren Kocki Dollo .aus dem Miozän Belgiens. 

Dollo hat (Bull. Soc. Beige Geol. Pa!. Hydr., JII, Ilruxelles 1889, pag. 415-421) nachdrücklich 

darauf aufmerksam gemacht, daß Halitheri11111 und Miosiren einen ganz verschiedenen Reduktions­

typus des Gebisses aufweisen; während der vorderste, ganz kleine P bei Halitherium hinfällig 

wird und die P nach hinten an Größe zunehmen, während ferner Jl4 der größte der vier Molaren 

ist, sind die P bei Miosiren sehr groß, und zwar P3 größer als P1, auf welchen ein großer M 1 folgt; 

die JJ nehmen vom ersten bis dritten au Größe zu, während der letzte rudimentär geworden ist 

(L. Dollo. 1. c. Fig. 2, pag. 417). 

Daraus geht hervor, daß zwar Jliosiren von einer Form abstammen muß, welche bereit:-; 

4 J/ besaß, aber noch gröi1ere P aufwies als Halitheriu111; .Jliosfren kann daher, wie D o 11 o 

auseinandersetzt. weder der Nachkomme von Halitheri11111 (L. D o 11 o, 1. c. pag. 421 ), noch der 

Yorliiufer von Halitlieri11111 sein, sowohl mit Rücksicht auf das Gebiß wie hinsichtlich der Wirbel­

säule, des Sternums, des geologischen Alters usw. 

Während von Eotheri11m angefangen bis zu Felsinotheri11111 eine Zunahme der Zahngröße 

und der Komplikation der Höcker wahrzunehmen ist, repräsentieren die beiden Halicoriden des 

indopazifischen Gebietes die am höchsten spezialisierten Formen des Sirenenstammes, da bei 

llalicore die Backenzähne aui1erordentlich rudimentär geworden sind, indem der Schmelzbelag 

verloren ging und die Zähne hypselodont wurden. Hhytina besaß überhaupt keine Backenzähne 

mehr, sondern zerrieb die pflanzliche :Nahrung mit starken Hornplatten, welche sich im Ober- und 

Cnterkiefer entwickelten. 

Ganz ebenso wie bei den Ziphiinen die Reduktion des Gebisses von der enormen Ent­

wicklung von Zähnen am Yorderenrle des Cnterkiefers begleitet wurde, findet sich auch bei Halicorc 

ein gewaltiger Schneidezahn in jedem Zwischenkiefer. Während jedoch bei den oligozänen, miozänen 
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und pliozänen Vertretern der Halicoriden nur dieser eine große Schneidezahn zur Entwicklung 

gelangt, finden wir beim Dugong zwei Scbneidezahnal veolen: die vordere enthält einen früh aus­

fallenden, die hintere den bleibenden Zahn. 

Auch Rh!ffina besitzt diese zwei Alveolen in jedem Zwischenkiefer und schließt sich in 

dieser Hinsicht sowohl wie in allen anderen Charakteren auf das engste an Halicore an. Jlanatus 

besitzt gleichfalls einen oder zwei rudimentäre Schneidezähne in jedem Zwischenkiefer. wekhe 

schon frühzeitig ausfallen. 

Durch das Yorhandensein der beiden Schneidezähne oder der Alveolen für ihre Rudimente 

stellen sieh Halicore und Rhytina in einen schroffen Gegensatz zu den jüngeren Halicoriden. welche 

nur je einen Stoßzahn im Zwischenkiefer besitzen: im phylogenetischen Abschnitte werden wir 

noch auf diese Erscheinung zu sprechen kommen. 

Die Entstehung von mit Querrippen versehenen Hornplatten zum Zerreiben der Xahrung 

ist nicht auf die Sirenen beschriinkt und findet sich bekanntlich in verschiedenen Abteilungen des 

Säugetierstammes. Bemerkenswert ist das Auftreten ähnlicher horniger Bildungen in der Gaumen­

haut bei den Zahnwalen; hier treten bei Hyperoodon rostratus erhii.rtete Epithelialgebilde (die 

Baus s a r d sehen Höcker) in der Gaumenhaut aufl). Hyperoodon besitzt außer den zwei großen, 

fast wagrecht aus dem Unterkiefer vorragenden Zähnen nur sehr stark reduzierte, nicht mehr 

funktionelle Zähne im Ober- und Unterkiefer: Esch r ich t 2) fand 13 derartige Zahnrudimente in 

jedem Oberkiefer. 

Hyperoodon rostratus ist teuthophag und zerquetscht die weichen Cephalopoden mit seinen 

harten Kiefern; die Gaumenhaut ist nach Esch r ich t 3) in abwechselnd glatte und rauhe Gürtel 

ein~eteilt, welch letztere aus zahlreichen scharfen Unebenheiten bestehen. 

Schon G. Cu vier 4) hatte der Meinung Ausdruck gegeben, daß es sich hier um "vestiges de 

fanons" handeln könne, und es ist in der Tat wahrscheinlich, daß die Barten der )lystacoceten 

in ähnlicher Weise entstanden sind wie die eigentümlichen Yerhornungen der Gaumenhaut bei 

.Hyperoodon. 

Die Entstehung der Hornplatten bei Rhytina ist auf einen Reiz der Gaumenhaut beim 

Zerreiben der pflanzlichen Nahrung zurückzuführen und bezeichnet das letzte Stadium der Ent­

wicklung des Halicoridengebisses in gleicher Weise, wie die Bezahnung von Hyperoodon, Mesoplodon 

und der Ziphiinen überhaupt das Ende der Dentitionsentwicklung der Zahnwale darstellt. 

Die Reduktion des Sirenengebisses mag durch nachfolgende Tabelle veranschaulicht werden: 

1) Baus s a r d: Memoire sur un Cetace echoue pres de Honfleur. Roziers Journal de physique ou Obser­

vations sur la physique etc. T. XXXIV, Paris 1789 (Zitat nach F.schricht). 

W. Küken t h a l: Vergleich.-anat. und entwicklungsgesch. Untersuchungen an Waltieren. Denkschr. d. 

med -naturw. Ges. in Jena. III. Bd., I. Teil, 1889, pag. 6, Taf. I. Fig. 4; II. Teil, 1893, pag. 412. 

2) D. F. Esch r ich t: Zool.-anat.-physiol. Untersuchungen über den Bau der nordischen Waltiere. 1. Bd., 

Leipzig 1849, pag. 33. 

') D. F. Eschricht, 1. c. pag. 35. 

4 ) G. Cu vier: Recherches sur les Ossemens fossiles. V. l, 1823, pag. 326. 
Dr. O. Abel: Sirenen d. mediterr. Tertiärbild. Österreicbe. tAbbandl. d. k. k. i;eol. Rdcbsanst. XIX. Bd, :. Heft.1 21 
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Das obere Gebiß der Sirenen. 

1 

I; Inzisiven : 
: Geologisches , 

Gattungen Caninen Prämolaren Molaren i Alter 1 

i: 

Eozän 1. Eotheri11111 011·en 1). 3 1 6 3 

~ 2. Prorasto11111s 01cen 2) 3 1 5 3 

n 3. Eosiren Andre1cs a) 3 1 4 4 

Oligozän 4. Halitherium Kaup 4) 1 3 4 

Miozän 5. Rhytiodus Lartet 5) 1 0 1 4 

n G. Jfeta:rytherimn de Christo/ 6) 1 0 0 4 

7. Halianassct v. Jfeyer 7) ? ? 1 5 
„ 8. Miosiren Dollo s) 1 0 3 4 

Pliozän 9. Felsinotherium Capellini 9) 1 0 0 5 

Holozän 10. Munatus Rondelet 10) • 2 0 0 7-11 1 

n 11. Halicore llliger 11) 2 0 1-0 5 

n 12. Rh ytina Il liger 12) 2 0 0 0 

1 ) Wohlerhaltener Schädel im königl. Naturalienkabinett Stuttgart. 
2 ) R. 0 wen: On Prorastomus sirenoides. Part II. Quart. J ourn. Geol. Soc. London, XXXI, 18i5, pag. 563, 

pl. XXVIII-XXIX. 
3) C. W. Andre w s: Preliminary Note on some Recently Discovered Extinct Vertebrates from Egypt. 

Geol. Mag. Dec. IV, vol. IX, July 1902, pag. 293-295, fig. 1-3. 
4 ) R. L e p s i u s: Halitherium Schinzi, die fossile Sirene des Mainzer Beckens. Abhandlungen des mittelrh. 

geol. Vereines, I. Bd., Darmstadt 1881-1882, pag. 187. 

5) E. De 1 fort ri e: Decouverte d'un Squelette entier de Rytiodus dans Je Falun Aquitanien. Actes Soc. 

Linneenne, Bordeaux, rnl. XXXIY, J 880, pag. 140-142, pl. VI, fig. l, pl. VIII, fig, 3. 
6) P. Gervais: Zoologie et Paleontologie frarn;aises, 2 e edit., Paris 1859, gibt für .1Ietaxythe1·i11m Se1-resi 

auR dem Pliozän von Montpellier pag. 280 fünf Backenzähne an. R. Lepsius, 1. c. pag. li4, bemerkt richtig, daß 

Gervais zu dieser Zahl gekommen sein dürfte, weil er übersehen haben wird, daß auch der erste Oberkiefermolar 

drei und nicht zwei Wurzeln besitzt. Jietaxythe1·il1111 Se1·resi Ge1·1•. besaß daher nur vier Molaren; ein Prämolar oder 

die Alveole eines vielleicht früh ausfallenden Prämolaren sind bei .1Ietaxythe1·i11111 noch nicht nachgewiesen. 

1) Th. St u der: Über den Steinkern des Gehirnraumes einer Sirenoide aus dem )f uschelsandsteine von 

Würenlos (Kt. Aargau) nebst Bemerkungen über die Gattung Halia11assa H. r. Jleye1· und die Bildung des ~Juschel­

sandsteines. Abhandlungen der schweiz. pal. Ges„ XIV, 188i, pag. 10-13, Taf. I. Fig. 4. (Linker Oberkiefer der 

Halia11assa Studeri H. v. Jfey.) 'Vie schon oben bei dem Vergleiche des Gebisses von Meta.rytherium llmhuletzi und 

Halia11assa Studeri gezeigt wurde, kommen der letzteren Sirenenart fünf Molaren und ein vielleicht hinfälliger 

Prämolar zu (die vorderste Alveole ist sehr seicht), wodurch sich Halia11assa von Halitheri11111, .1.Vetaxyt/1eriu111 und 

den übrigen fo88ilen Sirenen wesentlich unterscheidet. 

") L. D o 11 o: Premiere Note sur les Sireniens de Boom. Bull. Soc. Belge de Geol., Pa!. et Hydro!., 

Bruxelles, t. Ill, 1889, pag. 415-421, fig. 2. 
9) C. G. Cape 11 in i: Sul Felsinoterio etc. Mem. dell' Accad. delle Scienze dell' Istit. di Bologna. Ser. III, 

t. I, 18i2, pag. 26. - Capellini gibt jedoch hier ausdrücklich nur vier Molaren im Oberkiefer an. 

10) Unter der Angabe von 7-11 Molaren bei Jia11at11s ist nur die Anzahl der gleichzeitig in Gebrauch 

stehenden Zähne verstanden, Die Gesamtzahl der Molaren in jedem Kiefer ist weitaus größer, wie Cl. Hartlaub 

gezeigt hat (Beiträge zur Kenntnis der Jia11at11s-Arten. Zool. Jahrbücher 1, Jena 1886, Bemerkungen über das Gebiß 

Fortsetzung der Anmerkungen auf nächster Seite. 
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6. Sexuelle Unterschiede in der Dentition. 

Das Gebiß der beiden Geschlechter von Halicore dugong unterscheidet sich in der Ausbildung 

der Inzisiven. Nach F. Kr au ß 11 und R. L e p s i u s 2) besitzt das l\Iännchen in jedem Zwischen­

kiefer einen starken, 5·5-i cm aus dem Knochen hervorstehenden Stoßzahn, während derselbe beim 

Weibchen kaum aus dem Kiefer hervorsteht und nicht als Waffe benützt werden kann. Außerdem 

bestehen noch folgende l7 nterschiede: 

An dem alten )lännchen ist die Alveole des Stoßzahnes z y lind r i s c h, weshalb sich die Zähne 

leicht herausziehen lassen; die Alveole ist an der )[ündung bei einem von Kr au ß untersuchten 

Exemplar 4·3 cm lang und 3·3 cm breit. Dagegen ist die Alveole des alten Weibchens konisch, am 

Wurzelende durchschnittlich mehr als doppelt so groß als an der :Mündung, so daß die Alveole hinten 

4·3 cm lang, an der )lündung nur 1 ·9 cm lang und 1 ·5 c111 breit ist. Daher lassen sich auch die 

Stoßzähne der Weibchen nur durch Aufsägen des Alveole aus dem Kiefer entfernen. - Infolge des 

Umstandes, daß beim )lännchen die Stoßzähne 5·5-7 cm aus dem l{iefer hervorstehen, sind sie an 

der Spitze schief und glatt abgeschliffen, während dies beim Weibchen nie der Fall ist. Zu bemerken 

ist noch, daß der Zwischenkiefer des l\lännchens vorn verbreitert ist, während er sich beim Weibchen 

entsprechend der konischen Form des Schneidezahnes verjüngt. 

Vergleichen wir die von Cape l l in i3) beschriebene Sirene aus dem Pliozän Oberitaliens 

(Bologna) mit der von de Z i g n o 4) beschriebenen Art aus dem Pliozän von Piemont, so sehen wir, 

der Manaten pag. 65-8 I ). Hart 1 au b berechnet für zwei Schädel des Jia11at1ts lati1·os1,.;s die Zahl von 45 :\Iolaren 

in jedem Kiefer, so daß die Gesamtzahl 180 betragen muß.(!) "'Vährend vorn abgenützte Zähne ausfallen. brechen 

hinten beständig neue hervor und treiben die da vorstehenden Molaren vor sich her; 1iie Neubildung von Keimen 

nimmt kein Ende; der älteste meiner Schädel. ein 38 cm langes Exemplar von .l/. latirostl"is, besitzt in seinen Zahn­

säcken genau die gleiche Zahl von Keimen wie der des neugeborenen Tieres. "'ir haben also nicht den mindesten 

Beweis dafür, daß die Produktion von Zähnen im Leben des Tieres begrenzt wäre" (1. c. pag. 80). P. Gervais 

hatte daher recht, wenn er von den :\Iolaren des Jla11at1ts sagte, sie seien ,en nombre indetermine, mais superieur 

a cinq. • (Zool. Pul. generales, Paris 186i-1869, pag. 184.) 

In früher Jugend besitzt J/a11at11s im Zwischenkiefer einen oder zwei sehr rudimentäre Schneidezähne 

(B 1ainvi11 e, Osteographie, pl. YIL L e p s i u s, !. c. pag. 106, Hartlaub. Zoo!. J ahrb. 1, 1886, pag. Gi ). 
11 ) Lepsius, !. c. pag. 189, Dollo. 1. c. pag. 416 geben ein bis zwei Prämolaren und vier ~lolaren für 

den Oberkiefer an; da aber F. K rau ß (Archiv für Anat. und Physiol., 37, 1870, pag. 585) zeigte, daß der zweite 

der sechs Backenzähne aus zwei Höckerreihen besteht, welche durch ein Quertal getrennt sind, so ist dieser Zahn 

wohl als :\Iolar, beziehungsweise als ein zu einem :\Iolaren umgewandelten Prämolar aufzufassen, so daß Halicol"e 

fünf :\Iolaren besitzt. 

Bei Halico1·e d11go11g steht im Ober- und Unterkiefer vor dem ersten echten Molaren noch ein Prämolar, 

welcher dagegen der Halicore tabel'liac11li aus dem Roten Meere fehlt (Kr au ß, 1. c. pag. 607); dieser Unterschied 

beweist neben anderen Differenzen im Schädelbaue eine größere Verschiedenheit beider Typen, so daß sie nicht 

wohl zu einer Art vereinigt werden können. 

12) In der Jugend besaß Rhyti11a wahrscheinlich zwei Inzisiven im Zwischenkiefer wie Halicore, da noch 

bei ausgewachsenen Schiideln die beiden Alveolen sichtbar sind. (J. F. Brandt, Symbolae sirenologicae, fase. II 

et 111. :\lern. Acad. St. Petersbourg. i e serie, t. XII, no. l, tab. 1, fig. 1. 2. tab. IL fig. 1. tab. lll, fig. 2, 

tab. VllI. fig. 1). 

1) F. Kr au ß: Beiträge zur Osteologie von Halicore. Archiv für Anatomie, Physiologie etc„ Leipzig 1870, 

pag. 568 ff. 
2) R. L e p s i u s: Halitheri1m1 Sc11i11zi etc„ 1. c. pag 111. 

3 ) C. G. Capellini: Sul Felsinoterio etc„ 1. c„ Bologna 1Si2, tav. I, II, III, pag. 25. 

~) A. de Z i gn o: Sopra un nuovo Sirenio fossile, 1. c„ Roma 18i8, tav. L II, III, IV, pag. 9. 
21* 
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daß die letztere, Felsinothe1·imn Gastaldii de Zig110, die Charaktere eines männlichen Dugongs. die 

erstere, Felsi11otheri11111 Forestii Cap, solche eines weiblichen Dugongs repräsentiert. Der große breite 

Schneidezahn steht 5 c111 aus dem Zwischenkiefer hervor (de Zigno, 1. c. pag. 0), die Spitze ist 

schräg und glatt abgeschliffen, die A veole 7.ylindrisch und der Zwischenkiefer am vorderen Ende 

etwas verbreitert. 

Dagegen steht der Schneidezahn von Felsinotheriu 111 Forestii Cap. nur wenig aus dem Kiefer 

hervor, besitzt eine weit schmächtigere, konisch zulaufende Spitze, ist wahrscheinlich an der Spitze 

(welche abgebrochen ist), nicht schräg abgekaut gewesen und der Zwische11kiefer ist am vorderen 

Ende nicht verbreitert, sondern, der konischen Form des Stoßzahnes entsprechend, verjüngt. 

Da diese l~nterschiede die gleichen sind, welche wir zwischen den beiden Geschlechtern des 

Dugongs wahrnehmen können, so ist es bei der sonstigen großen Ahnliehkeit der Schädel wohl sehr 

wahrscheinlich, daß Felsinotheri11111 Ga.~taldii das l\I ä 1111 c h e n und Felsi11otheri11111 Forestii das 

Weibchen der 11 ä m l ich e n Art r e p r it s e n t i er t, weiche den Namen Felsinotheriw11 /i'orestii 

Ca pell hii zu tragen hat 1). 

III. Vorderext:remit:ät. 

A. Scapula. 
(Taf. II, Fig. 1-22, Textfigur 3, pag. 118.) 

1. Länge. 

Das kleinste Schulterblatt unter den bisher beschriebenen Sirenen besitzt Halitherium 

Veronense aus dem vicentinischen Eozän; die Länge desselben beträgt 240 111111. Etwas größer ist 

bereits Halitherium Schinzi aus dem Oligozitn, dessen Scapula eine Länge von 305 mm erreicht; 

etwa ebensogroß dürfte das Schulterblatt von Halitheri11111 Christoli aus der ersten Mediterranstufe 

von Linz gewesen sein. ßedeuteud größer ist bereits das Schulterblatt \'Oll Jleta:rytheri11111 Petersi 

aus der zweiten Mediterranstufe von Hainburg und J/. Kral11tletzi aus der ersten Mediterranstufe von 

Eggenburg, deren beider Länge 350 111111 erreicht; die des FPlsinotherium Fol'estii beträgt 400 111111. 

Wir sehen also, daß die Länge der Scapula im Laufe der geologischen Entwicklung des Sirenen­

stammes stets an Größe zunimmt; die kürzeste Scapula hat die eozäne Form, etwas länger ist die 

Scapula bei der oligozänen Art sie wird noch länger bei den miozünen und pliozänen Formen. 

Dabei ist zu beachten, daß die Körpergröße keineswegs ebenso rasch anwächst, denn MetaJ:ytherium 

Krahuletzi oder Felsinotherium Forestii waren nur wenig länger als Halitherium. 

Die größte und längste Scapula unter den Sirenen der Gegenwart besitzt die ausgerottete 

Gattung Rhytina; Rhytiodus Capgrandi dürfte, der Größe des Sehädels nach zu urteilen, ein 

mindestens ebenso großes Schulterblatt besessen haben. 

Halicore hat eine kleinere Scapula als Jleta:rytherium und Felsinotheri11111; die Scapula eines 

allerdings noch nicht völlig erwachsenen Individuums von Sandy Strait bei Fraser Island (naturhist. 

Hofmuseum in Wien) besitzt eine Länge von 250 111111. Die iilteren Exemplare mögen eine bedeutendere 

1) Wie mir mein verehrter Freund L. D o 11 o mitteilt, ist er bei ~einen noch unveröffentlichten Studien 

an fossilen Sirenen zu demselben Resultate gelangt: aus der Beschaffenheit der Inzisiven bei Jliosi1·e11 Kocki weist 

D o 11 o nach, daß das bis jetzt bekannte Exemplar das Skelett eines Weibchens ist. 
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Scapularlänge erreichen, doch ist es sicher, dnß sie hinter der Scapularlänge von Jlcta.rytheri11111 

Petersi mit 350 mm zurückbleiben. 

Das Schulterblatt eines erwachsenen Jla11at11s (J/. latirostri.~) wird 300 mm Jan~. 

Dieses Zurückbleiben der Ha/i,·(m' hinsiehtlid1 der Scapularliinge vor den beillen Jleta.ry­

t7ierium-Arten der österreil'hisc heu l\led iterrann bl:igerungen und dem o beritalienisehen Frlsi11otlieri11111 

Fore,~tii ist beachtenswert. Im Yereine mit anderen ~lerkmalen deutet dieses Merkmal darauf hin. 

daß llalicore dugong weder der Kachkomme von Jfrf,uytlieri11111 l\rnl111ld::i. noch von Jleta:rythcri111n 

Petel'si, noch von Felsi11othl'l'iu111 Forestii ist; die größten Formen liegen immer am Ende. nie aber am 

Anfange oder in der Mitte der Entwicklungsreihen und Halicore d11gn119 mu.13 daher von einer Form 

mit kleinerer Scapula, als sie Jleta.r!1theri11111 und Fdsi11oflil'l'i11m besitzen. abgeleitet werden. 

2. Breite. 

Die kleinste Breite der Scapula treffen wir gleichfalls bei llalitheri11111 T'eronom an: sie 

beträgt hier 82 m111. Sie steigt langsam im Yerlaufe der phylogenetischen Entwil'klung. und zwar 

bedeutend rascher als die Länge an, wie aus folgender Zusammenstellung erhellt: 

Formation 

Sc a p u 1 a r d im e n s i o n e n einiger Ha 1 i c o r i <l e n. 

(Dimensionen in l\lillimetern.1 

A r t 
~eapular­

hinge 

Yerbiiltnis 
Scapular- dt•r Loinge 

breite zur Breite 
. (Linge - IOOJ 

------ -------·-- -

Eozän Halitherium T'eronense de Zigno :!4U 82 lOU: 34 

Oligozän Ha l i tlt er i11111 Seil i 11zi l\aup :!G:J 97 1 Oü: 3li 6 

Erste Mediterranstuf e H al i t /11,,. i u 111 Clt ri.<tol i Fit::i'11grr cn. 270 ea. 108 lOU: 40 

Erste Mediterran stufe .11 ef!l:ryf/1eri11111 Kral111letzi l Jt>pfret i 
3~)0 221 100: ti3 

Zweite llediterranstufe J[ eta.rytheri 11111 Pt'fer.ü Abel 350 lö6? 100: 44·5 

Dritte Me<literranstufe Felsi uotheriu m Fore.stii Capellini 400 208 100: 52 

Gegenwart Halicore dugong Lrm:pede 25U lö4 lUO: 61'1.J 

Die Yerbreiterung betrifft, wie die Übersiehtstafel II zeigt uamentlich den präscapularen 

Abschuitt. Wir wollen nunmehr untersuchen, w:irum die Senpula gerade in diesem Abschnitte, der 

bei den Cetaceen so außerordentlich verschmälert ist, im Laufe der stammesgeschichtlichen Ent­
wicklung der Sirenen an Breite zunimmt. 

Die präscapulare Fläche 1,s. fos::;a supraspinata) dient zum ~rsprunge des 1\1. supraspinatus, 

welcher (beim ?llenschen 1 am Tuberculum maius humeri inseriert. Es ist der Heber und Auswärts­

r o 11 er des Ar rn es. 
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Die postscapulare Fläche \S. fossa infraspinata) dient zum Ursprunge des )1. infraspinatus, 

welcher am Tuberculum maius humeri inseriert. Es ist der Xi e der ziehe r und Auswärts r o 11 er 

des Armes. 

Bei Jfanatus ist nach J. )l ur i e 1): n The supra- and infraspinatus long, narrow and thick; 

they are of about equal size. The form er is inserted broadly and musculary in t o t h e summ i t an d 

front o f t h e h e ad of the humerus; the latter. narrower, rounder, and more tendinous, is implanted 

on the outer tuberosity." 

Es ist klar, warum die Fossa praescapularis s. supraspinata bei den Cetaceen auf Kosten der 

Fossa postscapularis s. infraspinata so stark verschmälert ist: die Cetaceen als hochgradig an das 

Schwimmen angepaßte Tiere gebrauchen beim Rudern und Steuern mit den Vorderextremitäten haupt­

sächlich den )I. infraspinatus als )liederzieher des Armes, während der M. supraspinatus seineBedeutung 

verliert, da die Flosse durch den Wasserdruck in Verbindung mit dem Körpergewichte gehoben wird. 

Anders ist dies bei den Sirenen. Wie wir spitter sehen werden, ist die Flosse der lebenden 

Sirenen ein Mittelding zwischen der Cetaceenßosse und dem Arm der Phoca; Radius und Ulna 

bewegen sich noch gelenkig am Humerus und der 'L supraspinatus ist keineswegs überflüssig geworden. 

Die zunehmende Verbreiterung der Scapula bei fortschreitender Entwicklung des Sirenen­

stammes geht Hand in Hand mit der Ausgestaltung des Oberarmes und des Lnterarmes: ebenso wie die 

Scapula von Halitherium ::ichinzi noch wellig Ursprungsflächen für ~Iuskeln bietet, ist auch der Oberarm­

knochen dieser Sirene noch wenig ausgestaltet, während Jletaxytheri11m und Halicore einen weit höher 

entwickelten Humerus besitzen. 

3. Form. 

tber die allgemeine Form des Schulterblattes wiire noch zu sagen, daß sie bei Halitherium 

J'eronmse und Halitheriu111 Schinzi halbmondförmig ist, bei Halitheriu111 Christoli aber bereits diese 

Gestalt verliert, da der präscapulare Abschnitt sich bedeutend verbreitert, und daß sie bei den 

phylogenetisch höher stehenden Sirenen: Jleta.r!flherium, Felsinotherium, Halicore und Rhytina zwar 

noch in der starken Krümmung des Coracoid- und G lenoidrandes die ursprüngliche Form verrät, 

aber im proximalen Abschnitt sehr stark verbreitert ist. 

4. Coracoid. 

Bei Halitherium Veronense ist das Coracoid nur 5 111111 lang und auch bei Halitherium Schin::i 

ist das Coracoid sehr klein; es wird größer bei Halitheri11111 Christoli, wo der Abstand der Coracoid­

spitze vom vorderen Ende der Gelenkgrube 25 111111 beträgt, es wird bei Jfetaxytherium Krahuletzi 

35 mm und an dem viel kleineren Schulterblatt der Halicore dugong \Sandy Strait, Fraser Island, 

im k. k. naturhistorischen Hofmuseum in '''ien) 47 mm lang. Bei Jfetaxytherium Petersi ist es abge­

brochen, bei Felsinotherimn Forestii fehlt die vordere Spitze, doch scheint es hier etwa ebenso 

lang wie bei Jleta.rytherium Kral111letzi gewesen zu sein. 

Bei Jfanatus ist das Coracoid kurz und dick; seine ovale Basis erreicht bei dem mir vor­

liegenden Schulterblatte eines erwachsenen Tieres von der Küste Kolumbiens 39 111m Länge und 

20 mm Breite, der Abstand des )Iittelpunktes des rundlichen Coracoidendes vom vorderen Rande 

der Gelenkgrube 35 mm. 

') J. )!urie: On the Form nnd Structure of the )fanatee. Trnnsact. Zool. Soc. London VIII, part III, 

Sept. 18i2, pag. 156. 
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Aus der Beschaffenheit des Coracoids bei den oben genannten Halicoridenarten geht hervor, 

daß dieser Fortsatz im Laufe der stammesgeschichtlichen Entwicklung an Größe zunimmt und daß 

die unscheinbare Ausbildung des Coracoids von Halitherium rero11e11se ein primitives ~Ierkmal darstellt. 

5. Akromion. 
Ebenso wie das Coracoid ist auch das Akromion bei den illtesten Sirenen nur schwach 

entwickelt und wird erst bei Halirheri11111 Christoli, Jletaxytheri11111 1\rahulet:::i, Ft'lsinotl1cri11111 Forestii. 

Halicore duyo11!1 und Rli!tfina ,Qigas größer: gleichzeitig rückt seine Basis immer höher empor, so 

daß der Abstand des Akromions vom Hande der Gelenkfläche immer größer wird. (Taf. IL Fig. 1-22. ! 

Ganz abweichen1l ist das Akromion bei Jfanatus gebaut. Es erscheint hier als ein sehr 

langer, dünner Fortsatz am distalen Ende der Spina, welcher mit seiner Spitze weit unter die 

Gelenkfläche hinabreicht und sehr stark nach vorn gewendet ist. Durch diese Ausbildung des 

Akromialfortsatzes unterscheidet sich Jla11at11s sehr wesentlich von den Halicoriden, bei welchen das 

Akromion ohne Ausnahme nach rück w ü r t s gerichtet ist und sich im Yerlaufe der stammes­

geschichtlichen Entwicklung immer weiter vom Rande der Gelenkfläche entfernt. 

6. Spina. 
Die Spina scapulae ist bei Eot71eri11111 relativ krüftig. aber bei den anderen alttertiären 

Sirenen wie Halitheri11111 rerone11se und Halitheri11111 Scltin::i schwach entwickelt: sie erscheint als 

kräftigere Leiste zuerst bei Halitheri11111 Christoli und wird immer krüftiger bei Jleta:i:ytherium 

Krahuletzi, Felsinotheri11111 Forestii, Halicore dugong und Rh!ffiw1 gir1as. 

Bei allen Halicoriden ist die Spina nach hinten umgeschlagen: die stärkste limbiegung 

erfährt die Spina naturgemäß in ihrem höchsten Fortsatze, dem Akromion. 

Bei ..llanat11s erhebt sich die Spina etwas unter der ::\litte der Scapula zu einer sehr 

kräftigen, rauhen, nach hinten umgeschlagenen Leiste; dann vollzieht sich eine Drehung in der 

Spina, sie wendet sich stark nach vorn, verläuft eine kurze Strecke weit senkrecht zur Scapular­

fläche und schlägt sich im distalen Ende nach vorn um, wodurch sie sich von der Spina aller 

anderen bekannten lebenden und fossilen Sirenen unterscheidet. 

7. Cavitas glenoidalis. 
Die Gelenkgrube für das Caput lmmeri ist bei den ältesten Sirenen länglich oval uud 

nimmt im Verlaufe der stammesgeschichtlichen Entwicklung der Sirenen immer mehr an Breite zu. 

Formation 

Erste Mediterranstufe 

Miozän des Loirebeckens 

Dritte Mediterran stufe 

Gegenwart 

! Längen-Breitenindex l 
A r t ; der CaYitas glenoidalis Abbildung 

(Liinge = 100) 

Halitheri11111 Ch ristoli Fitzin9er 5l·1 , Taf. II, Fig. 11 

Jleta.rytheri11111 Krnl111let::i Depfret 

J/ eta:rytherium Cu rieri Ch ri.~t. 1) 

Felsinothcrium Fore~tii Cape/li11i 

H1tlicore d11go11g LadpMe 

75·0 Taf. II, Fig. 18 

75·0 

78·8 : Taf. II, Fig. 1 ~l 
~~~~~~~~ 

Taf. II, Fig. 20 

•) Gemessen nach der Abbildung in B la in,. i 11 es Osteograpbie. Lamantins. pl. X oben rechts. Scapula 

aus Angers. 
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Diese allmithlich zunehmende Verbreiterung der Gelenkfläche und die Hand in Hand mit 

ihr gehende Vertiefung lülngt mit der zunehmenden Entwicklung des Caput humeri zusammen. 

Bei Halitherium Christoli Fitz. ist am Gelenkkopfe des Humerus eine im :Maximum 21 mm breite 

Fläche scharf von der übrigen Oberfläche des Caput abgetrennt und nur diese Fläche artikuliert 

mit der Cavitas glenoidalis des Schulterblattes. Die Bewegung des Oberarmes ist daher eine sehr 

beschränkte, obwohl der Gelenkkopf des Humerus eine beträchtliche Ausdehnung besitzt. Bei den 

l1öher entwickelten Sirenen, bei welchen die Vorderextremität als Stütze des schweren Körpers 

immer kräftiger wird, wird auch die Gelenkfliiehe des Schulterblattes breiter und die Bewegung 

des Humerus dadurch freier. 

8. Processus p. M. teres maior. 

Bei Halitherium &hinzi liegt knapp unter dem proximalen Ende des G lenoidalrandes ein 

rauher, gerundeter Höcker, welcher offenbar einem Muskel zum Ursprunge dient. Er liegt bei 

einem anderen Schulterblatte derselben Art etwas tiefer und rückt bei Metaxytherium Kralmletzi, 

Felsinotheriwn Forestii und Halicore dugong noch weiter hinab, gleichzeitig immer kr:tftiger werdend. 

Bei Rh!flina gigas liegt dieser Höcker etwas höher und ist schwächer entwickelt. 

Bei .Manatus ist der Hinterrand der Scapula etwas anders gebaut; er wird nicht durch 

eine einfache abgerundete Kante mit dem erwähnten Höcker gebildet, sondern der obere Abschnitt 

besteht aus einem scharf zulaufenden, nach hinten etwas vorspringenden Rand (der Vorsprung des 

scharfen Randes vertritt hier den stumpfen rauhen Höcker der Halicoridenscapula), dann aber 

biegt sich dießer scharfe Rand n:ich außen um, während sich gleichzeitig auf der Subscapularßäche 

eine dicke Kante entwickelt, die neben dem Vorsprunge des scharfen Randes beginnt und geradlinig 

zum Hinterrande der Cavitas glenoidalis herabläuft. 

Am Hinterrande setzt sich bei Manatus latirostris der M. teres maior an (der M. teres 

minor fehlt). 

J. Mur i e (l. c. pag. 156) sagt darüber: „ The fleshly and strong teres major has origin 

from the lower dorsal edge and border of the Scapula, posterior to the spine." Es ist darum 

wahrscheinlich, daß der Höcker am Hinterrande der Halicoridenscapula zum Ursprunge des M. 

teres maior dient, welcher bei Hlilicore dugong am stärksten von allen Vertretern dieser Familie 

entwickelt sein muß. Soviel ich weiß, liegen bis jetzt keine Beobachtungen über den Ursprung 

dieses Muskels bei Halicore dugong vor. 

B. Humerus. 
l Taf. IL Fig. 25 und 26; Taf. III, Fig. 1-3; Taf. IV, Fig. 1-6.) 

1. Form und Zahl der oberen Epiphysen. 

Der proximale Epiphysenabschnitt des Halicoridenoberarmes besteht aus den deutlich ge­

trennten und erst in höherem Alter verschmelzenden Epiphysen. Die erste umfaßt das Caput, die 

zweite das TubercUlum minus, die dritte das Tuberculum maius. 

Zuerst verknöchert, wie der Humerus einer jungen Halicore zeigt, das Caput humeri, dann 

folgt. die Verknöcherung der zunächst an das Caput sich anschließenden Partie des Tuberculum 

maius (Taf. III, Fig 3 a, tma) und endlich das Tuberculum minus. Während jedoch die Epiphysenfuge 

zwischen Caput und Tuberculum minus in der Regel rasch verschwindet, bleibt die Epiphysenfuge 
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zwischen Caput und Tuberculum maius noch lange bestehen: nur an der oberen Epiphysenregion 

eines rechten Hmnerus von Halitherium Scliin:zi sind die Fugen zwischen den drei Epiphysen noch 

deutlich zu sehen. Die drei Epiphysen dieses Knochens trennten sich an ihren Fugen und ihre 

Vereinigungsstellen sind an den beiden Abbildungen dieser Region deutlich wahrzunehmen 1.Taf. IY, 

Fig. 2a-2b). 

Daß die obere Epiphyse des Halicoridenhumerus aus drei getrennten Verknöcherungs­

herden besteht, scheint bisher der Beobachtung entgangen zu sein. 

Dagegen besteht die Epiphysenregion des Humerus von Jlan 11t11s nicht aus drei. sondern 

nur aus zwei voneinander getrennt verknöchernden Epiphysen; die eine derselben umfaßt das 

Caput humeri, die andere die beiden Höcker. 

Vergleichen wir den Humerus einer Halicore und eines Jlanritw~, so zeigen sich sehr 

auffallende Unterschiede in der Form der oberen Epiphysen. 

Bei Halicore ist der große halbkugelige Kopf des Humerus durch eine breite Brücke mit 

dem sehr kräftigen Tuberculum maius verbunden: dagegen springt das kleine Tuberculum minus 

nach innen vor, indem seine Yerbindungslinie mit dem Caput mit der Yerbindungslinie zwischen 

Tuberculum maius und Caput Pinen Winkel von ~15o bildet. Dadurch erscheint die Bicepsgrube 

außerordentlich breit und tief (Taf. IV, Fig. G b ). 

Ganz anders ist die obere Epiphysenregion von Jla11at11s gebaut. Der halbkugelige, relativ 

kleine Kopf ist durch einen deutlichen Hals (wie das Caput femoris der meisten Säugetiere'1 vom 

Tuberculum maius und minus abgesetzt, die Bicepsgrube fehlt gänzlich oder ist äußerst seicht untl 

die beiden Höcker fließen daher in einen sehr starken Wulst zusammen, welcher sich namentlich 

gegen die Medialseite ausdehnt und im Tuberculum minus zu einem kräftigen Höcker entwickelt 

(Taf. IV, Fig. 1 b). 

Diese auffallenue Verschiedenheit der Form weist darauf hin, daß die Cmformung des 

Sirenenhumerus in den Hai icore-Typus einerseits und Jla11atus-Typus anderseits auf ganz verschie­

denen Wegen erfolgt ist und daß die Stammform beider Familien und die tiefstehenden Angehörigen 

J.es Halicoridenstammes die Charaktere beider Familien vereinigt zeigen müssen. 

Daß dies tatsächlich der Fall ist, soll im folgenden klargelegt werden. 

a) Eotherium aeg~;ptiacum Owen. 

Unter den mir von Herrn Prof. E. Fra a s zur Bearbeitung gütigst übersandten Resten 

dieser Sirene fand sich unter anderem auch ein Fragment des proximale'n Abschnittes einer Humerus­

diaphyse, welche der linken Körperhälfte angehört. 

Der vorliegende Humerus gehörte, wie die vollständige Loslösung der oberen Epiphysen 

nebst der geringen Größe beweist, einem noch jungen Tiere an. Die proximale Fläche ist sehr gut 

erhalten und zeigt folgendes : 

Der Umriß der Endfläche ist hufeisenförmig; sie ist schriig nach innen und vorn geneigt. 

Wie die Breite des Abschnittes unter dem Tuberculum minus erkennen läßt, war dieser Höcker 

bedeutend kräftiger als das Tuberculum maius entwickelt eine Erscheinung, welche sich auch bei 

Jla11atus zeigt. Am hinteren Ende ist die Diaphyse zu einer Ecke ausgezogen und bildet so den 

oberen Abschluß der starken ectocondyloiden Kante : daran schließt sich ein bogenförmiger Sockel 

für das Tuberculum maius. 
Dr. o Ahel: Sirenen d. mediterr. Tertiiirbild. Österreichs. 1Abhandl. d. k. k. geol. Reirhsanst. XIX. Bd .. 2. Heft.1 22 
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Die hufeisenförmige Gestalt der Endfläche wird durch die nach innen vorspringende Biceps­

grube gebildet, welche also hier im Gegensatze zu ~lfa11at11s deutlich entwickelt ist. 

Die Achsen der beiden Sockel für Tuberculum minus und Tuberculum 

maius konvergieren nach außen und schließen miteinander einen Winkel von 

ungefähr 15° ein. 

b) Halitherium Schinzi Kaup. 
(Tnf. IV, Fig. 2a-b). 

Yon dieser Art liegt mir eine sehr instruktive Epiphysenregion des rechten Humerus vor; 

sehr deutlich sind sowohl auf der Oberseite als auf der Epiphysenfläche gegen die Diaphyse die 

Epiphysenfugen erhalten, so daß jeder Zweifel an der Existenz dreier selbständig verknöchernder 

Epiphysen bei den Sirenen ausgeschlossen ist. Die größte dieser drei Epiphysen bildet das flache, 

ovale Caput: die nächstgrößere, durch eine Einsenkung ''.Oll der ersten getrennt. ist die Epiphyse, 

welche das Tuberculum minus zusammensetzt; sie ist vom Caput durch eine ziemlich tiefe Ein­

senkung getrennt und springt schnabelartig nach unten und innen vor. Die dritte, kleinste Epiphyse 

bildet das Tuberculum maius, ist vom Caput gleichfalls durch eine tiefe Einsenkung getrennt und 

endet außen mit einem transversal gestellten, von der Vorderseite halboval erscheinenden Wulst. 

Die relative Größe der Epiphyse für das Tuberculum minus ist sehr beachtenswert, da ja 

auch bei Eotheri11111 und Jf anatus, zwei der primitivsten Sirenen, dasselbe Verhilitnis stattfindet und 

das Tuberculum maius kleiner bleibt. 

Die Bicepsgrube ist sehr seicht. aber deutlich ausgebildet. 

Die Y erb in dun g s l in i e n der beiden Höcker mit der ~fitte des Kopfes k o n­

v er gieren nicht mehr nach vorn, sondern divergieren nach außen unter einem 

Winkel von 40-500. 

c) Halitherium Christoli Fitzinger. 

Yon dieser Art liegt nur ein Fragment des oberen Abschnittes des Oberarmknochens vor, 

welches jedoch sehr wichtig ist. Die drei oberen Epiphysen sind mit der Diaphyse vollständig 

verwachsen, der Humerus gehörte also einem alten Tiere an. Das Caput humeri ist durch eine in 

sagittaler Richtung verlaufende Kante in zwei Teile geschieden; der eine ist 7i mm lang (durch 

angelegtes Band gemessen) und 21 mm breit und artikuliert in der 45 m111 langen und 23 mm 

breiten Gelenkgrube des Schulterblattes. Dieser Teil ist scharf von der übrigen Oberfläche des 

Caput humeri abgegrenzt; der Humerus hatte also eine viel beschränktere Bewegung als bei Jletaxy­

therimn, Halicore, Rhytina und .Jlanatus und bewegte sich fast ausschließlich in sagittaler Richtung, 

während bei den genannten jüngeren Sirenen auch eine Ruderbewegung ausgeführt wird, wodurch 

der Gelenkkopf eine immer mehr sich ausprägende halbkugelige Gestalt erhielt. 

Die Bicepsgrube ist tiefer als bei Halitherimn Schinzi, aber seichter als bei .Jfeta:i:ytherium. 

Der Achsenwinkel der beiden Tuberositäten kann nicht gemessen werden, da die vorderen Teile 

beider Höcker fehlen. 

d) lletaxytherium Krahnletzi Dep~ret. 
(Taf. III, Fig la-c, 2a-c; Taf. IV, Fig. 3a-c, 4a-c.) 

Der kleinste mir vorliegende Humerus von 69 111111 Länge besitzt infolge des sehr geringen 

Alters dieses Individuums keine Epiphysen. l\Ian kann jedoch das Größenverhältnis der Höcker-
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sockel am proximalen Endstüeke genau feststellen, wobei sich zeigt <laL~ der Sockel für das Tuber­

culurn minus weitaus kleiner ist als jener für <las Tuberculum maius. also ein Yerhältnis. welches 

das gerade entgegengesetzte von Halitheri11111 Schin::i ist (faf. III. Fig. 1 a-t·). 

An <lern Humerus eines etwas größeren Individuums, von welrhem nur der proximale und 

mittlere Abschnitt der Diaphyse erhalten ist. zeigen sieh dieselben Größenverhilltnisse, nur ist hier 

der Sockel für das Tuberculum minus bereits ein wenig breiter lTaf. III, Fig. :? a-cl. 

An dem Humerus eines fast erwachsenen Tieres ist die Epiphysenfuge zwischen Caput und 

Tnberculum minus verwaehsen und nieht mehr deutlich zu verfolgen: dagegen ist <lie Epiphysenfuge 

zwischen Caput und Tuberrulnm maius unverwachsen und die Epiphyse des groL~en Höckers ist 

durch den Fossilisationsprozeß verloren gegangen. Auch hier ist die Epiphyse für das Caput am 

am größten, dann folgt an Größe jene für das Tuberculum maius, zuletzt die für das kleine 

Tuberculum minus ( Taf. IY, Fig. 3 a -c). 

An einem anderen Humerus sieht man noch die Epiphysenfuge zwisehen Tuberculum minus 

und Caput, obwohl sie fest verwachsen ist. Aueh an diesem Heste fehlt die Epiphyse für das 

Tuberculum maius. 

Bei dem Humerus des erwachsenen Tieres nimmt der halbkugelige Kopf einen sehr großen 

Raum eiu; er ist durch eine breite Brücke mit dem Tuberculum rnaius verbunden, welches mit 

einem transversal gestellten, von vorn gesehen halboval geformten Wulst nach vorn und außen 

abschließt: das Tuberculum minus liegt viel tiefer, endet mit einem halbkugeligen Fortsatze und 

ist vom Caput durch eine seichte Einsattlung getrennt: die Bicepsgrube ist weit und sehr tief 

(Taf. IY, Fig. 4a-l'). 

Die Achsen der beiden Höcker divergieren nach außen unter einem 

Winkel von 55°. 

e) lletaxrtherium Peters! Abel. 
(Taf. IV, Fig. 5 a-c; Textfigur 4, pag. 120.) 

Die Grundform der oberen Epiphysen ist dieselbe wie bei .\leta.r11theri11rn Ifral111let::i: der 

gioße Höcker ist jedoch noch kräftiger und sein oberer Abschluß wird nicht durch einen halb­

ovalen Wulst, sondern durch einen dreieckigen, hochaufragenden, sehr steilen Höcker gebildet. 

Das Tuberculum minus liegt auch hier tiefer und ist kleiner als das Tuberculum maius. ist aber. 

wie der ganze Humerus überhaupt, kräftiger und gedrungener als bei Meta.rytherium Kralwletzi. 

Das Tuberculum maius ist bei dieser Art viel kräftiger als bei Jleta.rytheriu111 Kral111letzi 

und überragt den Gelenkkopf des Oberarmknochens sehr beträchtlich. 

Die Achse~ der beiden Höcker divergieren nach außen unter einem 

W in k e 1 von soo. 

f) Jletaxytherinm CuTieri Christol. 

(Taf. IT. Fig. 25 a-b. Fig. 26 a-b.) 

Die Beschaffenheit der oberen Epiphysen ist fast dieselbe wie bei Jletu.rytlierium Petersi, 

aber die Bicepsgrube ist tiefer und weiter und die Achs e n der b e i d e n II ö c k er d i ver­

g i er e n nach a u ß e n u n t er einem Winke 1 Y o n 85-90°. 
22* 
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g) Halicore dugong Lace1>cde. 
(Taf. III, Fig. 3a-r: Taf. ff. Fig. 6a-b.) 

Das auffallendste ::\Ierknrnl der proximalen Epiphysen ist die enorme Entwicklung des 

Tuberculum maius, welches sich als kegelförmiger, nach vorn zur Deltaleiste flach und sehr steil 

abfallender Höcker darstellt. Die Yerbindung mit dem Caput wird durch eine breite Brücke wie bei 

Jleta:i·!1theri11111 hergestellt: das Tuberculum minus ist kräftig, aber weit kleiner als das Tuberculum 

maius und liegt tiefer als das Caput. Der Gelenkkopf ist sehr groß und breit, die Bicepsgrube sehr 

tief unll weit; die Achsen der beiden Höcker, w e 1 c h e s i c h im .l\I i t t e 1 punkte des 

Kopfes schneiden, divergieren nach außen unter einem Winke 1 von 9~0• 

h) Manatus latlrostrls Harlan. 
(Tnf. IV, Fig. l a-b.) 

Der kleine halbkugelige Kopf ist durch eine halsartige Einschnürung von den zu eiuem 

transversalen Wulst vereinigten beiden Tuberositäten getrennt. Das Tuberculum maius ist klein 

und eine Deltaleiste fehlt: das Tuberculum minus ist bedeutend größer und zu einem dicken, 

rauhen Knopf aufgetrieben. Eine Bicepsgrube fehlt. 

1) Zusammenfassung. 

Die voranstehende Übersicht ergibt daß sich die Hurneri der Halicoriden zu einer 

geschlossenen genetischen Reihe vereinigen lassen, während Jlanatus abseits steht. 

Bei Jlanatus latirostris fehlt die Bicepsgrube ganz; bei Eotheri11111 aer1yptiacu111, der ültesten 

bis jetzt bekannten Sirene, ist sie sehr schwach und auch noch bei Halitherium sehr seicht. 

Bei Jlanatus latirostris ist das Tuberculum minus größer als das Tuberculum maius; das 

gleiche Verhältnis finden wir bei Eothe1·ium aeg.11ptiacm11 und auch bei der beschriebenen Epiphysen­

region von Halitherium Schinzi ist das Tuberculum minus größer als das Tuberculum maius. 

Daraus geht hervor, daß sich Jlanatus im Baue seines Humerus, wenigstens hinsichtlich 

der oberen Epiphysenregion, eng an die ältesten Sirenen anschließt, während die Entfernung von 

den sich einseitig entwickelnden Halicoriden immer größer wird. Die Humeruscharaktere von 

Jfanatus sind also primitive; durch das Schwinden der Bicepsgrube und der Abschnürung des Kopfes 

beweist jedoch der Humerus von Mrmatus, daß auch er einseitig spezialisiert ist, da diese .l\Ierkmale 

bei Eotheriu111 aegyptiac11111 fehlen. 

Yon Eotheri11111 führt dagegen eine geschlossene Entwicklungsreihe über Halitherimn, 

Metaxytherium und Halicore zu Rhytina. Die gemeinsame Richtung der Veränderung ist durch das 

Kleinerwerden des Tuberculum minus und das Anwachsen des Tuberculum maius, die Brücken­

verbindung der Höcker mit dem Caput und die immer zunehmende Yertiefung und Erweiterung 

der Bicepsgrube ausgesprochen. Der schon von Eothel'ium eingeschlagene Weg wird von keiner der 

jüngeren Gattungen verlassen, mag nun die Abzweigung vom Hauptstamme der Halicoriden früher 

oder später vor sich gegangen sein. 
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Entwicklung der Bicepsgrube. 

1. Eotheri 11 m a1'gy1itiac11m Owen :'.\Iitteleoziin 

2. Halitlieri11m S"cliin::i l\<111p Oligozän 

l>ie Achsen der beiden \ 
Höcker konvergieren 
n a c h v o r n unter J 

einem ""inkel von 

Die Ach:"en der beiden \ 
Höcker tliverrrieren _ 

o .JÜ-ÖIJO 
n a c h v o r n unter J 

einem ". inkel von 

1 3. Jfeta:r!fflteri11m Il.ral111ld::i Depfrct Erste ::\Iediterranstufe 

Die Achsen der beiden \ 
Höcker divergieren 
n a c h v o r n unter J 1 

1 

4. J/eta.r!/fhcr111111 Pt'lersi Abel Zweite :'.\Iediterranstufe 

5. Jleta:r.11theri11m C11 rieri de Cltrif:fol :'.\Iiozän des Loirebeckens 

6. Halicore dugong Lac1J.1<:de Gegenwart 

einem ""inkel von 

Llie Achsen der beiden \ 
Höcker divergieren 
n a c h v o r n unter J 

einem ""inkel von 

80° 

I>ie Achsen der beiden \ 
Höcker div er rr i er e n _ 

0 Sa-~1011 
n a c h v o r u unter J 

einem Winkel von 

Die Achsen der beiden ) 
' Höcker divergieren l 

n a c h v o r n unter J 
einem Winkel von 

Es gibt wohl wenig Formenreihen, bei welchen die allmähliche C'mformung von Organen 

so geschlossen vor unseren Augen liegt als die immer zunehmende Erweiterung der Fossa bicipitalis 

bei den Halicoriden. 

2. I>eltaleiste. 

In Yerbindung mit der zunehmenden Yerstärkung der oberen Epiphysenhöcker vollzieht 

sich bei den Halicoriden eine Zunahme der Deltaleiste. Bei E1Jthui11111 aeg!fpfiac11m noch sehr 

schwach, schreitet die Yerstärkung dieser Leiste bei Halitht-ri11111 und J/eta.rytheri11m fort und 

erreicht den höchsten Grad der Entwicklung bei Halicore und Rliytina. 

Bei ~Vanat11s ist die Deltaleiste ganz verschwunden und die Yorderseite des Humerus flach. 

Auch dieses :'.\Ierkmal weist auf die von den Halicoriden isolierte Stellung von Jlanat11s hin. 
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C. Radius und Ulna. 

1. Achsendrehung der Unterarmknochen. 

Das distale Humerusgelenk besteht bei den landbewohnenden Säugetieren aus einer halb­

zylindrischen, in der ::\litte sattelförmig eingesenkten Gelenkrolle. Der iiußere Gelenkhöcker rollt 

in der proximalen Grube des Radius und wird in der menschlichen Anatomie als Eminentia capitata 

bezeichnet, während der innere Gelenkhöcker des Humerus von der Ulna aufgenommen und in der 

menschlichen Anatomie Trochlea genannt wird. Als Beispiel dieser Gelenkverbindung kann der 

Humerus von Phascolomys gelten. 

Da ursprünglich also der Radius mit dem äußeren, die ülna mit dem inneren Abschnitte der 

Gelenkrolle des Humerus artikuliert, während im Handgelenke der Radius an der Innen-, die ülna 

aber an der Außenseite liegt, so befinden sich die beiden Unterarmknochen in gekreuzter Lage. 

Diese gekreuzte Lage ist notwendig, um die Handfläche zur medianen Symmetrieebene senkrecht 

zu stellen und die Handachse beim Auftreten in eine der sagittalen Ebene möglichst parallele 

Lage zu bringen ( Pronation). 

Anders liegt der Fall bei Tieren, welche ganz oder teilweise an das Leben im \Yasser 

angepaßt sind. Hier wird die Handfläche zur ::\Iedianebene des I\örpers parallel zu stellen gesucht, 

um eine wirksame Ruderbewegung zu ermöglichen; infolgedessen finden wir bei diesen wasser­

bewohnenden Formen keine Kreuzung der Unterarmknochen, sondern dieselben stehen fast oder ganz 

parallel hintereinander lSupination\ 

Da diese Parallelstellung der Unterarmknochen als eine Folge der Anpassung an das Wasser­

leben zu betrachten ist, so müssen jene Formen, welche weiter in der Stammesreihe zurückliegen, 

noch Charaktere der landbewohnenden Vorfahren bewahrt haben, welche sich erst allmählich ver­

lieren; es muß, mit anderen Worten, bei den ältesten Sirenen noch eine Kreuzung der Unterarm­

knochen zu beobachten sein, die sich erst im Laufe der Stammesgeschichte verliert. 

Die ursprüngliche Gelenkverbindung der L"nterarmknochen mit der Gelenkrolle des Humerus 

mußte sich im Vedaufe der Entwicklung derart verschieben, daß die früher nur in der Ulna ein­

lenkende Trochlea auch auf die proximale Gelenkfläche des Radius übergreift und daß die Eminentia 

capitata sowohl auf dem Radius als auf der Ulna rollt 1). Diese Erscheinung zeigen schon die 

primitiveren Huftiere und die Sirenen haben diese Art der Gelenkverbindung von ihnen übernommen. 

Die hauptsäd1lichsten Veränderungen im Laufe der Stammesgeschichte der Sirenen betreffen die 

Achsendrehung von Radius und Ulna. 

a) Eotherium aegyptiacum Owen. 

Radius sehr schlank, schmal, im Mittelstück der Diaphyse kaum halb so dick als die Ulna; 

sehr stark gekreuzt. Gelenkfläche für den Humerus zu einer Grube verschmolzen; Grube für die 

Eminen tia capitata bedeutend größer und tiefer gelegen als die für die Trochlea. Daraus geht wohl 

mit Sicherheit hervor, daß die Handfläche noch nicht zur Symmetrieebene des Körpers parallel 

1 ) Es ist unrichtig, daß bei den Sirenen die große äußere Erhabenheit des Humerus (E. capitata) nur zur 

Aufnahme des Radius, die kleinere (Trochlea) nur zur Aufnahme der Ulna dient, wie G i e b e 1 angibt (Bronn s 

Klassen u. Ordnungen d. Tierreiches, VI. Hd., 5. Abt., ~Iammalia, pag. 431-432). 
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gestellt war, sondern eine Lage hatte, wie wir sie bei <leu laudbewohuendeu Condylarthreu finden. 

Da auch die Hinterextremititt noch funktionell war, war Eotheri11111 ae9yptiac11m jedenfalls noch nicht 

sehr weit an das Wasserleben angepaßt. 

b) Halitherlum Sebinzi Kau1>. 
(Taf. \'. Fig. I .) 

Obwohl die Kreuzung der l'nterarmknochen hier bedeutend zurütkgegangen ist, so ist dod1 

noch das distale Ende der rlna stärker nach außen gedreht als das des Radius. Lina und Radius 

sind nicht gekrümmt, sondern geradegestreckt. 

e) lletaxytherium CuTicri Christol. 
(Taf. V, Fig. 3 b.) 

Der "Cnterarm dieser von Cu vier aus dem Miozän von Angers beschriebenen Sirene zeigt 

eine sehr starke Kreuzung der Unterarmknochen: sie sind breit, von vorn nach hinten abgefiach t 

und geradegestreckt. Durch die starke Kreuzung von Radius m11.l ülna erscheint der Unterarm 

dieser Sirene primitiver als jener der anderen Jletax!ileri11111-Arteu; in anderer Hinsicht ~wie in der 

Erweiterung des Spatium iuterosseum) nimmt er dagegen eine höhere Spezialisationsstufe ein. 

d) .Metaxytberium Krahuletzi Deperet. 
(Taf. Y, Fig. 2b-c.) 

Radius viel breiter und stärker als Ulna; Kreuzung noch vorhanden, aber weit schwächer 

als bei Metaxytheriwn C1wieri. Der Radius ist schwach nach außen gebogen. 

e) .Meta:xytbcrium Petersi Abel. 

Das distale Fragment der beiden verwachsenen Unterarmknochen aus Kalksburg im Wiener 

Becken läßt erkennen, daß die Kreuzung hier noch geringer ist als bei Jfeta:rytherium Krahuletzi. 

Die Knochen sind geradegestreckt. 

f) Hallcore dugong Lace1>ede. 
(Taf. Y, Fig. 4b-c.) 

Die Kreuzung zwischen Radius und Lina ist vollständig aufgehoben, beide Knochen sind 

stark nach außen gebogen. 

g) llanatus Iatirostris Harlan. 
(Taf. Y, Fig. 5b-c.) 

Die Kreuzung zwischen Radius und Ulna besteht noch, allerdings in äußerst geringem Grade, 

am distalen Ende; der Radius ist sehr schwach nach außen gebogen, die Lina ganz geradegestreckt. 

b) Zusammenfassung. 

Wir sehen somit, daß bei den ältesten Sirenen die beiden "Cnterarmknochen geradegestreckt 

und stark gekreuzt sind und daß bei Eotheri11111 aegyptiacum der Radius schwächer ist als die Ulna. 

Im Verlaufe der stammesgeschichtlichen Entwicklung wird der Radius kräftiger, die Kreuzung der 

Unterarmknochen wird immer schwächer und es stellen sich Radius und Ulna bei Halicore endlich 

vollkommen parallel. Gleichzeitig erleiden die ursprünglich geradegestreckten Knochen eine bei 

Halicore den höchsten Grad erreichende Biegung nach außen. 
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Manatus hat ebenfalls die Kreuzung der beiden Unterarmknochen beinahe aufgegeben und 

unterscheidet sich von dem sonst sehr ähnlichen Unterarm der Halicore durch eine schwächere 

Ausbildung des distalen Abschnittes der Ulna und die geradere Diaphyse des Radius. 

2. Spatium interosseum. 
(Taf. V, Fig. 1. 2a, 3a. 4a, 5a.) 

Bei den Condylarthren und den Hyracoiden legen sich die beiden Unterarmknochen dicht 

aneinander; das gleiche ist bei Eotheri11111 aegyptiae11111 und Halitheri11111 Schin::i der Fall. Das Spatium 

interosseum erweitert sich bereits bei Jletaxytlteri11m Kral111ld:zi, wird noch breiter bei Jlel•t.rytherium 

C11rieri und erreicht die größte Breite bei Halicore und Jlanatus; bei Rhytina gigas legen sich die 

Leiden C nterarmknochen fest aneinander. 

~Iit der Verbreiterung des Spatium interosseum geht eine nach vorn gerichtete Ausbiegung 

des Radius Hand in Hand, während die Ulna fast unverändert bleibt und nur bei Halicore durch 

eine Einschnürung des :\littelstückes der Diaphyse eine Veränderung erfährt. 

Diese Erweiterung des Spatium interosseum ist als eine Anpassung an das Wasserleben zu 

betrachten; aus dem Schreitfuße wird eine Flosse, welche bei größerer Breite eine bessere Ruder­

wirkung erzielen kann. Auf dasselbe Prinzip ist auch die seitliche, der Handfläche parallele Ver­

breiterung des distalen Endes der beiden Unterarmknochen zurückzuführen. Die Cetaceen verbreitern 

ihre Unterarmknochen so, daß fast kein Spatium interosseum zwischen ihnen bleibt; die Cetaceen­

tiosse hat aber auch nicht mehr die Funktionen des Sirenenarmes zu versehen, welcher gleichzeitig 

ab Flosse und als Stützorgan des Körpers zu funktionieren hat, sondern die Cetaceenßosse ist 

ausschließlich zu einem Ruderorgan geworden, weshalb auch die Gelenkverbindung zwischen Oberarm 

und Unterarm in der bekannten Weise zurückgebildet ist. 

D. Carpus. 
l Taf. II, Fig. 23 und 24; Textfigur 5 und 6, pag. 126.) 

Der Carpus von Halicore und .;.llanatus ist sehr verschieden gebaut; durch die weit 

primitivere Beschaffenheit des Carpus erweist sich ~llanatus als eine viel tieferstehende Sirene 

als Halicore. 

a) Bei Mmuttlts besteht der Carpus aus sechs serialen Elementen, drei in der proximalen, 

drei in der distalen Reihe. Die gewöhnliche Anordnung dieser Elemente ist folgende: 

1. In der proximalen Reihe: Radiale (+) 1) Intermedium, Ulnare. 

2. In der distalen Reihe: Carpale I (+)II, III, IV + V 2). 

1 ) ( +) bedeutet, daß zu w e i 1 e n eine Verschmelzung der beiden benachbarten Elemente eintritt, + bedeutet 

eine regelmäßige Yerschmelzung derselben. 
2) In der vorliegenden Arbeit habe ich das Unciforme s. Hamatum der Sirenen als Carpale IV+ V aufgefaßt. 

Diese alte Gegenbau rsche Anschauung ist in den letzten Jahren namentlich durch die Untersuchungen von 

Leb o u c q (.Recherches sur Ja lforphologie du Carpe chez !es ~Iammiferes", Arch. de Biologie, publ. par van 

Beneden et Bambeke 1884) und anderen stark erschüttert worden. C. 1. Forsyth-liajor hat in seiner 

Abhandlung „On Fossil und Recent Lagomorpha" (Transact. Linn. Soc. London, VII, Part. 9, London 1899, pag. 504) 

die Meinung geäußert, daß „ the „hamatum" of Mammalia is not carpale 4+5 of Reptilia, but it is a carpale 4 

which, as a rule, has become enlarged, and has, in addition to its own functions, usurped those of carpale 5. Where 
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Es können also entweder sechs oder sieben 1) getrennte Carpalelemente auftreten, doch ist 

die Sechszahl vorherrschend. 

li 1 Bei Halicore ist der Carpus weit höher spezialisiert und besteht höchstens aus vier, 

in der Regel aus drei Elementen. Im ersten Falle sind in der proximalen und distalen Reihe je 

zwei im zweiten Falle in der proximalen Reihe zwei. in der distalen ein Knochen vorhanden. Die 

Carpalformel für Halicore lautet: 

1. In der proximalen Reihe: Radiale+ Intermedium, Ulnare Pisiforme. 

2. In der distalen Reihe: Carpale I +II+ III(+) IV+ V. 

c) Bei Metaxytherium sind nur die distalen Carpalia bekannt, welche aber mit jenen 

der Halicorc in der Zahl vollkommen übereinstimmen; das eine Stück besteht aus Carpale I +II+ IIL 

das zweite aus Carpale IV + V. 

Ein wichtiger Unterschied betrifft die Biegung der ganzen distalen Reihe und die Lage der 

Gelenktlächen gegen die proximale Carpalreihe einerseits und die l\Ietacarpalia anderseits. 

Wie wir früher gesehen haben, sind bei Jfetaxytlierium Petersi Ulna und Radius noch 

gekreuzt, bei Hai icorc d11go11g dagegen nicht, sondern diese Knochen stehen parallel hintereinander. 

Ferner ist bei Hai icore das distale Ende der beiden Unterarmknochen verbreitert. Daher muß 

auch der Carpus von Meta.rytherium diese Beschaffenheit <ler Vorderarmknochen zum Ausdrucke 

bringen; die distale Reihe ist gebogener, kürzer und relativ breiter und ohne Zweifel gilt dasselbe 

für die proximale Carpalreihe, welche wir zwar noch nicht kennen, deren Lage aber durch die 

proximalen Gelenkflächen der distalen Reihe gegeben ist. Hier sehen wir, daß die Gelenkfläche für 

das Radiale viel weiter nach innen gezogen ist als bei Halicorc; sie fallt ferner steil nach innen 

und unten ab, während die Keigung beim Dugong ganz unbedeutend ist. Ferner ist die Fläche für 

das Intermedium bei Jleta.rytherium Petersi nach innen geneigt, während sie beim Dugong einen 

Sattel bildet, welcher nach außen steiler als nach innen abfallt. 

Auch in der vorderen Begrenzung des Intermediums bestehen, wie wir oben bei der Be­

sprechung des Carpus von Jfetaxytherium Petcrsi gezeigt haben, Unterschiede von der Halicore, 

welche indessen nur unbedeutender Natur sind, und ebenso ist auch in der Form des ünciforme 

(Carpale IV + Y) eine kleine Verschiedenheit vorhanden. 

carpale 5 is absent in the terrestrial ~fammalia, it has, so far as my experience goes, either disappeared by 

atrophy, or become absorbed by the tnberosity of Metac. Y, as in Man". 

Es scheint jedoch, daß es auch zu einer Verschmelzung zwischen Carpale 4 und ·5 kommen kann; der 

Ziphiustypus der Cetaceen ist ein Beispiel für diese Koossifikation der beiden Carpalelemente. Ferner kann Carpale 5 

mit dem Ulnare verschmelzen (Belugatypus der Cetaceen); es ist nicht wahrscheinlich, daß die Separation des fünften 

Carpale bei den Cetaceen eine sekundäre Erscheinung darstellt, sondern es scheint hier ein primitives Merkmal vor­

zuliegen, da erst bei fortschreitender Anpassung das Carpale 5 bei den Cetaceen verschwindet. 

Da somit das Carpale 5 in sehr verschiedener Weise reduziert wird und nur embryologische Studien über 

die morphologische Bedeutung des Unciforme bei den Sirenen Licht bringen können, so wäre es in gleicher Weise 

fehlerhaft. das Carpale 5 ruit dem l\Ietacarpale 5 oder mit dem Ulnare zu vereinigen, als es unsicher i~t. ob das 

Cnrpale 5 bei den Sirenen mit dem Carpale 4 in Verbindung tritt. Ich habe vorliiufig die Gegenbau rsche Deutung 

für den Sirenencarpns beibehalten, zumal bei den Cetaceen im Ziphiustypus ein Analogon für eine solche Yer­

sehmelZ"Jng besteht. 

1) F 1 o wer (Einleitung in die Osteologie der Siiugetiere, ISSS) gibt pag. 2i8 sieben Knochen als Regel 

an; "das kleine Trapezbein ist sehr nnansehnlieh und liegt mei~t auf der dorsalen Seite des großen". 
Dr. O. A bei: Sirenen der mediterr. Tertiiirbild. Österreichs. \Al>hnndl. d. k. k. ~eol. Reicbsrm>t. XIX. Bd .. 2. Heft.) 23 
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Auf jeden Fall schließt sich Jf etaxytherium im Baue des Carpus eng an Halicol'e an, während 

Jlmiatus einen ganz verschieden gebauten Carpus zeigt. 

d) Der Carpus der Rhyt'ina ist unbekannt; man kann aber aus der Abbildung Brandts 1) 

entnehmen, daß die proximale Reihe aus drei Knochen bestand, von welchen vielleicht Radiale und 

Intermedium verschmolzen waren, da die distale Gelenkfläche der Unterarmknochen drei Gelenk­

facetten zeigt. Zwei dieser Facetten liegen auf dem Radius. Da sich Rhytina in allen anderen 

Charakteren als eine hochspezialisierte Halicore erweist, dürfte wohl auch der Carpus mit dieser 

Sirene übereinstimmen. 

Die Umformung des Carpus der Sirenen ist, namentlich bei den Halicoriden, ganz ver­

schieden von der Entwicklung des Cetaceencarpus. Diese Yerschiedenbeit beruht auf der ver­

schiedenen Funktion der Hand in beiden Gruppen; bei den Sirenen dient der Arm noch als 

Stütze und der Carpus zeigt deutlich den Einfluß des auf ihn ausgeübten Druckes durch das 

Körpergewicht, indem in der proximalen, namentlich aber in der distalen Heihe Verschmelzungen 

der einzelnen Elemente auftreten. 

Sehr beachtenswert ist die Art der Gelenkverbindung z,wischen den distalen Carpalelementen 

und den Mittelhandknochen. 

Betrachten wir das Handskelett von Jlanatus (Taf. II, Fig. 24 ), so sehen wir, daß das fünfte 

Metacarpale mit dem größten Abschnitte der proximalen Gelenkfläche an das Ulnare stößt, während 

es nur mit einem kleinen Teile dieser Fläche den Hinterrand des Unciforme berührt. 

Das vierte Metacarpale artikuliert bei Manatus ausschließlich mit dem Unciforme; das dritte 

trägt hinten ein kleines Stück des vorderen Abschnittes des Unciforme, welches also dem Carpale IV 

Gegenbau r s entspricht, stützt aber hauptsächlich das Magnum (Carpale III). 

Ganz anders verhält es sich beim Dugong (Taf. II, Fig. 23). Auch hier stößt das fünfte 

Metacarpale in derselben Weise wie bei Nanatus mit dem Ulnare und Unciforme zusammen und 

das vierte Metacarpale tritt nur mit dem hinteren Abschnitte des Unciforme in Yerbindung; das 

dritte Metacarpale artikuliert jedoch nicht mehr mit dem dritten Metacarpale, sondern nur mit dem 

vorderen Abschnitte des Unciforme, während das Magnum vom zweiten Metacarpale getragen wird. 

Es ist also eine Verschiebung der distalen Carpalreihe gegen die radiale Seite der Hand­

wurzel eingetreten. Eine solche Verschiebung ist nur durch das Yorhandensein eines stärkeren 

Druckes auf die ulnare Seite des Carpus erklärlich, wobei die ganze distale Reihe des Carpus 

radialwärts abgedrängt wird. 

Diese Verschiebung, welche bei .i.lletaxytherimn Petersi'. (vergl. pag. 124 u. 125, Textfig. 6, 

pag. 126) und beim Dugong (Textfig. 5, pag. 126, Taf. II, Fig. 23) zu beobachten ist, ist auch bei 

anderen Gruppen von Säugetieren zu beobachten, welche sich beim Gehen stärker auf den Ulnar­

rand als auf den Radialrand stützen. Ein sehr lehrreiches Gegenstück zu dem Carpus der jüngeren 

Halicoriden bietet das Handskelett des grabenden Xenarthra; das Unciforme greift beispielsweise 

') J. F. Brandt: Symbolae Sirenologicae. Mem. Acad. St. Petersbourg, VII. sfr, t. XII, 1869, tab. VII, 

fig. 15. Brandt glaubte, daß in der proximalen Carpalreihe bei ]fa11at11s vier Carpalelemente, in der distalen drei 

vorhanden seien (Tab. VII, Fig. li, pag. 84); sein Irrtum entstand dadurch, daß er die proximalen Elemente nus 

einem halbierten Naviculare (!), dem Intermedium und Ulnare zusammensetzte. Tatsächlich ist das Naviculare 

(Radiale) einfach, aber distal schließt sich ein größeres Carpale 1 an, an welches sich ein sehr kleines Carpale Tl 

getrennt anlegt. 
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bei den Ameisenfressern weit über das ungemein kräftige dritte Metacarpale hinauf 1). Bekanntlich 

stützen sich die grabenden Xenarthra beim Graben und beim Gehen auf die ulnare und nicht auf 

die radiale Seite der Hand, wobei die Finger nach einwärts gekrümmt werden; diese Art des 

Grabens ist also von jener verschieden, die wir bei den :Maulwürfen und den übrigen maulwurfs­

artigen Tieren antreffen. 

Während also eine radialwärts gerichtete Yerschiebung des Unciforme über das Metacarpale III 

bei den grabenden Edentaten eine Folge der geschilderten Funktion der Vorderextremität darstellt, 

tritt auch bei den Cetaeeen eine gleichartige Yerschiebung der distalen Carpusreihe ein. Hier aber 

ist diese Verschiebung eine Folge der Anpassung an die schwimmende Lebensweise. 

Wie W. Küken t h a l gezeigt hat (vergl. pag. 125), ist der Radialrand der primitiven 

Cetaceenfiosse geradegestreckt, bei den höher spezialisierten Typen dagegen konvex. Diese 

Krümmung des Radialrande:; der Flosse hat zur Folge, daß auf den ulnaren Flossenrand ein 

stärkerer Druck ausgeübt wird: infolge dieses Druckes wird das fünfte Carpale nach vorn 

abgedrängt und reduziert. 

Bei den Sirenen erleidet gleichfalls der Unterarm und die Hand eine konvexe Krümmung 

des Radialrandes, offenbar infolge der Anpassung an die schwimmende Lebensweise. Der Sirenen­

arm hat aber eine doppelte Funktion zu versehen: erstens als Ruderorgan und zweitens als 

Körperstütze. 

Der Carpus reagiert auf die Funktion als Ruderorgan durch radial wärts gerichtete Ver­

schiebung der distalen Carpalreihe; auf die Funktion als Körperstütze reagiert er durch die 

Koossifikation der Carpalelemente, die bei Halicore den größten Grad erreicht. 

E. Metacarpus. 

1. Längenverhältnis der einzelnen Metacarpalien. 

Die relative Länge der einzelnen l\Ietacarpalien ist bei Manaf1ts und Halicore sehr ver­

schieden; bei Halicore ist das vierte Metacarpale das längste, dann folgt das ebensolange dritte, 

dann das zweite und fünfte und endlich das erste. Bei Jlanatus nimmt dagegen die Metacarpal­

liinge vom ersten bis zum fünften zu, welches das vierte noch bedeutend an Größe übertrifft. Dies 

soll folgende Tabelle veranschaulichen : 

Maße in Millimetern: 

Halitherium Schinzi Ka1tp (erwachsen) . 

Metaxytherium Kralrnletzi Dep. (erwachsen) 

Meta:rytherimn Petersi Abel (noch nicht erwachsen) . 

Halicore dugong Lacepede (noch nicht erwachsen) 

Manatus latirosttis Harl. (erwachsen) 

I 

62 
45 

Met:icarpale 
ll II! IV 

90 
76 

79 

101 

85 

62 
78 

101 

90 

V 

90 
105 

Das fünfte ~Ietacarpale des Dugongs steht schräg nach hinten- ab, was bei Jlanatus nicht 

der Fall ist; nach der Beschaffenheit der distalen, für das fünfte ~Ietacarpale bestimmten Gelenk-

1) Vergl. das Handskelett des großen Ameisenfressers (Jfyn11ecophaga j11bata) in W. H. Flower. Einleitung 

in die Osteologie der Säugetiere. Fig. lOi, pag. 280. 
23* 
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fläche am Unciforme des Jleta:i:ytheri11111 Petersi dürfen wir schließen, daß <lies auch bei dieser Art 

der Fall war. 

Die l\Ietacarpalia und Phalangen von Rhytina sind unbekannt; gleithwohl ist es nicht wahr­

scheinlich, daß sie gänzlich gefehlt haben, wie etwa aus der W a x e 11 sehen Abbildung aus dem 

Jahre 17-12 entnommen werden könnte, welche das Ende der Vordergliedmaßen als eingerollten 

Stumpf darstellt 1). In der vor einem Jahrzehnt entdeckten Handschrift W a x e 11 s in der Bibliothek 

des russischen Kaisers in Zarskoje Sselo findet sich folgende Darstellung Swen W a x e 11 s: n Vooran, 

unter die schultern, haben sie zwey füsze, ziemlich .. dick, und gerade St um p p e wie die 

Bobbern, womit, sie sich gegen den strohm aufarbeitet, wenn er sich futtert, denn er geht immer 

gegen den Strohm, und so noch am lande, dasz sein rücken allezeit. zu sehen ist, weil mehr Sea­

grasz näher am lande ist, als in der diepte." Von St e 11 er wissen wir, daß sich R/1 !flina 9igas beim 

Abweiden der Tangwälder auf die Vorderfüße stützt; es ist schon darum ganz unwahrscheinlich, daß 

die :Metacarpalien und Phalangen verloren gegangen und vielleicht knorpelig gewesen sein sollten, 

da doch das bedeutende Körpergewkht der Rhytina auf den Vorderfüßen lastete. :Man kann daher 

Brandt vollkommen beipflichten, wenn er sagt 2): „ Ossi um extremitatum descriptorum structura, 

magnitudo et junctura generalis, praesertim vero ulnae et radii inferioris extremitatis ratio, supra 

descriptae ceterum sine ulla dubitatione demonstrant, Rhytinam a reliquis Sireniis structura generali 

extremitatum haud discrepasse." Es ist jedoch nicht unmöglich, daß die Metacarpalia und Phalangen 

zu einem plumpen Gebilde, teilweise wenigstens, koossifiziert waren, was die Bezeichnung 11 gerade 

Stümpfe" erklären würde. 

2. Krümmung. 

Ein wichtiger Unterschied zwischen den Unterarmknochen von Halicon und Jfanatus besteht 

in der starken, nach außen gerichteten Konvexität beider Knochen beim Dugong, während sie bei 

.,.lfanatu.~ geradegestreckt sind. Der gleiche Unterschied findet sich auch bei den Metacarpalien, 

welche bei Halicore stark nach außen gekrümmt sind, während sie bei Manatus flach sind. 

Ebenso sind auch die Metacarpalia von Halitherium Schinzi, 1lletaxytherium Kralmletzi und 

Metaxytheri11111 Petersi nach außen konvex, ein weiterer Beweis für die Zusammengehörigkeit der 

genannten drei Arten zu einem Stamm, während Manatus abseits steht. 

Außerdem zeigt der Radius der Halicoriden sowohl wie des Jlanatus eine im Verlaufe der 

Stammesgeschichte immer mehr zunehmende Konvexitiit nach vorn; es ist dies eine Anpassungs­

erscheinung an die schwimmende Lebensweise, da dadurch die Flosse verbreitert wird. 

F. Längenverhältnis von Oberarm, Unterarm und Hand. 
Vergleichen wir die drei Hauptabschnitte der Vorderextremität der Sirenen, so können wir von 

fossilen Sirenen nur Halithedum Schinzi und Jfetaxytherium Kralmletzi und auch diese beiden nur in 

sehr beschränktem l\Iaße heranziehen, da wir außer dem Ober- und Unterarm nur das vierte l\Ieta­

carpale in Vergleich stellen können. Da wir von Jleta.rytheriu111 Krahuletzi nur einzelne Elemente 

1) Eugen Büchner: Die Abbildungen der nordischen Seekuh (Rhytina gigas Zi111111.) mit besonderer Be­

rücksichtigung neu aufgefundener handschriftlicher ~luterialien in Sr. Maj. höchsteig. Bibliothek zu Zarskoje Sselo. 

Mem. Acad. hup. Sei. St.-Petersbourg. VII. Serie, Taf. XXXVIII. Nr. i, 11391. Mit 1 Tafel. 
2) J. F. Brandt: Symbolae Sirenologicae. Fase. II et llI ibid., Taf. XII, Nr. 1, 1861-68. pag. 84-85. 
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der Extremität in Yergleich ziehen können, weil die Zusammengehörigkeit derselOen zu einem Indi­

viduum uicht sicher erweisbar ist so ist der Yergleieh umsomehr erschwert. Von Halitl1eri11m Scl1i11zi 

liegt ein von L e p s i u s ( 1. c. Taf. YI, Fig. 6-i und G5) abgebildeter zusammengehöriger Oberarm 

und Unterarm vor; vergleichen wir die Längen des Humerus, Hadius und des vierten l\Ietacarpale 

von Halitheri11111 Schinzi mit Hal.'core d11go119, so ergiut sieh folgendes Yerhitltnis: 

Halitlteri11111 Sl'hin:::i. 

Halicore d119ong . 

Humerus 

100 

100 

Radius ~letacarpale IY 

87 39 
87 57 

Daraus ergibt sich eine bedeutende Längenzunahme des vierten l\Ietacarpale bei Httlicore; 

setzen wir die gleichen Verhältniszahlen für Jleta:r!ffheri11in Krnl11tletzi und Jlanatus latirostris ein. so 

gruppieren sich diese Formen in folgender Weise: 

A. Jlanaticlae. Radius Metacurpale IV 

J/ anat11s lati rostris 87 49 

B. Hal icoridae. 

Hal itlterium Schinzi . 87 39 

Meta.rytlterium Ifraltuletzi . 87 45 

Halicore d11go11g 87 57 

Es findet also bei den Halicoriden, soweit sich aus den drei vergleichbaren Formen schließen 

läßt, eine Längenzunahme des vierten 1\Ietacarpale statt. Da das dritte l\letacarpale, wie aus der 

früher gegebenen Tabelle hervorgeht, bei Jleta:rytheri11111 Petersi länger ist als das vierte l\Ietacarpale 

von J/eta:rytlteri11111 Krahuletzi, so ist bei Jletaxytlterimn Petersi das vierte l\fetacarpale jedenfalls 

länger gewesen und es würde sich daher Jletax!ltlteri11m Petersi zwischen Jfetaxytlteri11111 Krahuletzi 

und Halicore d119011g einschieben. 

Die Verlängerung der l\letacarpalia im Verlaufe der stammesgeschichtlichen Entwicklung 

der Halicoriden ist eine Anpassungserscheinung an das Leben im Wasser; wir finden ja die Ver­

längerung des distalen Abschnittes der Vorderextremität bei gleichzeitiger Yerkürzung von Radius, 

Ulna und Humerus bei allen an die schwimmende Lebensweise gut angepaßten Formen. Daß der 

Oberarm und Unterarm der Sirenen nicht verkürzt ist wie bei den Cetaceen, ist, wie schon erwähnt, 

auf die verschiedene Funktion der Vorderextremität in beiden Tiergruppen zurückzuführen. 

6. Das Umformungsprinzip der Vorderextremität bei Sirenen und Cetaceen. 

Während die Yorderextremität der Sirenen die Umformung aus der Gliedmasse der Ungu­

laten noch deutlich erkennen läßt und die Reduktion einzelner Teile der Extremität sehr gering 

ist, bietet die Cetaceenflosse mit ihrem wiederholt so eingehend studierten Bau einen ganz ver­

schiedenen Typus dar. Der Oberarm hat eine kurze, gedrungene Gestalt angenommen, Radius und 

Ulna sind in der medial-lateralen Richtung außerordentlich stark komprimiert, die Gelenke sind 

mit Ausnahme des Humeroseapulargelenkes außer Funktion getreten, der Carpus ist in flache, an­

einanderstoßende Platten umgeformt, Metacarpus und Phalangen sind in kleine, flache Knochen­

stückchen aufgelöst und die Flosse zeigt die eigentümliche Erscheinung der Hyperphalangie. 
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Daß diese letztere eine hochgradige Anpassungserscheinung an das Wasserleben darstellt, 

wird heute wohl von niemandem mehr ernstlich geleugnet werden können; um so merkwürdiger 

berührt die immer wieder in den Lehrbüchern auftauchende Angabe, daß der Oberarm und Unter­

arm der Cetaceen die „primitive Lage" beibehalten haben und „keine Ablenkung von der ursprüng­

lichen Richtung zeigen." 

Daß diese Angabe nicht längst richtiggestellt wurde, ist wohl darauf zurückzuführen, daß die 

l.;mformung des Sirenenarmes nicht zum Vergleiche mit der Cetaceenflosse herangezogen wurde. 

Im Verlaufe unserer Auseinandersetzungen über die :\lorphologie der Vorderextremität der 

Sirenen konnte gezeigt werden, daß bei den ältesten Typen Ulna und Radius stark gekreuzt sind 

(Eotherium) und daß sich im Verlaufe der Stammesgeschichte diese Kreuzung allmählich verliert, 

so daß bei Halicore die beiden Knochen des I:nterarmes parallel hintereinanderliegen und die 

Handfläche, welche bei den älteren Formen noch schräg zur Körperachse gerichtet war, nunmehr 

parallel zu derselben steht. 

Bei dieser Drehung der Unterarmknochen, welche sich hauptsächlich im distalen Abschnitte 

derselben fühlbar macht, zeigt sich folgendes: 

Ursprünglich artikulierte bei den Ungulaten die Cavitas glenoidalis capituli radii am äußeren 

Abschnitte der queren Gelenkrolle des Humerus, die Cavitas sigmoidea ulnae am inneren Abschnitte 

derselben. Der äußere Abschnitt der Gelenkrolle wird bei den Quadrumanen Eminentia capitata oder 

Capitellum, der für die Ulna bestimmte, innere, Trochlea genannt. 

Schon bei den Yorfahren der Sirenen vollzog sich jedoch eine Verschiebung der proximalen 

lJnterarmgelenke; der Radius rückte nach vorn und innen, die Ulna nach hinten uncl außen, so 

daß die proximale Grenzfläche zwischen Radius und Ulna schräg von hinten und außen nach vorn 

und innen gerichtet stand ; sie verläuft noch bei Halicore dugong in derselben Weise. 

Die Eminentia capitata des Humerus artikuliert demnach noch zum größten Teile mit dem 

Radius, zum kleineren Teile mit der Ulna, die Trochlea zum größten Teile mit dem Radius. 

Die distalen Gelenkflächen der beiden Vorderarmknochen waren bei den Vorfahren der 

Sirenen ohne Zweifel derart angeordnet, daß die radiale innen, die ulnare außen lag; durch die 

Drehung der Unterarmknochen kam die radiale Gelenkfüi.che nach vorn, die ulnare nach hinten 

zu liegen, ebenso wie die proximalen Gelenkflächen von Radius und Ulna. 

Betrachten wir nunmehr eine weitere Eigentümlichkeit, welche sich im Verlaufe der Stammes­

geschichte der Sirenen ausbildet, nämlich die zunehmende Verbreiterung des distalen Endes der 

l"nterarmknochen und die Erweiterung des Spatium interosseum. 

Ohne Zweifel stehen beide Erscheinungen in engstem Zusammenhange und haben den Zweck, 

die Extremität möglichst zu verbreitern und zum Rudern geeignet zu machen. 

Bei den Cetaceen stehen Radius und Ulna als abgeflachte Knochen knapp hintereinander, 

sind am distalen Ende stark verbreitert und lassen zwischen sich nur ein schmales Spatium interosseum 

frei. Wir haben bei den Sirenen zei~en können, daß die parallele Stellung der Unterarmknochen 

und die Aufhebung der Kreuzung zwischen ihnen kein primitiver Charakter ist, sondern daß diese 

Erscheinung eine Anpassung an das Leben im Wasser bildet, wobei die Kreuzung der Yorderarm­

lrnochen verschwand und Radius und Ulna parallel hintereinander gestellt wurden. Wir werden 

nunmehr zu untersuchen haben, ob auch bei den Cetaceen die Aufhebung der Kreuzung zwischen 

Hadius und Ulna in derselben Weise wie bei den Sirenen vor sich gegangen ist. 
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Die Cetaceen (und zwar sowohl die Zahnwale als auch die Bartenwale) stammen von plazen­

talen, fleischfressenden Säugetieren ab 1). Die ältesten, schon im unteren Eozän auftretenden Yertreter 

der Carnivoren gehören bekanntlich der l!nterordnung der Creodonta an. Bei diesen bleiben Radius 

und Ulna immer frei; die Ulna ist sehr dick, die \ erschiebung gegen den Radius vorhanden, 

aber sehr gering und alle Teile der Ulna liegen ziemlich genau hinter und nicht etwa seitlich von 

den gleich hohen Partien des Radius 2). Bei J[esonyx ossifragu.~ Cope ist eine leichte Verschiebu11g 

des distalen Ulnarendes nach außen und eine ebensolche des proximalen Radialendes nach außen 

zu beobachten, so daß die beiden Unterarmknochen leicht gekreuzt erscheinen 3). Gleichwohl steht 

auch hier die Ulna hinter dem Radius 4). 

Bei den jüngeren Fissipediern bleiben Radius und Gina gleichfalls g1::trennt 5) und kreuzen 

sich häufig; bei den Pinnipediern stehen die beiden Unterarmknochen hintereinander wie bei den 

jüngeren Sirenen. 

Auch die Marsupialier zeigen eine Yerschiebung der Unterarmknochen, indem der meist etwas 

gekrümmte Radius oben außen und unten innen neben der in der Regel geradegestreckten Ulna liegt 6). 

Auch die Cetaceen müssen daher von Formen mit gekreuzten Unterarmknochen abgeleitet 

werden; allerdings ist die Kreuzung bei den Stammeltern dieser Gruppe nicht so stark gewesen 

als bei den Vorfahren der Sirenen, so daß sich die Parallelstellung von Radius und Ulna infolge 

der Anpassung an das Wasserleben leichter und rascher vollziehen konnte als bei den Sirenen. 

Auf jeden Fall ist der Cetaceenarm sekundär umgeformt und zeigt nicht die primitive 

Anordnung der Armknochen, welche als der Ausgangspunkt für die höheren Modifikationen des 

Armskeletts bei den Säugetieren zu betrachten wäre. 

1) Der älteste bis jetzt bekannte Zahnwal (Frotocet11s atarns Fmas) aus dem Parisien Xgyptens zeigt noch 

sehr nahe Yerwandschaftliche Beziehungen zu den Creodontiern. (E. Fra a s, Neue "zeuglodonten aus dem unterl'n 

Mitteleozän YOm ~Iokattam bei Cairo. Geol. u. pationt. Abhandl., berausg. von E. Koken, X. Bd. Jena 1904.) 

2) M. Sc h 1 o s s er: Die Affen, Lemuren, Chiropteren etc. des europäischen Tertiärs. Beitrag z. Paläontologie 

und Geologie Österreich-Ungarns und des Orients, YI, Wien 1888, pag. 165. - K. A. "· Z {t t e 1: Handbuch der 

Paläontologie, ff, pag. 582. 

1) E. D. Cop e: The Creodonta. American Naturali;:t, March 1884, pag. 266, fig. 8 d. 

') M. Sc h 1 o s s er, 1. c. pag. 208. 

~) K. A. "· Z i t t e 1: Handbuch der Paläontologie, ff, pag. 614. - E. D. Cop e: On Some Points in the 

Kinetogenesis of tbe Limbs of Yertebrates. Proc. Americ. Philos. Society, Philadelphia. Vol. XXX, Dec. 1892, No. 139, 

pag. 282. Derselbe: On tbe mechanical Causes of the Origin of the Hard Parts of tbe Mammalia. American 

Journal of Morphology, III, 1889, pog. l Si; American Naturalist, January 1889, pag. il; Proc. Americ. Philos. Eoc. 

Junuary 1889. - Ygl. ferner W. H. Flower: Einleitung in die Osteologie der ~äugetiere, 1888, pag. 330 ff.: C. G. 

G i e b e 1: Die Säugetiere (in Bronn s Klassen und Ordnungen des Tierreiches, VI. Bd„ 5. Abt.. 18i9\ Es ist be­

achtenswert, daß G i e b e 1 ausdrücklich herYorhebt, daß sich bei den Felinen (Taf. I, 1 1·) der Radius oben aullen, 

unten innen an die Ulna anlegt. wodurch also die "Unterarmknochen gekreuzt erscheinen: Z i t t e 1 11. c. pag. 614) 

gibt dagegen ausdrücklich an. daß bei den Fis8ipedit>rn die Unterarmknochen nicht gekreuzt sind. Ebenso bebt 

G i e b e 1 ausdrücklich herrnr. daß die Unterarmknochen beim Yielfraß ~tark gekreuzt sind, indem der Radi 11 s 

oben ganz außen, unten ganz innen neben der Ulna liegt (l. c. pag. 4ii, Taf. 85, Fig. S); ebenso 

sind bei Mustela die rnterarmknochen stark gekreuzt (l. c. pag. 478, Taf. 86, Fig. i), während die YiYerrinen 

eine schwächere Kreuzung zeigen (I. c. pag. 479, Taf. 86, Fig. 8). Yon der Richtigkeit der Angaben Giebels kann 

man sich leicht überzeugen. so daß es ziemlich umerstiindlich ist, warum einige Autoren den Fissipediern die Kreuzung 

der Unterarmknochen absprechen: es ist wichtig. festzustellen. daß die Kreuzung bei einigen Fissipediern weit stärker 

ist als bei den Creodontiern. 
6 ) C. G. G i e b e 1. 1. c. pag. 4i5, Taf. 85. 
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Die distale Gelenkfläche des Cetaceenhumerus besteht aus zwei schräg aneinanderstoßenden 

Flächen, von denen die vordere zur Artikulation mit dem Radius dient, während die hintere auf 

der ülna aufruht. Beide Flächen sind durch einen scharfen, quer verlauf enden Kamm getrennt 

und bilden zusammen eine sehr langgestreckte ovale Grube, die durch eine seichte Längsrinne in 

einen iiußeren und inneren Teil geschieden wird. 

Flg. :!3. 

tmi 

Eurhinodelphls s11e('. 

Obermiozän (Bolderien) von Antwerpen. 

(No. 3!03 d. Registre d. oss. fossiles d. Mus. roy. d'Hist. natur. de Belgique, Bmxelles.) 

Ansicht des rechten Hurnerus von der Außenseite (Dorsalfläche). 

Erklärung der Abkürzungen: 

t = Caput humeri. 

t111i = Tuberculurn rnin•Js. 

t111a = Tuberculum maius. 

si = Sulcus bicipitalis. 

d = Crista deltoidea. 

a11 = Artikulationsfläche gegen die Ulna. 

ar = Artikulationsfläche gegen den Radius. 

( 1 2 der natürlichen Größe.) 

Diese distale Gelenkfläche des Oberarmknochens repräsentiert ohne Zweifel die Trochlea, 

welche außerordentlich verlängert und seitlich zusammengedrückt ist, aber noch einen Rest der 

ursprünglichen Form in der Einbuchtung besitzt, welche die ovale Fläche der Länge nach durchzieht. 

Durch die Aufhebung der sagittalen Gelenkverbindung zwischen Oberarm und Unterarm entwickelte 

sich an der Trennungsstelle zwischen Radius und Ulna der erwähnte transversale Kamm. 

Bei dieser Gelegenheit ist noch ein anderer Irrtum bezüglich der Auffassung der Tuberositäten 

des Cetaceenhumerus zu berichtigen. 
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:Man nahm bisher allgemein an, daß bei dem Humerus der Cetaceen das Tuberculum maius 

und minus verschmolzen seien und daß die Bicepsgrube fehle 1); ferner wird stets auf das fehlen 

der Deltaleiste (mit wenigen Ausnahmen wie zum Beispiel Pltysefer) hingewiesen. 

Eingehende Studien an den Resten fossiler Zahnwale aus dem Bolderien (Obermiozän) von 

Antwerpen haben ergeben, daß diese Anschauungen nicht richtig sind. Über die angebliche Ver­

schmelzung von Tuberculum maius und minus zu einem einzigen großen Höcker ist zunächst folgendes 

zu bemerken. 

An dem Humerus einiger dieser obermiozänen Zahnwale, welche der Familie der Physeteridae 

(Unterfamilie Eurltinodelphinae) angehören, bemerkt man auf der Innenseite des großen halb­

kugeligen Gelenkkopfes einen sehr kräftigen Höcker; derselbe ist durch einen tieferen Einschnitt 

von einem kleineren Höcker getrennt, welcher mehr gegen die \' orderseite des Humerus gerückt 

ist. Von diesem letzteren Höcker läuft eine kräftige Leiste schräg von oben innen nach unten und 

außen, welche etwa in der )litte des Humerus zu einem starken Wulst aufgetrieben ist. 

Die Lage dieser Höcker läßt keinen Zweifel darüber, daß der große, sich unmittelbar an 

Caput humeri anschließende Höcker das Tuberculum minus repräsentiert, welches durch die Biceps­

grube von dem weiter nach vorn und außen gelegenen Tuberculum maius getrennt ist. Yon diesem 

läuft die Deltaleiste schräg nach unten und außen. 

Physiologisch ist hier das Tuberculum maius zum Tuberculum minus, das Tuberculum minus 

zum Tuberculum maius geworden; morphologisch ist das Tuberculum minus und maius nebst der 

Bicepsgrube und Deltaleiste dasselbe geblieben wie bei den übrigen Säugetieren. 

Bei den lebenden Cetaceen ist das Tuberculum maius fast ganz rudimentär geworden, ist 

aber noch in zahlreichen Fällen festzustellen. Ebenso ist auch die Bicepsgrube und die Deltaleiste 

vorhanden. Von einem Zusammenfließen beider Höcker kann daher keine Rede sein; der große 

Höcker innerhalb des Caput humeri wird stets nur vom Tuberculum minus gebildet. 

Die stärkere Entwicklung der Tuberositäten und der Deltaleiste bei den überhaupt im 

Skelettbaue sehr primitiven Physeteriden beweist, daß der Cetaceenhumerus keineswegs so primitiv 

ist, als man ihn immer aufzufassen pflegt, sondern daß er von einem hochentwickelten Humerus 

abzuleiten ist und nur infolge vorgeschrittener Anpassung an das Leben im Wasser eine scheinbar 

primitive Form angenommen hat. Namentlich geht aus der Schrägstellung der Deltaleiste bei den 

Physeteriden hervor, daß die Drehung des Humerus genau dieselbe ist, wie wir sie bei den Sirenen 

antreffen, und daß die eigentümliche Flossenform mit den abgeflachten, hintereinander und parallel 

zu einander gestellten Unterarmknochen nichts weiter ist als die noch weiter vervollkommnete Type, 

welche wir bei Halicore antreffen, wo ja auch bereits beide Unterarmknochen dieselbe Lage wie 

bei den Cetaceen einnehmen. 

Wenn auch in einigen Punkten die Umformung der Vorderextremität bei den Sirenen und 

Cetaceen parallele Bahnen eingeschlagen hat, wie in der Verlängerung der Hand, der Verbreiterung 

des Unterarmes in sagittaler Richtung, in der Stellung des Unterarmes und der Hand zur Körper­

achse, in der Umhüllung der Phalangen durch eine Schwimmhaut usw., so ist doch das Resultat 

der Umformung, wie es uns etwa bei Halicore einerseits und den Zahnwalen anderseits entgegen­

tritt, außerordentlich verschieden. 

1) W. H. Flower: Einleitung m die Osteologie der Säugetiere, 1838, pag. 255. - C. G. Giebel m 

Bronn s Klassen und Ordnungen des Tierreiches, YI. Bd„ 5. Abt.. 21.-22. Liefg., 1879, pag. 431. 
Dr. O. Ab e 1: Sirenen d. medite1T. Tertiiirbild. Österreichs. \Abhnndl. d. k. k. geol. Reil"hsanst. XIX. Bd., 2. Heft.) 2-1 
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Diese Y erschiedenheit beruht darauf, daß die Y orderextremität in beiden Tiergruppen, 

obwohl sie beide Meeresbewohner sind, ganz verschiedene Funktionen zu versehen hat. 

Die Cetaceen sind derartig an die Lebensweise im Wasser angepaßt, daß die Lokomotion 

ausschließlich von der Schwanzflosse übernommen wird und die Yorderextremitäten zu ausge­

sprochenen Ruderorganen umgeformt sind, welche keine andere Funktion mehr übernehmen können. 

Die Sirenen dagegen sind ausschließlich litorale oder fluviatile, selten lakustre 1) Tiere; ihre Yorder­

extremitäten sind gleichzeitig Ruderorgane, dienen aber auch gleichzeitig als Stützen des Körpers 

beim Abweiden der submarinen Tangwälder. Daher finden sich neben einigen Charakteren, welche 

als bezeichnend für Ruderfüße anzusehen sind, noch einige andere :Merkmale, welche der Sirenen­

extremität ihr Gepräge aufdrücken; es ist dies die starke Armmuskulatur und die dadurch bedingte 

gedrungene Form des Humerus, Radius und der Ulna, unter welchen namentlich der Humerus durch 

seine starken proximalen Tuberositäten und die sehr kräftige Deltaleiste auffällt. 

Im Verlaufe dieser Auseinandersetzungen habe ich nachzuweisen gesucht, daß die Vorfahren 

der Sirenen einen relativ sehr schwachen Vorderarm besaßen und daß derselbe erst im Laufe der 

stammesgeschichtlichen Entwicklung den Halicore- oder Rhytina-Typus erreichte. Die früher seichte 

und kleine Bicepsgrube wurde groß, weit und tief, das Tuberculum maius, bei Eotherium und Hali­

therium Schi11zi noch kleiner als das Tuberculum minus, nahm rasch an Größe zu und ebenso läßt 

sich die Zunahme der Deltaleiste stufenweise verfolgen. Hand in Hand mit diesen Veränderungen 

geht die Umformung der Scapula; zuerst klein, schmal, sichelförmig mit kleinem Akromion und Coracoid, 

wird sie von Stufe zu Stufe größer, breiter, verliert die sichelförmige Form und Spina, Akromion 

und Coracoid werden außerordentlich stark. 

Die Sirenenscapula ist von der Cetaceenscapula sehr verschieden. Diese Verschiedenheit 

beruht auf der verschiedenen Funktion des Armes in beiden Gruppen; der M. supraspinatus, welcher 

als Heber und Auswärtsroller des Armes wirkt, tritt bei den Cetaceen sehr zurück, während der 

M. infraspinatus als Auswärtsroller und füederzieher des Armes vermehrte Tätigkeit erhält. Beim 

Niederziehen des Armes ist eben ein großer Wasserdruck zu überwinden, während das Körper­

gewicht in Yerbindung mit dem Wasserdrucke das Heben des Armes fast überflüssig macht. 

Bei den Sirenen ist dagegen der präscapulare und postscapulare Teil des Schulterblattes 

nahezu gleich breit. 

Das Aufstützen auf den Meeresboden bewirkt in der Sirenenhand eine Verknöcherung und 

Verfestigung der Carpalelemente, eine Erscheinung, welche das gerade Gegenteil der Entwicklung 

des Cetaceencarpus darbietet. Wir können diese Umformung am klarsten bei den Halicoriden ver­

folgen; .Jf anatus ist, wie in manchen anderen Charakteren, so auch in seinem Armskelett sehr 

primitiv; die Phalangen tragen noch größere Nagelrudimente, welche bei Halicot·e fehlen, der 

Carpus von Manatus, sein Oberarm usw. sind primitiv. In anderer Hinsicht ist aber auch .:.lfanatus 

hoch spezialisiert, so im Schulterblatte (großes Akromion und Coracoid, breite Scapula), im Unterarm 

(breites Spatium interosseum, breites Distalende von Radius und Ulna) usw. 

Fassen wir die Charaktere zusammen, welche der Sirenenarm infolge seiner Tätigkeit als 

Ruderorgan einerseits und infolge seiner Funktion als Stütze des Körpers anderseits erhielt, so 

ergibt sich, daß die Anpassungen an das Wasserleben namentlich die Hand und 

den Unterarm, die Verstärkung der Extremität durch erhöhte l\luskeltätigkeit 

1) Jfanatus senegalensis im Tsadsee. 
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n amen t 1 ich d e n 0 b e r a r m betreffen. Die nachfolgende Zusammenstellung soll dies ver­

deutlichen. 

I. Charaktere der Vorderextremität der Halicoriden infolge der Anpassung an das Wasserleben: 

1. Verbreiterung der Gelenkfläche der Scapula, Vergrößerung und Verbreiterung des 

Caput humeri. 

2. Parallelstellung von Radius und Ulna. 

3. Verbreiterung des distalen Endes von Radius und Ulna in sagittaler Richtung. 

4. Verbreiterung des Spatium interosseum antibrachii und Ausbiegung des Radius nach vorn. 

5. Verbreiterung der Handfläche. 

G. Verlängerung der Handfläche. 

7. Verschiebung der distalen Carpalreihe gegen die Radialseite der Hand. 

8. Umhüllung der Phalangen durch eine Schwimmhaut. 

9. Verlust der Nägel. 

10. Biegung der Hand und des Unterarmes nach außen. 

11. Späte Verwachsung der Epiphysen. 

II. Charaktere der Vorderextremität der Halicoriden infolge ihrer Inanspruchnahme als Körperstütze: 

1. Vergrößerung der Scapula. 

2. Gleichmäßige Verbreiterung der Scapula im prä- und postscapularen Abschnitte. 

3. Verstärkung der Spina, des Akromions, des Coracoids. 

4. Verstärkung der proximalen Tuberositäten des Humerus, namentlich des Tuberculum maius. 

5. Verstärkung der Deltaleiste. 

6. Vertiefung und Erweiterung der Bicepsgrube. 

7. Verstärkung des Entocondylus und Ectocondylus. 

8. Verstärkung des Ellbogengelenkes im allgemeinen. 

9. Partielle Verwachsung und Reduktion der Carpalelemente. 

IV. Hin.terextreDJ.itä.t. 

A. Becken. 

1. Ilium. 

a) Eotherium. 
(Taf. VII. Fig. 1.) 

Obwohl ich es vermieden habe, im Verlaufe dieser Auseinandersetzungen eingehender auf 

die Osteologie von Eotherium zu sprechen zu kommen, da diese Darstellung einer anderen Stelle 

vorbehalten ist, so ist es doch bei der Erläuterung der Beekenreduktion unumgänglich nötig, das 

Becken von Eotherinm aegyptiacmn Olfen zum Ausgangspunkte zu nehmen, da nur auf diese Weise 

die eigentümliche ümformung der hinteren Gliedmaßen der Halicoriden verständlich wird. 

Das Ilium von Eotherium ist noch, der niederen Entwicklungsstufe dieser Sirene entsprechend, 

sehr primitiv gebaut. Unter den Beckenelementen ist das Ilium weitaus am kräftigsten entwickelt. Der 

proximale Abschnitt ist sehr stark, keulenförmig verdickt und dreikantig; in der Mitte ist das 

Jlium sehr verschmälert und verbreitert sich erst wieder oberhalb des Acetabulums. 
24* 
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Das Ilium läuft oben in eine ziemlich spitze, dreikantige Pyramide aus. Die vordere ven­

trale Kante ist abgerundet, beginnt oben auf der medialen Seite des Iliums, biegt sich rasch nach 

vorn und bildet den Ventral- oder Vorderrand des Iliums. Nahe dem unteren Ende dieses Iü1ochens 

erhebt sich diese Leiste zu einem kräftigen, rauhen Höcker, welcher wahrscheinlich das Tuberculum 

iliopectineum repräsentiert, wekhes bei Eotherium ausschließlich dem Darmbeine angehört. 

Die zweite Kante beginnt auf der lateralen Seite, zieht sich als sehr scharfe Leiste auf 

der Außenseite des Iliums bis in die Nähe des Supercilium acetabuli in ziemlich gerader Richtung 

hinab und endet mit einer gabelförmigen Verzweigung, welche eine tiefe, länglich eiförmige Grube 

(er der Fig. 1, Taf. VII) umfaßt. Diese Leiste scheidet einen ventralen Teil von einem nur wenig 

breiteren dorsalen Teil ab, während die mediale Fläche des Iliums weit schmäler ist. 

Diese Leiste entspricht offenbar der Crista s. Linea lateralis Lech es 1); sie endet kaudal­

wärts mit der Spina ventralis posterior für den Ursprung des l\I. rectus femoris. Sie ist stark 

ausgeprägt bei den l\Iarsupialia und den Bunotheria (i. S. Capes). Der tiefe eirunde Eindruck 

mitten in der Ursprungsstelle des M. rectus femoris findet sich nach W. H. Flow er 2) bei vielen 

Huftieren. An anderer Stelle kommen wir noch ausführlicher darauf zurück. 

Während der proximale Abschnitt des Beckens von einem oben kolbig verdickten, drei­

kantigen Stabe gebildet wird, erscheint der Sitzbeinabscbuitt sehr stark abgeplattet. In der Gegend 

des Tuberculum iliopectineum vollzieht sich schon am Ilium dieser Übergang aus dem gerundeten 

in den flachen Beckenabschnitt. Neben diesem Höcker erscheint das Ilium auf der medialen Seite 

sogar flach schüsselförmig vertieft. 

Der geringste Durchmesser des Iliums beträgt (etwa in der halben Länge des Knochens) 15 mm, 

der größte (am proximalen Ende zwischen der medialen Fläche und der Crista lateralis) 42 mm. 

b) Halitherinm. 
(Textfigur 24 und 26.) · 

Das Ilium von Halitherium &hinzi 3) ist wie bei Eotlw·ium aegyptiacmn stark verlängert, 

am proximalen Ende mehr oder minder kolbig verdickt und erreicht hier nach L e p s i u s einen 

Durchmesser von 40-50 mm (l. c. pag. 156). Lepsius hat das Ilium als "os pubo-ischiadicum" 

gedeutet und das Ischium nebst dem Pubis als Ilium beschrieben; es ist jedoch, wie schon oben 

ausführlich erörtert wurde, kein Zweifel, daß das „ os pubo-ischiadicum" das Ilium darstellt. Wie 

aus der Darstellung von Kau p hervorgeht, ist eine kräftige Crista lateralis vorhanden, welche jedoch 

nicht mehr so tief herabreicht wie bei Eotherium, sondern schon in der halben Länge des Iliurns endet. 

Bei dem von Kau p (Taf. VI, Fig. 8) abgebildeten rechten Hüftbein aus Flonheim erkennt 

man deutlich, daß die Crista lateralis einen ventralen und dorsalen Teil auf der Außenseite des 

Hüftbeines scheidet; bei dem anderen Taf. VI, Fig. 9 abgebildeten Hüftbein von Uffhofen im 

Mainzer Becken ist dagegen die Crista lateralis bereits sehr stark gegen den Ventralrand des 

1) W. Lech e: Zur Anatomie der Beckenregion der Insectivora mit be~onderer Berücksichtigung ihrer 

morphologischen Beziehungen zu derjenigen anderer Säugetiere. - K. Svenska Vetensk.-Akad.'s Handlingar XX, 1883. 

- W. Leche in Bronns Klassen und Ordnungen d. Tierreiches. Säugetiere. 27. Lief., 1884, pag. 674. 

2) W. H. F 1 o wer: Einleitung in die Osteologie der Säugetiere. Leipzig 1888, pag. 295. 
3) J. J. Kau p: Beiträge zur näheren Kenntnis der urweltlich~n Säugetiere. 2. Heft. Darmstadt 1865, pag. 21, 

Taf. VI, Fig. 8 und 9 (non 12 und 13, wie im Text angegeben). - R. L e p s i u s: Halitheriltm Schinzi, 1. c. pag. 154, 

Ta.f. VII, Fig. 80-82, 84, So. 
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Iliums verschoben, so daß sie, namentlich im oberen Abschnitte, den vorderen ventralen Rand des 

Iliums bildet. 

Au beiden Abbildungen Kau p s ist ein Höcker vorn neben dem Acetabulum deutlich sichtbar; 

an dem Beckenknochen von Flonheim liegt dieser Höcker etwas höher, an jenem von ~ffhofen ist 

er schwächer ausgebildet und liegt etwas tiefer. Dieser Höcker liegt auf dem Ventralrande des 

Ftg. 2!. 

Halitherium Sehinzi Kaup. 

l\.litteloligozän rnn Flonheim bei Mainz. 

(Kopie nach J. J. Kau p: Beiträge zur näheren Kenntnis der vorweltlichen Säugetiere. 2. Heft, Darmstadt 1855, 

Taf. VI, Fig. 8.) 

Rechtes Hüftbein rnn außen. 

Erklärung der Abkürzungen: 

ti = Tuberculum iliopectineum. 

IT= Ilium. 

Js = Ischium. 

P = Pubis. 

A = Acetabulum. 

cl = Crista lateralis. 

(Zirka 1 1 der natürlichen Größe.) 

Iliums, welcher in die Crista ossis pubis übergeht, und ist zweifellos dem Tuberculum iliopectineum 

von Eotherium aegyptiacum homolog. Das Ilium stellt eine nach außen konvexe, mäßig gekrümmte 

Spange dar; die Krümmung ist stärker als bei Eotlierium, aber schwächer, als sie bei Meta;iytherium 

zu sein pflegt. 

Ober dem Superci!ium accetabuli scheint ein in der Fig. 80 der Abhandlung von L e p s i u s 

abgebildeter Höcker in der Verlängerung der hier sehr abgerundeten Crista lateralis die Ursprungs-
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stelle des M. rectus femoris anzudeuten, während bei Eotherium noch ein tiefer, eiförmiger, von 

dem distalen Ende der Crista lateralis gabelförmig umrandeter Eindruck vorhanden ist. 

Die Darmbeine von Halitherium Schinzi sind sehr verschieden entwickelt, wie die großen 

Formrlifferenzen zwischen den drei Abbildungen Kau p s 1) und den fünf Hüftbeinen der Taf. VII 

bei L e p s i u s erkennen lassen; diese Verschiedenheiten beziehen sich auf den Grad der Krümmung, 

die Lage der Crista lateralis, die Ausbildung des Tuberculum iliopectineum, die kolbenförmige 

Verdickung am proximalen und die Einschnürung am distalen Ende. Diese Variationen sind bei 

einem rudimentilr werdenden Organe ganz natürlich. 

c) l\letaxytherinm. 
(Taf. VII, Fig. 2-5.) 

Bei .1.llelaxytherium Petersi ist der Querschnitt des Iliums im proximalen Abschnitte 

gleichfalls flach oval, im mittleren etwas gerundeter; dies ist auf die starke Reduktion des bei 

Eotlw·ium an der V entralseite gelegenen Randes zurückzuführen. Hier ist au der medialen Fläche 

im oberen Drittel eine nach unten herablaufende Kante zu beobachten, welche sich im mittleren 

Abschnitte fast verliert und im letzten Drittel wieder stärker entwickelt ist. Da sie in den ventralen, 

vorderen Rand des Pubis ausläuft (Crista ossis pubis), so ist sie offenbar homolog der ventralen, 

stärkeren Kante des Iliums von Eotherimn. Vor ihrem Übergange in die Crista ossis pubis entsteht 

auf ihr ein Höcker, welcher dem bei Eotherium als Tuberculum iliopectineum gedeuteten Höcker 

homolog ist. 

Die Crista lateralis ist wie bei Halitheri11m Schinzi an die Vorderseite des Iliums gerückt, 

so daß sie den eigentlichen Ventralrand des lliums bildet; sie endet ober dem Supercilium acetabuli, 

ohne daß eine Spina ventralis posterior für den Ursprung des M. rectus femoris zu beobachten 

wiire. Der Dorsalrand läuft gleichmäßig scharf vom proximalen Ende in den Hinterrand des Ischiums. 

Die Krümmung des lliums ist ziemlich stark, stärker als bei Halitherium. 

Im unteren Ende geht die mediale Iliumfläche durch zunehmende Abplattung in die flache 

Innenseite des Ischiums über; neben dem Pubisrudiment und unter dem Tuberculum iliopectineum 

ist die mediale Fläche des lliums flach schüssclförmig vertieft. 

Bei Jletaxytherium Krahuletzi Deplret variiert das Becken beträchtlich, wie dies bei einem 

rudimentär werdenden Organ nicht zu verwundern ist. Namentlich ist die Form des proximalen 

lliumabschnittes bei den beiden mir vorliegenden Beckenfragmenten aus der ersten 1\Iediterran­

stufe von Eggenburg sehr verschieden. Die Crista lateralis bildet den Vorderrand des Ilium, der 

ursprüngliche Yentralrand ist stark zurückgebildet und geht in der Acetabularregion verloren. Ein 

Tuberculum iliopectineum fehlt an einem Fragment vollkommen, an einem zweiten ist die Deutung 

eil!es auf der l\ledialßäche befindlichen Höckers an der Symphyse zwischen Ilium und Ischium als 

Tuberculum iliopectineum sehr zweifelhaft. 

Am distalen Ende der Crista lateralis findet sich an einem Fragmente ober dem Super­

cilium acetabuli ein kleiner Höcker, welcher für den Ursprung des M. rectus femoris bestimmt zu 

sein scheint. (Taf. VII, Fig. 4, tr.) An einem zweiten Fragment fehlt jede Spur dieses Höckers. 

1) Das dritte von Kau p abgebildete Becken ist im fünften Heft seiner "Beiträge•, Taf. Y, Fig. 5 dargestellt. 

Das angebliche- Femurrudiment ist aber wohl, wie schon L ep si u s bemerkt. ein ~Jet.acarpale. 
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d) Halicore. 
(Taf. Yll, Fig. 10.) 

191 

Das Ilium ist sehr lang, schlank und schmal; am oberen Ende bildet der Querschnitt ein 

längliches Oval. Nur die Crista lateralis, für welche ich die kräftige, an der Außenseite über die 

zwei oberen Drittel des Knochens herablaufende Leiste halten möchte, ist von allen drei Leisten des 

Eotherimn-Beckens noch erhalten. Sonstige Fortsätze und Höcker fehlen. Das llium ist konvex nach 

außen gebogen; die Krümmung ist etwa ebenso stark als bei Halitherium. 

e) Rhytina. 

Das Ilium ist ein oben keulenartig verdickter Knochenstab, ähnlich wie das Ilium von 

Halicore gebaut. Das Kähere darüber möge in der ~Iitteilung von L. v. Lorenz (nächstes Heft 

dieser Abhandlungen) nachgesehen werden. 

f) Jlanatus. 
(Taf. Yll, Fig. 6-9.) 

Wenn überhaupt das Ilium bei Jfanatus noch vorhanden ist, so kann es nur aus einem 

ganz unbedeutenden Rudiment ober dem Acetabulum bestehen. Es dürfte vorhanden sein bei den 

Exemplaren Taf. VII, Fig. 6, 8 und 9, dagegen ist es nicht sicher, ob es an dem Beckenrudiment von 

Jfanatus latirostris (Taf. VII, Fig. 7) noch vorhanden oder hier nur noch das Ischium als einziges 

Beckenelement erhalten geblieben ist. 

S. Pubis. 

a) Eotherium. 
(Taf. Yll, Fig. !.) 

Das Pubis ist bei Eotherium aegyptiacum 011'. noch wohlentwickelt; es besteht hier aus 

einem seitlich komprimierten Knochen, welcher bei seinem Beginne vor dem Acetabulum etwas ein­

geschnürt ist und einen ovalen Querschnitt zeigt, sich nach vorn und unten rasch verflacht und 

verbreitert und noch mit dem Ischium durch den Ramus descendens verbunden ist, so daß dadurch 

ein ziemlich großes Foramen obturatorium umsclllossen wird. Das Pubis erreicht an dem etwas besser 

erhaltenen rechtseitigen Becken eine beiläufige Länge von 35 mm, dürfte aber, da das Tuberculum 

pubicum etwas beschädigt ist, im Ramus horizontalis eine Länge von 40 111111 erreicht haben. Die Dicke 

des Pu bis beträgt vor dem Acetabulum 15 mm, am Tuberculum pubicum 4 mm; an der schmalsten 

Stelle dürfte es im unverletzten Zustande 16 mm, im Angulus pubis etwa 26 111111 breit gewesen sein. 

Das eiförmige Foramen obturatorium hat eine zum Ramus descendens pubis parallele Längs­

achse von 3:2 mm Länge; die größte Breite des Foramens beträgt 26 mm. 

b) Halitherium. 
(Textfigur 24 und 25.) 

Das Pubis ist bei Halitherimn Schinzi und, wie aus der Darstellung von L e p s i u s (l. c. 

pag. 180-181) hervorgeht, auch bei Halitheri11m Veronense stark zurückgebildet und besteht hier 

nur mehr aus einem schräg abstehenden, spitz zulaufenden Fortsatz, welcher nicht mehr mit dem 

Ischium in Verbindung tritt, so daß es nicht mehr zur Bildung eines großen Foramen obturatorium 

wie bei Eotheri11111 kommt. 
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Die Länge dieses Fortsatzes, der ohne Zweifel ein Rudiment des Pubis und nicht, wie 

L e p s i u s meint, einen Teil des Iliums darstellt, wechselt sehr; sehr häufig ist seine vordere Spitze 

abgebrochen und nur bei dem von Kau p (1. c. Taf. VI, Fig. 8) abgebildeten Beckenknochen von 

Flonheim ist es auf eine größere Länge erhalten. Es erreicht hier etwa den dritten Teil der Länge 

des Iliums. 

Seine Lage und sein Ursprung variiert gleichfalls beträchtlich; einmal bildet es mit der 

Längsachse des Iliums einen Winkel von fast 90°, steht aber in der Regel schräg nach unten und 

vorn gerichtet wie bei Eotherium aegyptiacum. 

c) Metaxytherium. 
(Taf. VII, Fig. 2-5.) 

Bei dieser Gattung ist das Pubis noch stärker zurückgebildet als bei Halitherium und ist 

an dem einen der mir vorliegenden Hüftbeine von Metaxytherium Krahuletzi aus Eggenburg sogar 

ganz verloren gegangen. Bei Meta.i·ytherium Petersi erscheint es noch in Gestalt eines stumpfen, 

kurzen Fortsatzes von etwa 10 111111 Länge, bei einem Beckenfragment des Metaa:ytheriwm Krahuletzi 

aus Eggenburg als ein stumpfer, kleiner Höcker von nur 3·5 111111 Höhe. Dieser Höcker liegt stets 

vor dem Acetabulum; seine Spitze ist vom Acetabularrande bei ~lletaxytherittm Petersi etwa 27 mm, 

bei 1lletaxytherium Kmhuletzi nur 7 mm entfernt. 

d) Hallcore. 
(Taf. "11, Fig. 10.) 

Jede Andeutung des Pubis fehlt. 

e) Rhytina. 
Jede Andeutung des Pubis fehlt. 

f) Manatus. 
(Taf. VII, Fig. 6-9.) 

Jede Andeutung des Pubis fehlt. 

3. Ischium. 
a) Eotherlrun. 
(Taf. VII, Fig. I.) 

Bei dieser Sirene ist das Ischium ein flacher, schaufelförmig verbreiterter Knochen, welcher 

unterhalb des Acetabulums stark verschmälert ist (24 mm am linken Hüftbein) und sich distal bis 

auf 45 mm verbreitert (linkes Hüftbein). Es ist auf der Außenseite flach schüsselförmig ausgehöhlt 

und an den Rändern, namentlich am unteren und vorderen Rande nach außen aufgebogen. 

Gegen oben entsendet das Ischium einen schlanken, zylindrischen Ramus ascendens, der sich 

mit dem Ramus descendens des Pubis verbindet und an seiner dünnsten Stelle 4 mm dick ist. Es ist 

ohne Zweifel dieser ventrale Abschluß des Foramen obturatorium bereits in Rückbildung begriffen, 

obwohl er noch aus den vereinigten Ästen des Ischiums und Pubis besteht. 

Der Dorsalrand des Ischiums ist unter der Acetabularregion etwas eingeschnürt und ver­

schmälert und erhebt sich dann etwa in der Mitte des Dorsalrandes des lschiums zu einem rauhen 

Höcker, der Spina ossis ischii; der Ausschnitt oberhalb dieses Höckers entspricht daher der 

Incisura ischiadica maior. 

Die Dicke des Ischiums beträgt am kaudalen Rande 4 mm. 

- 192 -



Die Sirenen der mediterranen Tertiärbildungen ö.~terreiclis. 

b) Halithclinm. 
(Textfig. 24.) 

Hl3 

Wie schon bemerkt, tritt bei Halitlierium Schinzi das Pubis nicht mehr als untere und 

vordere Umrahmung des Foramen obturatorium mit dem Ischium in Yerbindung; der Ramus 

ascendens ischii ist Yollständig verloren gegangen. 

Dagegen findet sich noch an einigen Hüftbeinen die Spina ossis ischii und die proximal 

sich anschließende Incisura ischiadica maior erhalten; so an dem Beckenknochen Fig. 80 und 85 

bei L e p s i u s (Taf. VII) und an dem Becken aus Ctfoofen bei Kau p (Beiträge, 2. Heft, Taf. YI, 

Fig. 9), fehlt aber an den Beckenknochen Fig. 81, ti2 und 83 bei L e p s i u s und dem dritten von 

Kau p abgebildeten Hüftbein (Beiträge, 5. Heft, Taf. V, Fig. 51. Der untere Rand des Ischiums 

ist bei den bisher bekannten Hüftbeinen der ::\lainzer Sirene stets stark beschädigt; man kann 

jedoch feststellen, daß das Ischium im allgemeinen viel kräftiger als bei Eotheri11111 gebaut war. 

c) Jletnxytherium. 
(Taf. VII, Fig. 2-5.) 

Das Ischium von Meta;cytherium Petersi und Jletruytherium Hralwletzi ist leider so mangelhaft 

erhalten, daß nur wenig über dasselbe zu sagen ist. Am Yollständigsten findet es sich noch am Hüft­

beinfragmente des Jletaxytherium Petersi Yor; man sieht hier, daß die Spina ischii am Hinterrande 

fehlt, während unter dem Pubisrudiment am Ventralrande des Ischiums ein Höcker erscheint, 

welcher allen anderen Hüftbeinen der fossilen Sirenen fehlt. Die Breite des Ischiums am distalen 

Bruchrande beträgt 4 7 111111, die Dicke 20 111111. 

An einem der linkseitigen Beckenfragmente des Meta.rytliui11111 Kralmletzi tritt am Hinter­

rande ein kleiner Höcker auf, welcher wahrscheinlich die Spina ischii repräsentiert. Welche morpho­

logische Bedeutung der Höcker auf der medialen Fläche des Hüftbeines in der Symµhyse zwischen 

Ilium und Ischium besitzt, konnte ich nicht feststellen; daß er das Tubereulum iliopectineum 

repräsentiert, ist ausgeschlossen, da er auch bei Halitherium ~cl1inzi an derselben Stelle auftritt, 

withrend sich das Tuberculum iliopectineum auf dem in die Crista ossis pubis übergehenden Yentral­

rand des Iliums erhebt. 

d) Hallcore. 
(Taf. VII, Fig. 11.) 

Das Ischium bildet hier einen langen, schmalen, gegen das distale Ende allmählich sich 

verbreiternden Knochenstab, welcher seitlich komprimiert ist. L e p s i u s nennt diesen Knochen das 

„ Os pubo-ischiadicum" ; es ist jedoch keine Spur des Pu bis mehr vorhanden und der ganze distale 

Beckenabschnitt gehört dem Ischium an, welches relativ spät mit dem Ilium Yerschmilzt. 

An dem Hinterrande des Ischiums erhebt sich etwas unterhalb der ~litte des Knochens ein 

stumpfer, rauher Höcker, die Spina ischii. In der Acetabularregion ist der Querschnitt des Ischiums 

fast kreisrund, am distalen Ende besitzt er die Form einer sehr flachen Linse. 

e) Rhytina. 

Auch Rhytina besitzt ein langgestrecktes Iscliium von ähnlichem Bau wie Halicore. Das 

Nähere darüber möge in der Abhandlung \'Oll L. v. Lorenz (nächstes Heft dieser Abhandlungen) 

nachgesehen werden. 
Dr. 0. A bei: Sirenen d. mediterr. Tertiiirbild. Österreichs. (Abhandl. d. k. k. geol. Reicbsanst. XIX. Ild., 2. Heft.) 25 
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f) Manatus. 

(Taf. YII, Fig. 6- to.J 

F. Kr au ß hat in seiner sehr gründlichen und durch zahlreiche Abbildungen vorzüglich 

unterstützten Abhandlung über das Becken von Jlanatus latirostris übersehen, daß an einigen Hüft­

beinen in der Xähe des proximalen Endes ein rudimentäres Acetabulum auftritt, in welchem sogar 

noch in einem Falle (Spirituspräparat im königl. Naturalienkabinett Stuttgart) das Femurrudiment 

artikuliert. Eine genaue Darstellung der Beschaffenheit dieser rudimentären Gelenkpfannen folgt 

bei Besprechung dieses Femurrudiments (B. Femur, 1. Reduktion, d. Manatus). 

Aus der Lage des Acetabulums geht jedoch mit voller Sicherheit hervor, daß der lange 

Abschnitt des Hüftbeines, welchen K rau ß als das Ilium ansieht, zum Ischiurn gehört. Ebenso kann 

dann auch der nach vorn gerichtete Fortsatz des Hüftbeines nicht, wie Kr au ß (1. c. pag. 260) 

glaubt, mit dem Ramus descendens ossis pubis und ascendens ossis ischii verglichen werden; wir 

hätten dann den äußerst merkwürdigen Fall vor uns, daß das Foramen obturatorium von den 

sich ausdehnenden Teilen des Ischiums und Pubis verschlossen worden wäre. Die Lage des Aceta­

bulums löst diese Frage sehr einfach dahin, daß der vordere, konkave Rand des Hüftbeines allein 

dem Ramus descendens (nicht ascendens) ossis ischii entspricht, und daß sowohl der Ramus asrendens 

ischii wie das ganze Pubis fehlt. 

Das Ilium von .1.llanatus latirostris fehlt, wie oben erwähnt wurde, entweder gänzlich oder 

ist auf ein wenige Millimeter hohes Rudiment ober dem Acetabulum beschränkt. 

Wie bei einem so rudimentären Knochen nicht anders zu erwarten steht, variiert derselbe 

ganz außerordentlich; bei <len Männchen ist er in der Regel größer als bei den Weibchen. 

4. Os acetabuli. 

An einem der Beckenfragmente des ~lfetaxytherium Krahuletzi aus Eggenburg läßt sich die 

Abgrenzung des Os acetabuli durchführen, da die Nähte zwischen den einzelnen Beckenelementen 

zwar verwachsen, aber noch deutlich verfolgbar sind. Namentlich ist im Bereiche der Gelenkpfanne 

selbst die Abgrenzung leicht kenntlich; das Os acetabuli schiebt sich keilförmig zwischen Ilium 

und Ischium von der Vorderseite des Beckens her ein und schließt das Pubis von der Teilnahme 

an der Bildung des Acetabulums aus. 

Auf der medialen Fläche des Hüftbeines ist die Abgrenzung des Os acetabuli von Ilium 

und Ischium schwer durchzuführen, da die Nähte hier zu stark verstrichen sind; doch scheint der 

Pfannenknochen an der medialen Fläche keine so große Ausdehnung wie im Acetabulum selbst 
zu besitzen. 

Dr. L. v. Lorenz hat an dem einen der beiden Hüftbeine eines Exemplars von Halicore 

dugong (im zool. Museum der Universität Wien) den Pfannenknochen an derselben Stelle entdeckt, 

an welcher er bei illetaxythe,·ium Krahuletzi auftritt 2). Beachtenswert ist es, daß dieser Knochen 

auf dem anderen Hüftbeine desselben Exemplars nicht zu beobachten ist und daß selbst ein so 

stark reduziertes Becken, wie es das der Halicore ist, noch dieses Beckenelement umfaßt. 

1) F. K rau l3: Die Beckenknochen des surinamischen Jfa11at11s. Archiv für Anatomie und Physiologie etc , 

Leipzig 18i2, pag. 25i-292, Taf. IX-X. 

~) Vgl. das nächste Heft dieser Abhandlungen. 
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5. Acetabulum. 

a) Eotherinm. 
(Taf. VII, Fig. 1.) 

195 

Das Acetabulum ist sehr groß und tief, von hufeisenförmiger Gestalt und besitzt eine tiefe 

Fossa acetabuli. Die Tiefe des Acetabulums beträgt etwa 10 mm, seine größte Weite ist 2i 111111. 

Die Achse der Fossa acetabuli geht nicht durch den Mittelpunkt des Acetabulums. sondern 

liegt in der hinteren und unteren Hälfte desselben, so daß durch die Inzisur ein größerer vorderer 

und ein kleinerer hinterer Abschnitt entsteht. 

Vom Unterrande des Acetabulums springt die Fossa acetabuli etwa 1 G mm weit in das 

Innere desselben vor. 

Das Supercilium acetabuli ist sehr stark erhöht, sein Verlauf scharf und regelmäßig. Die 

Gelenkfläche des Acetabulums selbst ist vollkommen glatt, während die Fossa acetabuli eine rauhe 

Oberfläche besitzt. 

Daraus geht hervor, daß in diesem Acet.abulum ein Femur mit wohlentwickeltem Gelenk­

kopfe artikulierte und daß dieses Femur noch funktionell war, wie später gezeigt werden soll. 

Kf'iue andere Sirene besitzt ein so wohlentwickeltes Acetabulum: es sind an demselben keinerlei 

Reduktionserscheinungen zu beobachten. 

b) Eosiren. 
In der vorläufigen Mitteilung über den Fund dieser Sirene im ägyptischen Mitteleozän sagt 

Andrews über das Becken von Eosiren libyca folgendes (Geol. Mag. 1902, July, Ko. YII, pag. 295): 

• The rudimentary os innominatum is similar to that of Halitherium Schinzi, b u t t h e a c et ab u 1 um 

i s m o r e s t r o n g l y de f in e d." Aus dieser Bemerkung geht wohl hervor, daß das Becken von 

Eosireti bereits stärker zurückgebildet war als das Becken von Eotherium, da Andre w s sonst 

gewiß das Vorhandensein des geschlossenen Foramen obturatorium erwähnt hätte. 

c) Halitherinm. 
Bei Halitlierium Schi nzi erscheint die Gelenkpfanne ziemlich stark reduziert. Während 

Halitherium Schinzi an Beckenlänge (230-2GO mm) Eotherium aegyptiacum übertrifft (Beckenlänge 

213 mm), ist das Acetabulum der Mainzer Sirene weit kleiner, d.a es gegen 2i mm größten Pfannen­

durchmesser bei Eotherimn nur 15-20 mm Durchmesser erreicht. Die Pfanne ist kreisrund oder 

elliptisch, das Supercilium acetabuli steht immer etwas vor und bei einigen Exemplaren erreicht 

die Pfanne 10 mm Tiefe, also ebensoviel wie bei Eotheriurn. 

L e p s i u s (l. c. pag. 156) hebt hervor, daß die Fläche der Pfanne zum größeren Teile glatt 

ausgehöhlt und nur die Oberfläche der Fossa acetabuli rauh sei; der Gelenkkopf des zu dem 

Hüftbeine (Fig. 85) gehörigen Femurs (Fig. 83) paßt genau in die glatte Vertiefung des Acetabulums. 

d) Metaxytherinm. 
\ Taf. VII, Fig. 2-4.) 

Viel stärker ist das Acetabulum bei Jletaxytherium zurückgebildet. Das Supercilium acetabuli, 

bei Eot11eri1tm noch ein scharfer Kamm, ist zu einem unregelmäßigen, höckerigen, sehr rauhen Wulst 

umgebildet, welcher unmöglich mehr den Rand einer Gelenkpfanne bilden kann, in welcher sich 

ein Femur dreht; ein solcher war ohne Zweifel vorhanden, war aber noch mehr zurückgebildet 

als bei Halitherimn Schinzi. 
25* 
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Obwohl die Gelenkpfanne eines Beckenfragments von Jletaxytherium Kra1111letzi einen 

größten Durchmesser von 30 111m erreicht, so dient doch diese ganze Vertiefung nicht mehr zur 

Aufnahme des Caput femoris und ist infolgedessen auch anders beschaffen als bei Eotlterium 

aegyptiacum. In der l\litte der Pfanne findet sich, scharf abgegrenzt eine kleine flache, ovale Grube 

mit glatter Oberfläche; sie ist in einem Falle 9 111111 lang und 5 111111 breit, in einem zweiten 12 111m 

lang und 10 mm breit. X\lr in dieser Vertiefung artikulierte offenbar der I\opf des Oberschenkels, 

welcher rascher an Größe abgenommen hatte als das Acetabulum, und der übrige Teil des Acetabulums 

erhielt eine rauhe, höckerige Oberfläche, das Supercilium acetabuli wurde in einen unregelmäßigen, 

höckerigen \Y ulst aufgelöst, die Fossa acetabuli verlor ihre Funktion und bildete sich langsam 

zurück, so daß sie bei Jletaxytherium Petersi nur mehr als ein Einschnitt von 3 mm Tiefe und 5 1111>1 

Weite erscheint; bei dieser Art betragen die Dimensionen der ovalen Grube, welche noch allein 

zur Aufnahme des Femurkopfes dient, 11 ·f> mm in der Länge und 8 111m in der Breite, während 

der größte Durchmesser des ursprünglichen Acetabulums 21 mm mißt. 

In allen Fällen ist der obere Rand des Acetabulums sehr stark erhöht und bei einem der 

Beckenfragmente von Jletaxytherittm Krahuletzi geradezu zu einem Höcker entwickelt. 

e) l\liosiren. 
Bei Jliosiren Kocki Dollo aus dem Miozän von Boom in Belgien ist gar kein Acetabulum 

vorhanden, aber an Stelle desselben treten Rauhigkeiten auf, von welchen L. D o 11 o (1. c. pag. 419) 

sagt: "Plus d'acetabulum (mais des rugosites indiquant un femur attacbe au bassin par une masse 

ligamenteuse - comme chez !es Cetaces). Jliosiren ist also hinsichtlich der Reduktion der Gelenk­

pfanne weit höher spezialisiert als Halitherium und l\fefa.l·ytherium. Die Länge des Beckenfragments 

beträgt 25 cm. (D o 11 o, 1. c. pag. 421.) 

f) Halicore. 
(Taf. VII, Fig. 11.) 

l\Ian nahm bisher allgemein an, daß der Halicore jede Spur eines Femurrudiments fehle. 

Daß dies nicht den Tatsachen entspricht, beweist ein Becken von Halicore dugong, welches sich 

im kgl. Katuralienkabinett in Stuttgart befindet (Nr. 1360 d'). Hier beobachtet man am linkseitigen 

Hüftbeine, knapp unter der Symphyse zwischen Ilium und Ischium, an der Vorderseite des Beckens 

eine Verdickung des Knochens. Die Spitze dieses Höckers wird von einer scharf begrenzten, 

kreisförmigen, etwas vertieften Fläche von 3 mm Durchmesser gebildet, und zwar ist diese Fläche 

glatt und glänzend, während die Umgebung derselben rauh und matt erscheint. 

Es kann wohl keinem Zweifel unterliegen, daß diese kleine, runde, schwach vertiefte 

Fläche ein rudimentäres Acetabulum darstellt; wahrscheinlich ist es bisher infolge seiner Kleinheit 

übersehen worden. Daß in dieser Fläche ein Femurrudiment artikulierte und daß sich also auch 

noch bei Halicore dugong ein allerdings sehr stark zurückgebildeter Oberschenkelknochen vorfindet, 

ist damit ebenso zweifellos bewiesen. Das rechtseitige Becken zeigt keine Spur eines Acetabulums; 

auch bei Jlanatus latirostris zeigt sich dieselbe Erscheinung, indem an dem Exemplar Nr. 42 

linkerseits ein Femurrudiment und ein deutliches Acetabulum vorhanden ist, während das Aceta­
bulum rechterseits fehlt. 

g) Rhytina. 
An dem von L. v. Lorenz (Abhandlungen der k. k. geol. Reichsanstalt, XIX, 3. Heft, 1904) 

abgebildeten Becken der Rhytina gigas bemerkt man an der Außenseite des linken Hüftbeines eine 
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längliche, ovale, glatte Fläche von 12·4 m111 Länge und 3·8 111m Breite, wekhe von den angrenzenden 

Teilen des Hüftbeines dadurch scharf abgegrenzt erscheint daß die letzteren eine sehr rauhe 

Oberfläche zeigen. Lorenz hat diesen mit einer glatten Gelenkfläche versehenen Höcker nid1t 

als das rudimentäre Acetabulum gedeutet, sondern bezeichnet nur die Verdickung des Schaftes 

überhaupt als die Aeetabularregion (Lore 11 z, l. c. Taf. I, Fig. G a-c, pag. 81. Es ist aber wohl 

kein Zweifel, daß diese glatte, ovale Flitd1e den Rest der Gelenkpfanne vorstellt und ihre Glätte 

beweist, daß auch bei Rhytina entweder ein sehr kleines knöchernes Femurrudiment oder an 

Stelle desselben ein knorpeliger kleiner Stab vorhanden war. 

h) l\Ianatus. 
1 Taf. Yll, Fig. 6-10.) 

Auch bei Jfanatus war das Vorhandensein eines Acetabulums und Femurrudiments bisher 

nicht bekannt. Genauere Untersuchungen der von F. Kr au ß studierten Beckenknochen des Jlan11t11s 

latirostris Hat·!. zeigen jedoch, daß das Acetabulum an den Hüftbeinen dieser Sirene keineswegs 

selten zu beobachten ist: Kr au il hatte diese rundlichen, am proximalen Ende des Beckenrudiments 

gelegenen Vertiefungen für noch nieht verknöeherte Partien gehalten (l. c. pag. 264, 2G7 [.auf 

der äußeren Fläche an der Spitze schwach ausgehöhlt"], 268 [.die vordere Ecke ... beiderseits an 

der Spitze nicht ganz verknöchert, da noch eine mit Knorpel ausgefüllte Grube vorhanden ist"], 

271 [n während die älteren l\Iännchen . . . an den Ecken noch nicht ganz verknöeherte Becken­

knochen haben"]; ferner spricht er pag. 273 und 274 von einem "großen runden Loch" an der 

vorderen Ecke des lliums auf der Außenseite des Beckens usf.). 

Das Acetabulum tritt an den Beckenknoehen beider Geschlechter auf. Eine genauere 

Darstellung folgt im näehsten Abschnitte über die Reduktion des Femurs. 

Auf den umstehenden Seiten 198 und 19~) gebe ieh eine tabellarische Übersicht der Aus­

bildung des Acetabulums an den Hüftbeinen von Jfanatus latirostris Harl. 

6. Reduktion des Beckens bei Halicoriden und Manatiden. 
(Taf. YII.l 

a) Halleorldae: Eotherium, Halitherium, Metax~·therium, Halicore, Rhytina. 

Vergleichen wir die einzelnen Becken der fossilen und lebenden Vertreter der Halicorideu, so 

erkennen wir sofort einen gemeinsamen Zug in der Reduktion, der sich folgenderweise festlegen lüßt: 

1. Der pro xi m a 1 e Abschnitt de.~ Hüftbeines, 1l'elcher durch das lliuni repräsentiert 1tird, i.~t 

bei allen Halicoridenbecken lä11ger als der distale.Abs c lt n i t t, u-elcher durch das lsd1ium repräsentiert 1tird. 

2. Das lschitun ist bei Eotherium kurz und /weit, nur halb so lang als das llium, nimmt 

aber im Verlaufe der phylogenetischen Ent1ticklung an Schlankheit und Liinge zu 11 nd erreicht die grt)ßte 

Länge bei Halicore und Rh!lfi11a, bleibt jedoch auch hier noch ettcas J.-iirzcr als das Ilium. 

B. Die bei Eotheri11111 sehr krcyrige Orista lateraUs u-ird bei Halitlieri111n scli1tächer, erstreckt 

sich mtr mehr iiber die obere Hä(fte des lliums und dreht sich dabei immer mehr gegen den rentralrand; 

der bei .Eotherium vorhandene eifünnige ti~le Eindruc/,· fiir den Ursprung des Jll. recflts femoris ist 

schon bei Halitlieriwn t•erloren gegangen und 1rird durch einen schon bei Jfeta:rytherimn rersch!l"indendm 

kleinen Höcker ersetzt. 
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Tabellarische Übersicht 
der Ausbildung des Acetabulums an den Hüftbeinen von Manatus latirostris Harl. 
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Ben e den, Bull. Acad. Roy, 
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4. Das Tubm•culuni iliopectineuni ist bei Eotherium sehr kräftig, bei Halitlieri11111 bereits 

scl11rächer, bei Jletaxythn·iwn im _Schwinden begr(tf'en und bei Halicore ganz verloren gegangen. 

5. Das Pubis, schon bei Eotherium mit dem Ischium nur durch eine schmale Briicke ver­

bunden, so daß aber das Foramen obturatorium noch geschlossen ist, hat diese Verbindung bei Halitherium 

gelüst uml endet vorn mit einer stumpfen Spitze; bei Metaxytherium wird es noch !deiner, geht soyar 

bei einzelnen Individuen bereits ganz verloren und ist bei Halicore und Rliytina vollständig verschu·1tmle11. 

6. Das Acetabulum, bei Eotherium sehr groß, 1ceit und tief~ l'O>t einem schaifrmidigen 

Supercilium umgeben, mit ll'eiter 111cisura und tiefer Fossa acetalmli, erleidet schon bei Halitlierium eine 

starke Reduktion; die Incisura wird enger, die Fossa acetabuli kleiner und das Snpercilium 1C1tlstig. 

Bei .i.llda.rytherimn ist die Fossa acetabuli im Schwinden begr(tfe11, das Supercilium wird rauh, 

liückerig unrl stai·k !l'ttlstig, der Gelenkkopf des Femurs artikuliel'l niclit md1r in der ganzen Pfanne, 

sondern nur noch in einer kleinen, ovalen, ze11tral gelegenen Fläche, 1l'ähre11d die übrigen Teile des 

Acetabulums rauh sind. 

Bei Jliosiren ist das Acetabulum verloren gegangen; an seiner Stelle sind Rm1higkeiten zum 

Ansatze einer liga111entüsen Jlasse rorlwmlen, 1relche die T'erbindunq mit dem rudi111e11tiiren Fe11111r 

herstellt. 

Bei Halicore ist das Acefflbul11111 zu einem 1tnför111ir1en Höcker 11111gebildet, an dessen Spitze 

eine ll'inzige, ntnde, schwach vertiefte Fläche den Gelenkkopf des 11nscheinbare11 Fem1trrudime11ts 

aufnimmt. 

Bei Rhytina ist gleichfalls ein Rest des Acetab1tl1tms in Form einer länglichen, ovalen, glatten 

Fliiche z11riick!feblieben, 1celche fü1· das Vorhandensein ei11es wenn auch nur äußerst kleim11 Femurrndi-

111entes spricht. 

b) llanatldae: lUanatus. 

Ganz verschieden hat sich die Reduktion des Beckens von J.l!anatus vollzogen. Würden nicht 

schon zahlreiche andere ~Ierkmale gegen die Abstammung der Gattung ~lfanatus von den jüngeren 

Halicoriden sprechen, so würde die verschiedenartige Reduktion des Beckens genügen, um die 

Sonderstellung dieser Gattung von den Halicoriden zu beweisen. 

~) Gemeinsam mit den Ha l i c o r i den vollzieht sich die Reduktion des Jlcmatus-Beckens 

in folgenden Punkten: 

1. In der vollständigen Reduktion des Pu bis; 

2. In deJ" gleichartigen Reduktion des A.cetab1tlums zu einer sehr kleinen rundlichen Grube, deren 

Ränder erhöht sind und die durch stärkere Erhöhung der letzteren eine kmte1förmige Gestalt erhält. 

~) Verschieden von den Ha l i c o r i den vollzieht sich die Reduktion des Jlanatus-Beckens 

in folgenden Punkten: 

1. 111 der vollständigen oder fast vollstiit1digen Reduktio1i des Iliums; 

2. In der außerordentlichen Verdickung des distalen Abschnittes des lschiums; 

3. In der Konserl'iernng des Ra11111s ascendens ischii und der bogenförmigen Begrenzung des 

Vorderrandes des Ischiums, welcher früher den hinteren Abschluß des Fora111e11 obturatorium bildete. 
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B. Femur. 

1. R e du kt i o n. 

a) Eotherium. 

201 

Eothaium aegy ptiacu 111 U/l"en aus dem unteren (weißen) l\lokattam von Kairo besitzt ein 

noch wohlentwickeltes Becken mit Foramen obturatorium; die Länge des ganzen Beckens beträgt 

213 mm. Das Acetabulum ist fast 10 m111 tief und hufeisenförmig, da die Incisura acetabuli weit 

gegen die Mitte der Pfanne einspringt; der größte Durchmesser der Pfanne beträgt 27 111111. Die 

Aushöhlung der Pfanne ist gleichmäßig vertieft, die Inzisur scharf abgegrenzt und die Oberfläche 

des Knochens an der Gelenkfläche vollkommen glatt. 

Wenn auch außer dem Becken keine weiteren Bestandteile der Hinterextremität bekannt 

sind, so sind wir doch aus der Beschaffenheit des Acetabulums zu der Annahme berechtigt: 1. Daß 

ein noch relativ großes Femur bei Eotheri11111 aeyyptiac11111 vorhanden war: 2. daß es 

sich in der Pfanne gelenkig bewegte, und 3. daß Tibia, Fibula, Tarsus, Meta­

tarsus und Phalang-en noch vorhanden gewesen sein müssen, da eine Gelenk­

bewegung des Oberschenkels in der Pfanne das Vorhandensein der genannten 

Elemente zur notwendigen Voraussetzung hat. 

b) Halitherium. 
(Textfig. 25.) 

Bei Halitheri11111 Schinzi war noch ein rudimentäres Femur Yorhanden, welches von L e p s i u s 

eingehend beschrieben und abgebildet wurde (Lepsius, l. c. pag. 158-160, Taf. VII, Fig. 76, 

77, 79, 83). Außer den vier abgebildeten Oberschenkelbeinen la~ L e p s i u s noch ein fünftes vor, 

welches dem in Fig. 83 abgebildeten gleicht, aber oberflächlich korrodiert ist; es wurde bei dem 

2·60 m langen Skelett gefunden, welches sich im Museum in l\lainz befindet. 

Das Femur Fig. 83 ist 93 mm, das Femur Fig. 79 92 m111 lang (letzteres nach der Ab­

bildung gemessen). Der in Fig. 76 abgebildete Oberschenkelknochen ist nicht vollständig, dürfte 

aber eine Länge von etwa 14:0 mm erreicht haben. 

Das von E. De 1fortrie 1) auf PI. XXI, Fig. 40 abgebildete Oberschenkelbein von Hali­

theriwu Schinzi, welches Delfortrie für einen Penisknochen hielt und welches er (1. c. pag. 310) 

als Os penial beschreibt, besitzt eine Länge von 81 111111. Der Längenunterschied zwischen diesem 

Oberschenkelknochen aus dem Untermiozän (?) von Saint-Sulpice de Guilleragues (Gironde) aus dem 

Garonnebecken und dem kleinsten aus dem Mainzer Becken ist nicht sehr groß und kann gar nicht 

in Betracht kommen, da ja auch bei der Sirene des Mainzer Beckens eine bedeutende Größen­

differenz unter den einzelnen Oberschenkelknochen besteht, wie dies ja bei rudimentären Organen 

regelmäßig beobachtet werden kann. 

Der Oberschenkelknochen von Halitherium Schinzi ist in allen Fällen an seinem distalen 

Ende zugespitzt, ein sicherer Beweis dafür, daß einschließlich der Tibia und Fibula alle distal 

vom Femur gelegenen Knochen verschwunden sind. Das Collum femoris ist bei allen von L e p s i u s 

und De 1 fort r i e abgebildeten Exemplaren deutlich vom Schaft abgesetzt; es ist, wie L e p s i u s 

1 ) E. De 1 fort ri e: Etude sur les Restes fossiles des Sireniens du Genre Halithel'i1t111 dans Je Bassin de la 

Garonne. Actes Soc. Linn. Bordeaux, t. XXYIII, se ser., t. YIII, ie part, 18i2. 

Dr. O. A be J: Sirenen d. mediterr. Tertiär bild. Österreichs. (Abhandl. d. k. k. geol. Reichsanst. XIX. Bd., ~- Heft.) 26 
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hervorhebt (pag. 159), "ringsum rauh und höckerig, offenbar vom Ansatze der Gelenkkapselbänder, 

welche sich an dem vorderen Rarule der Fossa articularis ossis coxae anhefteten". 

Das Caput femoris ist halbkugelig, sehr klein, von ovaler Form, bei dem von L e p s i u s 

Taf. YII, Fig. 83 abgebildeten Exemplar 15 111111 lang und 10 111111 breit. Das Coilum femoris ist 

unterhalb des glatten Gelenkkopf es etwas eingeschnürt. 

}'ig. :?r.. 

_ .. cf 

tert 

Halitherium SC'hinzi Kaup. 

Rudimentäres Femur von der Hinterseite. 

(Original von R. L e p s i u s, Halitherium Schi11zi etc., Abh. d. Jlittelrhein. geol. Ver., I. Bd., 1. Lfg., Darmstadt 1881, 

Taf. VII, Fig. 83b; Umrisse nach der Abbildung von Lepsius und den in den geologischen Instituten der Wiener 

Universität und Wiener Technik befindlichen Gipsabgüssen,) 

Erklärung der Abkürzungen: 

cf = Caput femoris. 

crgl = Crista glutaea. 

ma = Trochanter maior. 

111i = Trochanter minor, 

tert = Trochant~r tertius. 

(Natürliche Größe.) 

An der Außenseite des Femurs liegt an der Knickungsstelle, wo der Hals in den Schaft 

übergeht, ein Höcker, welcher besonders bei den von L e p s i u s (Fig. 83) dargestellten Knochen sehr 

deutlich zu sehen ist. Dieser Höcker ist offenbar der Trochanter maior und wurde auch von 

L e p s i u s als solcher gedeutet. 
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Dagegen kann ich den von L e p s i u s als Trochanter minor gedeuteten Höcker, welcher 

etwa 10 111111 unter dem Trochanter maior auf der Außenseite des Femurs liegt, nicht als solchen 

ansehen, da der Trochanter minor unter dem Caput femoris auf der Innenseite zu liegen pflegt. 

Es scheint vielmehr, daß wir in diesem in Fig. 83 b der Taf. YII der Abhandlung von L e p s i u s 

abgebildeten Höcker den Trochanter tertius zu erblicken haben, welcher auch bei den Condyl­

arthren und Perissodactylen auftritt. 1) Der Trochanter minor würde dann in dem kleinen Höcker 

zu suchen sein, welcher unterhalb des Caput femoris liegt und in der Abbildung bei L e p s i u s 

deutlich zu sehen ist, obwohl er von diesem nicht erwähnt wird. 

Der Querschnitt des Femurs ist unter dem Trochanter tertius fast kreisrund, der Durch­

messer beträgt bei dem Fig. 83 abgebildeten Exemplar von Lepsius 13-14 111111. Der untere 

Teil ist seitlich komprimiert und trägt auf der medialen Seite eine "schräge Abschärfung" 

(L e p s i u s, l. c. pag. 159). 

Ein anderes Femur von Halitherium Schinzi (L e p s i u s, l. c. pag. 160, Taf. YII, Fig. 76) 

besitzt nach L e p s i u s am vorderen Rande der glatten Gelenkfläche „gerade gegenüber der Fossa 

acetabuli des Hüftbeines" eine Einbuchtung. Yieleicht ist diese Einbuchtung die Foveola zur An­

heftung des Ligamentum teres; da mir dieser Knochen ebensowenig wie die übrigen zur Verfügung 

stand, kann ich jedoch hierüber nichts wie eine Vermutung äußern. 

c) Jletaxytherium. 

Obwohl von Jleta:rytlieriwn bisher kein Femur vorliegt, so beweist doch die Beschaffenheit 

der Gelenkpfanne der mir vorliegenden Hüftbeine von Jfeta.rytlieri11111 lfralwletzi (zwei Exemplare) 

und Jfefa.rytherium Petersi (ein Exemplar), daß im Acetabulum der beiden Arten noch ein, wenn 

auch bereits sehr rudimentäres Femur artikulierte. 

Das ganze Acetabulum hat, wie die rauhe Oberfläche der randlichen Partien zeigt, nicht 

mehr als Pfanne für den Kopf des Oberschenkelknochens gedient, sondern nur mehr eine relativ 

kleine, scharf begrenzte, flache, glatte, ovale Grube, deren Längsachse in allen drei Fällen mit 

der Incisura acetabuli parallel ist und somit schräg zur Achse des Iliums und Ischiums verläuft. 

Die Dimensionen sind folgende: 

Dimensionen in Millimetern: 

A r t 

1. 

Weite der il Größter Durch- [ Gelenkfl~che für den Kopf 
lncisura . messer der 1 des rudimentären Femurs 1 

aetabuli :I Acetabulums · Länge / Breite ! 
" 
11 

1 

1 

1: 

· 11 
10 9-

i 9 5 _a 
1 

I' I' 

Jleta.r!ffherium Kralmletzi Dep. 1. Exemplar 

1 ,[ 

i 20 30 

~' 10 . ! 
Jfeta.rytherium Kralmletzi Dep. 2. Exemplar 

1 5 21 :1 11•5 8 
· 11 

., 
•I 

1 Jleta.rytheri11111 Petersi Abel . 

1) Der Trochanter tertius scheint bei den Condylarthren stets vorhanden zu sein. (Vgl. darüber insbesondere 

E. v. Stromer: Über die Bedeutung des Foramen entepicondyloideum und des Trochanter tertius der Säugetiere. 

Morph. Jahrb. XXIX, 4, Leipzig 1902, pag. 561. und 1\. A. v. Zittel: Handbuch der Paläontologie, IV. ßd., 

Mammalia. 
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Die Schwankungen in den Dimensionen sind auf den rudimentären Charakter des Beckens 

und des Oberschenkelknochens zurückzuführen und haben keinerlei systematische Bedeutung. 

d) Halicore. 
(Taf. VII, Fig. 11.) 

An dem linken Hüftbeine einer llaficore dugong im kg!. Xaturalienkabinett in Stuttgart 

(~r. 1360, d'), liegt, wie obeu erwähnt. knapp unter der Symphyse zwischen llium und Ischium an 

der Stelle, wo sich bei Eotherium, Halitheriu111 und Jletaxytheri111n das Acetabulum befindet, auf der 

Spitze des dicken Höckers, der sich hier erhebt, eine kleine, runde, flach vertiefte, glatte Grube. 

Der Durchmesser dieser Grube beträgt 3 111111; die Umgebung unterscheidet sich durch eine rauhe 

Oberfläche. Der Rand der kleinen Grube ist deutlich abgegrenzt. 

In diesem rudimentären Acetabulum artikulierte ohne Zweifel ein sehr kleines Femur­

rudiment; der Kopf desselben kanu keinen größeren Durchmesser als 3 111111 gehabt haben. Wenn 

eine Analogie mit dem Femurrudiment von Jlanatus latil"ostris ( d', Skelettlänge 220 c111, Nr. 4~ 

des Kr au ß scheu Verzeichnisses) erlaubt ist, bei welchem der ovale Kopf des Femurs 6 111111 lang 

und 4 m111 breit ist und die Länge <los Knochens 18·i"> 111111 beträgt, so werden wir schließen dürfen, 

daß die Länge des rudimentären Femurs bei Halicore kaum 15 m111 betragen haben kann. 

Es wäre von großer Wichtigkeit. eine größere Anzahl von Spirituspräparaten des Halicore­

Beckens auf Femurrudimente zu untersuchen, welche wegen ihrer großen l\leinheit bisher der Be­

obachtung entgangen sind. 

c) Uhrtlna. 

Das Femurrudiment ist unbekannt, doch dürfte ein solches vorhanden gewesen sein, da die 

langgestreckte Fläche, welche den Rest des Acetabulums darstellt, glatt ist und zur Einlenkung eines 

kleinen Femurrudiments gedient haben dürfte. 

f) Jlanatus. 
(Taf. VII, Fig. 6 [Becken mit artikulierendem Femurrudiment], Fig. 7-10 [rudimentäre Gelenkpfannen für das 

Femurrudiment am proximalen Hüftbeinende).) 

)lan nahm bisher allgemein an, daß bei allen lebenden Sirenen die Oberschenkelbeine 

gänzlich verloren gegangen seien. Ebenso fehlt auch jede Wtteilung über das Vorhandensein des 

Acetabulums bei Jlanatus. Gleichwohl findet sich bei Jlanatus latirostris sowohl ein Femurrudiment 

als auch ein mehr oder minder deutlich erhaltenes Acetabulum, welch letzteres sogar von F. Kr au ß 1) 

abgebildet wurde, ohne daß seine morphologische Bedeutung richtig erkannt worden wäre. 

Herr Prof. E. Fra a s in Stuttgart hatte die Güte, mir auf meine Bitte um Übersendung 

einer Anzahl von Beckenknochen des Jlanatus latirostris aus Surinam auch ein Spirituspräparat zu 

übersenden, welches das linke Hüftbein eines l\Iännchens von 220 cm Körperlänge enthielt und an 

welchem noch das linke Femur artikulierte. Dieses Exemplar Kr. 42 ist dasselbe, von welchem 

Kr a uß (Taf. IX, Fig. 14) das rechte Becken von der inneren Fläche abbildete. Das linke Hüftbein 

war, wie Kr au ß (pag. 273) angibt, zur Zeit seiner Untersuchung über das Jfanatus-Becken noch 

nicht präpariert und so ist ihm leider die Entdeckung des Femurrudiments bei Jfanatus entgangen, 

1 ) F. Kr au ß: Die Beckenknochen des surinamischen Jla11at11s. Archiv für Anatomie, Physiologie und 

wiss. Medizin. Leipzig 1872, pag. 25i-292. Taf. IX und X. 
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ebenso wie die ril'htige Deutung des „großen runden Loches" am oberen Ende des Beckens des 

Exemplars ~r. lli (Taf. IX, Fig. 11 und 12), welches Loch nichts anderes ist als das Acetabulum 

für den schon sehr klein gewordenen Kopf des Oberschenkelknochens. 

Der linke Beckenknochen von Nr. 42 ist 90·5 111111 lang; der obere schlanke Teil geht nach 

unten in einen an Dicke zunehmenden, langgestreckten, rhombischen Abschnitt über, welcher an 

seiner distalen Spitze die größte Dicke mit 32 111111 erreicht, während das proximale, schief nach 

vorn abgestutzte Ende nur 6 111111 dick ist. 

In einer Entfernung von 10·5 111111 vom proximalen Ende des Hüftbeines erhebt sil'h auf der 

Außenseite des Knochens knapp am Hinterrande ein knöcherner, zylindrischer Sockel, dessen Basis 

oval ist; die Längsachse steht parallel zur Längsrichtung des Knochens und ist 8·5 111111 lang, während 

die Breite 1) 111111 beträgt. Die Höhe dieses Sockels beträgt 4 111111. Der Sockel trägt oben eine schwach 

vertiefte, ovale Grube von 6 111111 Länge und 4 111111 Breite, deren Längsachse parallel zu jener der 

Basis steht. 

Yon diesem Sockel entspringt ein kurzer, gekrümmter Knochen mit verdicktem proximalen 

Ende (6 111111 lang, 4 111111 breit) und dieser kleine, nur 18·5 111111 lange Knochen ist das Femurrudiment. 

Das proximale Ende des Femurrudiments endet mit einer Hiuglich ovalen Fläche, welche 

dieselben Dimensionen wie die flache, schwach vertiefte Grube auf der Höhe des knöchernen Sockels 

besitzt; diese Fläche i~t 6·5 111111 lang und 4·5 111111 breit. 

l7nterhalb dieses halbkugelig nach außen verdickten proximalen Endes verjüngt sich das 

Femurrudiment sehr rasch; der Durchschnitt ist oval, und zwar steht die Längsachse dieses ovalen 

Querschnittes, welche 2·5 111111 betriigt, parallel zur Körperachse. die kürzere, 2 111111 lange Achse 

~enkrecht auf derselben. 

Der Knochen richtet sich schräg nach unten und vorn, krümmt sich dabei mit seinem distalen 

Ende nach innen und oben und erscheint am distalen Ende kolbenartig verdickt: die Stärke des 

Knochens erreicht am unteren Ende 3 111111. 

Die auffallendste Erscheinung ist wohl der knöcherne Sockel, welcher das Femurrudiment 

trägt, sowie die Lage dieses Sockels knapp am Hinterrande des Hüftbeines. 

Man würde vielleicht annehmen, daß diese sockelartige Bildung nicht als ein Bestandteil 

des Beckens, sondern als das Caput femoris anzusehen ist, welches mit dem Hüftbeine verschmolzen 

ist, während die Trennungsfläche zwischen dem Sockel und dem Femurrudiment die Epiphysenfuge 

zwischen dem Caput femoris und der Diaphyse darstellt. 

Daß jedoch eine solche Annahme unrichtig ist, geht aus der Beschaffenheit der Acetabular­

riinder einiger anderer Beckenknochen derselben Art hervor, auf welche ich sofort eingehender 

zurückkommen werde. Bei diesen liegt zwar das Acetabulum als vertiefte Grube im Os coxae, aber 

die Ränder sind stark aufgewulstet und bei dem Exemplar Nr. 43 erscheint das Acetabulum als kleine, 

vertiefte Grube auf der Spitze eines Höckers, ähnlich dem Krater eines Yulkans. Da ein allmählicher 

Übergang von den einfach vertieften Gelenkpfannen zu dieser Kraterfonn hinführt, werden wir wohl 

auch anzunehmen haben, daß der 4 111111 hohe Sockel am linken Hüftbein von Nr. 42 ebenfalls ein 

Bestandteil des Beckens ist und nicht den mit dem Becken verschmolzenen Kopf des Femurs darstellt. 

Xachdem wir über die Lage des Acetabulums durch den linken Beckenknochen Kr. 42 

orientiert sind, wollen wir eine Anzahl weiterer Beckenknochen derselben Art näher betrachten, 

um die Spuren der Gelenkpfanne bei denselben zu verfolgen. 
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Bei dieser Untersuchung springt sofort das Becken von Kr. 16 in die Augen; Kr au ß hat 

die Außenseite der rechtsseitigen Hälfte Taf. IX, Fig. 12 abgebildet. 

Am linken Hüftbein Nr. 16 befindet sich knapp unter der vorderen proximalen Ecke eine 

scharf abgegrenzte ovale Vertiefung, deren größere, zur Wirbelsäule parallele Achse 7 llllll, die 

kürzere G 111111 beträgt. In dieser flach vertieften Grube mit aufgewulsteten Rändern liegt etwas 

exzentrisch und nach oben verschoben eine kleine rundliche Vertiefung von 2·5 111/11 Durchmesser 

und wir erinnern uns sofort an die kleine glatte, ovale Grube, welche wir in der l\litte des Ace­

tabulums bei dem einen Beckenfragment des Jfeta.rytherit11J1 Kralwletzi aus Eggenburg angetroffen 

haben. Das Acetabulum ist in beillen Fällen größer als das Caput f emoris, welches in der l\Iitte 

oder exzentrisch in einer kleinen, ovalen, glatten Vertiefung artikuliert. 

Bei dem rechten Hüftbeine desselben Individuums befindet sich ebenfalls ein großes Acetabulum 

an der Außenseite, knapp unter dem proximalen Ende des Hüftbeines. Die ovale Vertiefung ist hier 

6·5 mm lang und 5·5 mm breit, also etwas kleiner als auf der linken Seite. Dafür ist aber die hier 

konzentrisch gelegene, scharf abgegrenzte kleinere Y ertiefung größer als auf der linken Seite und 

erreicht einen Durchmesser von 4·5 mm (gegen 2·5 mm links). 

Eine noch bedeutendere Differenz in der Ausbildung des Acetabulums treffen wir bei dem 

Exemplar Nr. 30 an. Am linken Hüftbeine treffen wir hier, 6·& mm vom Oberrande, 5 mm vom 

Vorderrande und 9 111m vom Hinterrande entfernt, an der Außenseite eine langgestreckte, ovale Ver­

tiefung an, deren Längsachse nicht genau parallel zur Längsrichtung des proximalen schlanken 

Abschnittes, sondern schräg zu derselben von vorn oben nach hinten unten verläuft. Die Länge 

dieser ovalen Grube betritgt 4·5 mm, die Breite 2·5 mm. Das Acetabulum ist auffallend tief, seine 

Ränder sind schwach erhöht, so daß schon bei diesem Knochen eine Art niedriger Kraterkegel 

entsteht, in dessen Vertiefung das Caput f emoris einlenkte. Kr au D bildet diesen Knochen von 

der Innenseite ab (Fig. 9). 

An der Außenseite des rechten Hüftbeines desselben Individuums befindet sich gleichfalls 

ein kleines Acetabulum, vom Oberrande 7·5 mm, vom Vorderrande 3·5 mm, vom Hinterrande 10 mm 

entfernt, ist also dem Vorderrande mehr genähert. Die Gelenkpfanne selbst ist nicht oval, sondern 

rund und besitzt einen Durchmesser von 2 mm, ist also kleiner als auf dem linken Hüftbeine und 

bedeutend seichter. Eine zentrale Vertiefung fehlt. 

Daß ein noch deutlich erkennbares Acetabulum auch an den Hüftbeinen der Weibchen 

auftritt, beweisen die Hüftbeine des im Musee d'Histoire naturelle in Brüssel befindlichen Skeletts 

von Jfanatus latirostris Nr. 26 (Kr au ß, pag. 283, Taf. X, Fig. 33 und 34). Es zeigt sich hier 

knapp unter dem Oberrande des rechten Hüftbeines eine rundliche, seichte Vertiefung, welche vom 

Vorder- und Hinterrande ziemlich gleich weit entfernt ist und einen Durchmesser von 4·5 mm 

besitzt. Kr au ß hat diesen Knochen von der Außenseite (Taf. X, Fig. 34) abgebildet, wo das Aceta­

bulum deutlich sichtbar ist; Kr au ß hielt indessen diese Vertiefung ebenso wie alle anderen Gelenk­

pfannen an den ihm vorliegenden Jfanatus-Becken für eine noch nicht vollständig verknöcherte 

Stelle (l. c. pag. 284). 

An dem linken Hüftbeine des erwachsenen Männchens Nr. 43 (Skelettlänge 233 c111) befindet 

sich, 5 mm vom Oberrande, 2·5 111111 vom Vorderrande und IO·n mm vom Hinterrande entfernt, an 

der Außenseite des Knochens eine rundliche, 4 mm Durchmesser besitzende Vertiefung auf einein 

flach abgedachten kegelförmigen Sockel, welche ziemlich stark vertieft ist, keine zentrale Grube 

besitzt und deren Oberfläche nicht glatt, sondern rauh erscheint. 
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Ganz verschieden ist das Acetabulum an der Außenseite des rechten Hüftbeines desselben 

Individuums entwickelt. Hier liegt, G mm vorn Oberrande, 5·5 mm vorn Vorderrande und 10·;) mm 

vom Hinterrande entfernt, auf der Außenseite des Hüftbeines ein sehr kleiner, seharf vorn übrigen 

Teil des Knochens abgesetzter, steiler, runder Kegel, dessen kreisrunde Basis 2 mm Durehmesser 

besitzt. 0·8 111m hoch ist und an seiner Spitze eine kleine, runde Vertiefung von O·ö mm Durch­

messer trägt. Ohne Zweifel entspricht dieser kleine kraterartige Kegel dem Sockel, weleher am 

linken Hüftbeine von Kr. -!2 das Femurrudiment trägt und ist das rudimentäre, allerdings sehr 

sonderbar umgeformte Acetabulurn. Von einer unvollkommen verknöcherten Stelle, als welche 

Kr au ß die runden oder ovalen Gelenkpfannen an den Hüftbeinen von Jla11at11s lati rostris betrachtet, 

kann hier wohl keine Hede sein, da ja das Acetabulum sogar auf einem knöchernen Kegel liegt. 

Die nur O·~> mm weite Gelenkpfanne ist die kleinste, welche mir bei Jfmwtus latirostris bekannt 

geworden ist. 

An dem rechten Hüftbeine Kr. 18 (Skelett von 229 cm Länge in Würzburg) ist in der 

vorderen oberen Ecke eine undeutliche längliche, nicht seharf abgegrenzte Vertiefung vorhanden, 

welche ein Rudiment des Acetabulurns vorstellt. Deutlicher ist das Acetabulum am linken Hüftbeine 

erhalten; hier liegt, 3 mm vom Oberrande, i·5 111111 vom Vorderrande und 8·5 mm vom Hinterrande 

entfernt, eine rundliche, 3 111111 weite Vertiefung, deren Ränder, nam entlieh unten, stark aufge­

wulstet sind. Die Oberfläche der ziemlich stark vertieften Pfanne ist rauh. 

Bei den beiden Hüftbeinen des .Vanr1t11s latirostris ~r. 11 (Museum in Berlin) erhebt sich 

knapp am Vorderrande, am rechten Hüftbeine 15 111m vom Oberrande, 9·5 m111 vom Hinterrande 

und 2 111111 vom \' orderrande entfernt, ein starker kegelförmiger Höcker, der an seiner Spitze eine 

runde, von feinem Randwulst begrenzte Fläche von 2 m111 Durchmesser trägt. Am linken Hüftbeine 

ist diese Fläche länglichoval, 3·8 m111 lang und 2·2 mm breit und undeutlich abgegrenzt; die Längs­

aehse der ovalen Fläehe, welche den Rest des Acetabulums bezeichnet, verläuft parallel zur Längs­

achse des proximalen, schlanken und dünnen Hüftbeinabschnittes. Auf beiden Hüftbeinen ist die 

Oberfläche dieser ovalen Abdachung rauh. 

Dieser Höcker an Stelle des .Acetabulums findet sich auch noch an den Hüftbeinen des 

Individuums Kr. 15 (im British Museum of :Katural History, London, Skelettlä.nge 224 cm), welches 

einem Weibchen angehört. Der Höcker auf der Außenseite des linken Hüftbeines trägt noch 

eine runde, undeutlich abgegrenzte flache Abdachung von 2 m111 Durchmesser, der rechte 

nicht mehr. 

An den übrigen mir vorliegenden Gipsabgüssen sind wohl an jenen Stellen, wo bei den 

vorstehend beschriebenen Beckenknochen das Acetabulum liegt, undeutliche Rauhigkeiten vorhanden, 

doch lassen sich dieselben nicht mit Sicherheit mit dem Acetabulum oder dem Höcker an Stelle 

der Gelenkpfanne identifizieren. 

Übrigens zeigt auch das weibliche Becken (Nr. 14, Heidelberg, Skelettlänge 204 cm) nach 

der Abbildung bei Kr au ß (l. c. Taf. X, Fig. 30) eine Vertiefung am proximalen Ende des Hüft­

beines, und zwar an der Außenseite, welche wahrscheinlich ein rudimentäres Acetabulum darstellt; 

eine ähnliche Vertiefung sieht man an derselben Stelle an dem Becken des Weibchens Xr. 27 

(kgl. Naturalienkabinett Stuttgart, Skelettlänge 255 cm, Kr au ß, l. c. Taf. X, Fig. 46). 

Ohne Zweifel wird sich nunmehr an vielen anderen Beckenknochen von Jlanatus latirostris 

ein rudimentäres Acetabulum nachweisen lassen; es wäre von Interesse, Jfanatus inunguis und 
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M. senegalensis daraufhin zu untersuchen, von welchen Arten mir leider keine Hüftbeine zur Unter­

suchung zur Verfügung standen 1). 

Aus dieser Untersuchung geht folgendes hervor: 

1. Jfanatus latirostris besitzt noch ein Femurnuliment, U"elche.~ in ei1iem Palle ethalten ist und 

18·5 mm Länge besitzt. 

2. Dieses Femun·udi111ent ist nach vorn und unten gerichtet. 

B. Das Femun·udime11t artikuliert in einer in ihrem Umfange entsprecl1end reduzierten Gelenk­

pfanne mit dem Becken. 

4. Dns Acetabulum liegt immer im obersten Teile des Beckenknochens an der Außenseite und 

befindet sich in der Hegel in größerer Kiihe des rorderrandes, kann aber a.itch in der Mitte de$ pro:i:imalen 

schlanken Teiles liegen oder gegen den Hinterrand verschoben sein (ll'ie bei ,_Yr. 42 links). 

:J. Das Acetabulum ist ent1ceder oval oder rundlich; im ersten Falle steht die Längsachse 111 

der Regel parallel zur Längsrichtung des proximalen Hüftbeinabschnittes, kann aber auch schriig oder 

senl.-recht zu derselben stehen. 

fi. Das größte von Ma11afus latirostris bekannte Acetabulum mißt 7 mm in der Länge und 6 m111 

rn der Breite (Xr. 16 links) bei einer Skelettlänge von :203 cm, das kleinste 0·5 mm bei einer ::Jkelett­

länge von 233 cm (Kr. 43 rechts). 

7. Das Acetabulum findet sich bei beiden Geschlechtern enf1tickelt, beim Weibchen ist es il!lol!fe 

der stärkeren Reduktion des Beckens seltene1· anzutr~ff en. 

8. Das Acefobulum ist auf beiden Beckenhälften selten gleich entwickelt und kann selbst bei 

deutlicher Ent1cicklung ai~f der einen Beckenhälfte der anderen vollkommen fehlen ( . .Yr. 42). 

9. Das Acetabulum ist manchmal eine einfache Vertiefung; durch AttjU'ttlstimg der Ränder 

erheht sich in anderen Fällen das Acetabulum zu einem krate1förmigen Höcke1·, 1Celcher bis 4 mm Höhe 

erreicht (Xr. 42 li11ks). 

10. In einigen Fällw befindet sich in der Mitte des Acetabulums eine konzentrisch oder e:rzenfrisch 

gelegene, scha1f abgegrenzte kleinere Grube, u:elche 4·5 mm Durchmesser erreichen kann (l\'r. 16 rechts). 

11. In allen Fällen, U'O ein Acetabulum vorhanden ist, können wir auf das Vorhandensein eines 

Femurrudiments schließen, 1celches nttr dann fehlt, 1unn die flache Abdachung m~f dem das Acetabulum 

tragenden Kegel verloren gegangen ist (Nr. 15 rechts). Somit ist das Vorhandensein eines Femurrndiments 

bei 8 der untersuchten Individuen ·von Jlanatus latirostris zu konstatieren. 

12. Die Beschaffe11heit des rudimentären Acetabulmn von ~lfanatus latirostris ist dieselbe 1cie 

an dem linken Beckenknochen von Halicore dttgong (Nr. 1360 d', kgl. Naturalienkabinett Stuttrwrt), 

1coraw1 auch für die letztere mif das Vorhandensein eines Femurmdiments geschlossen /ferden muß. 

Dasselbe. gilt fiir Rhytina gigas. 

1) Mein verehrter Freund L. D o 11 o in Brüssel teilte mir, als ich ihn um die Überprüfung der in Brüssel 

befindlichen J/a11a/11.•-Becken wegen des Vorhandenseins der Gelenkpfannen ersuchte, mit, daß an beiden Becken­

rudimenten des Brüsseler Exemplars die Gelenkpfannen vorhanden seien. Es gereicht mir zum Vergnügen, konstatieren 

zu können, daß auch L. D o 11 o bei seinen Studien an den Beckenknochen des .ll111wt11s zu der Überzeugung gekommen 

ist, daß die rundliche Vertiefung am proximalen Beckenende ein Acetabularrudiment darstellt, und ich freue mich. 

daß meine Untersuchungen in diesem Punkte mit dem Ergebnisse der Forschungen des ausgezeichneten belgischen 

Paläont-Ologen übereinstimmen. 
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2. Richtung des Femurs. 

Nach den Untersuchungen von R. L e p s i u s über die Hinterextremität des Halitheriwn 

&hin::i stand das Femur „ziemlich gerade nach unten gerichtet, etwas schief nach außen mit seinem 

unteren Ende von der Vertikalen abweichend; da das Hüftbein schräg von vorn oben nach hinten 

unten sich stellt, so sperrt sich das Femur weit ab vom Beckenknochen nach unten und außen" 

(l. c. pag. 159). Die Zeichnung (Taf. VIII, Fig. 91) ist, wie L e p s i u s in der Fußnote pag. 159 

hervorhebt, unrichtig, da in derselben der Oberschenkelknochen nach hinten gerichtet ist. 

L e p s i u s hat, wie wir oben dargelegt haben, das Becken unrichtig orientiert, indem er 

das Ischium mit dem Ilium verwechselte; auch Henry Wo o d ward hat das Femur von Hulitherium 

Schinzi in der von ihm mitgeteilten Abbildung (Geol. Magazine, London 1885, pag. 413) nicht richtig 

eingelenkt, da er dasselbe nach hinten und unten geneigt darstellt, indessen hat er das Ilium richtig 

mit der Wirbelsäule verbunden, aber dasselbe nicht nach hinten unten, sondern nach vorn unten 

gerichtet. Das linke Becken in der Abbildung Henry Wo o d ward s ist daher das rechte und das 

Femur ist nicht nach hinten und unten, auch nicht gerade nach unten, sondern nach vorne und 

und unten geneigt zu orientieren. 

Fig. 26. 

o/ sw cw 

Schematisehe Darstellung der linken ßeekenhälfte rnn lletaxytherium. 

Erklärung der Abkürzungen: 

LW = Lendenwirbel. SW = Sacralwirbel, CW = Caudalwirbel, 11 = Iliurn, l' = Pubis, ls = [schiurn, 

A = Acetabulum, F = Femur. 

(Zirka '/6 der natürlichen Größe.) 

Ganz dieselbe Lage nach vorn und unten zeigt auch das Femurrudiment von Jfanat11s latirostris. 

Es ist dies von sehr großem Interesse, da sonst bei der Anpassung an das Leben im 

Wasser und der damit zusammenhängenden Umformung der Hinterextremität das Femur schon dann 

eine nach hinten und unten gerichtete Lage einzunehmen pflegt, wenn noch die unteren Abschnitte 

der hinteren Gliedermaßen vorhanden sind, wie bei PÖtamogale 1) oder den Thalattosuchiern 2). 

1) W. H. F 1 o wer und R. L y de k k er: Inlroduction to tbe Study of Marnmals Li,·ing and Extinct. 

London 1881. pag. 635, Fig. 29:!. 
2) E. Fra a s: Die Meercrocodilier ( Thalattosuchia) des oberen Jura, unter spezieller Berücksichtigung von 

Dacosa111"11s und Geosa11rns. Palaeontographica XLIX. Stuttgart 1902. 
Dr. 0. Abel: Sirenen d. merliterr. Tertiiirbild. Üsterreichs. tAbbandl. d. k. k. i;col. Reichsamt. XIX. Bd .. 2. Heft.) 2i 
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Bei den Sirenen scheint aber das Femur nicht aus seiner ursprünglichen Lage herausgedreht worden 

zu sein; das beweist erstens die normale Richtung des Femurrudiments bei Jlanatus latirosfris 

und zweitens das Yorhandensein einer deutlichen und noch bei Jleta.rytherium sehr großen Gelenk­

pfanne, während beispielsweise bei Geosaurns und Jletriorhynchus das Hüftgelenk schon rudimentär 

ist, die Phalangen der Hinterextremität aber noch vorhanden sind. 

tbrigens zeigen auch die Bartenwale in der Lage des Femurrudiments eine gewisse 

Ähnlichkeit mit den Sirenen. Obwohl diese Tiere gute Schwimmer sind, so scheint es doch, daß 

wir die eigentümliche Reduktion des Femurs mit Beibehaltung der ursprünglichen Lage bei den 

Sirenen auf die Lebensweise dieser Tiere zurückzuführen haben; sie sind nie pelagische Tiere, 

sondern immer Küstenbewohner gewesen und ihre Yordergliedmaßen sind keineswegs an die 

schwimmende Lebensweise so gut angepaßt wie die Cetaceenhand, da sich die Sirenen in den 

Tangwäldern der Küsten aufhalten, sich auf die Vorderextremitäten stützen und mit ihrer Hilfe 

weiterbewegen, weshalb auch das Elbogengelenk bei allen Sirenen noch in Funktion ist, wiihrend 

es den pelagischen Tieren (Cetaceen, Ichthyosauriern, :Mosasauriern, Thalattosuchiern etc.) fehlt. 

Die Vorfahren der :Mystacoceten haben wahrscheinlich einen ähnlichen Reduktionsprozeß wie die 

Sirenen durchgemacht und haben möglicherweise die Extremitäten noch wiihrend der litoralen 

Lebensweise, als sie noch keine guten Schwimmer waren, verloren, woraus sich die gleichartige 

Neigung des Femurrudiments (zum Beispiel bei Balaena 111ysticet11s) erklären würde. 

V. Sternum. 

Das Sternum von Halitherium Schinzi besteht noch aus drei getrennten Elementen!: 

1. Manubrium, 2. Corpus, 3. Processus ensiformis. (L e p s i u s, 1. c. pag. 141, Taf. VI, Fig. 73-75.) 

Das Corpus ist ein oblonges oder quadratisches Knochenstück; die Rippen setzen sich nur an den 

Ecken an. Im ganzen treten vier Rippenpaare mit dem Brustbeine des Halitherium in Verbindung; 

das erste verbindet sich ausschließlich mit dem Manubrium, das zweite mit l\Ianubrium und Corpus, 

das dritte und vierte Paar liegt entweder dicht beisammen zwischen Corpus und Processus ensi­

formis oder das dritte Paar verbindet sich gleichzeitig mit dem Corpus und Processus, während das 

vierte auf dem letzteren allein liegt. Auf keinen Fall umfaßt also der Schwertfortsatz des Hali­

therium Schinzi mehr als zwei Rippenpaare. 

Bei Jliosiren Kocki Dollo, ferner bei Halfrore dugong und Rhytina borealis besteht das 

Brustbein jedoch nur aus zwei knöchernen Elementen; beim Dugong setzt sich das erste Rippenpaar 

an das l\fanubrium an wie bei Halitherium, während sich das zweite, dritte und vierte Paar mit 

dem unverknöcherten Mittelstücke zwischen beiden Platten verbindet, das sonach offenbar dem 

Corpus des Halitherium Schinzi entspricht I). 

Bei Jfanatus ist das Brustbein in anderer Weise umgeformt; hier sind die drei bei Hali­

tlieri11111 getrennten Elemente zu einem breiten flachen Knochen vereinigt und die drei Rippenpaare, 

welche sich mit dem Sternum verbinden, heften sich in der Mitte des Brustbeins an, welche 

offenbar dem Corpus entspricht (B 1ainvi11 e, Osteographie, Manatus, pl. V). 

Die vom Brustbeine des Jleta::rytherium Krahuletzi vorliegenden Reste umfassen teils das 

Manubrium, teils den Processus ensiformis. Das vordere Ende desselben war vermutlich ruit Band-

') W. H. F 1 o wer: Einleitung in die Osteologie der Siiugeliere, 1688, pag. 95, Fig. 42. 
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masse überzogen; da aber ein Corpus sterni bis jetzt nicht aufgefunden wurde, ist es schwer zu 

entscheiden, ob das Corpus bei Jfeta:rytherium Krahuletzi noch verknöchert oder bereits knorpelig 

war. \Yeil jedoch der Processus ensiformis bei Jleta:l.'yfhe1·ium Krahuletzi sehr kräftig entwickelt ist, 

darf man vielleicht darauf schließen, daß das Corpus sterni bei dieser Art noch eine ähnliche 

Beschaffenheit wie bei HaUtl1eri11m Schinzi besaß, also verknöchert war. 

Bei Jf etaxytheriwn Petersi ist das Corpus mit dem Processus ensiformis verwachsen: das 

Sternum besteht also hier nur aus zwei Stücken. 

Folgende Tabelle 1) soll die Zusammensetzung des Sternums bei den einzelnen Gattungen 

veranschaulichen: 

1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

Halitherium 3 Stücke. 

Jfetaxytheri 11111 3-2 
" 

Miosiren 

Halicore 

Rhytina 

~lf a11atus 

VI. Wirbel und Rippen. 

1. Epiphysen der Wirbel. 

2 
" 

2 

2 

1 
" 

Man glaubte früher, daß den Sirenen wirbeln die :Epiphysen vollständig fehlen: indessen 

konnte P. Albrecht 1) zeigen, daß bei Jfanafus latirostris Harl. (= .V. americanus Desm.), Nr. 2621 

des Registers des )lusee d' Histoire naturelle in Brüssel, rudimentäre Epiphysen zu beobachten sind, 

wekhe als peripherisch angeordnete Partien die Endflächen der Wirbelkörper bedecken. Später 

zeigte Th. L e f e v r e 2), daß bei den von ihm aus dem Oligozän Belgiens beschriebenen Sirenen 

vollständige Epiphysen auftreten; Z i t t e 13) gibt in seinem Handbuch der Paläontologie- an, daß die 

Epiphysen der Sirenen früher 1nit dem Zentrum verwachsen als die oberen Bogen. 

Die vollständigen Epiphysen finden sich bei allen älteren Sirenen, wie Eotherimn, Halitheri11111, 

Meta.rytherium usf. und werden erst bei den lebenden Formen rudimentär. Eine Eigentümlichkeit 

der Epiphysen von Jfeta:cytherium besteht darin, daß der glatte, mit konzentrischen Streifen bedeckte 

peripherische Epiphysenring einen konkaven, mit zahlreichen radial gruppierten Rauhigkeiten ver­

zierten Teil umrahmt und daß also die sonst nur an der Innenseite der Epiphyse sichtbare Stern­

zeichnung auch auf der Außenseite der Epiphyse sichtbar wird. Diese Erscheinung ist bei Eotherium 

aegyptiacwn Oie. noch nicht zu beobachten und die Epiphysen sind hier ganz normal entwickelt: bei 

]fetaxytherium sind die Epiphysen bereits in Rückbildung begriffen und die erwähnte Skulptur der 

Außenfläche ist eine Folge derselben. 

1 ) ~Iit Benützung der von L. D o 11 o 11. c. pag. 419) gegebenen Tabelle. 
1) P. Albrecht: Note sur la Presence d" Epiphyses terminales sur le corps des vertebres d"un Exemplaire 

de .llu11at11s a111e.-ica1111s nesm. - Bull. :Mus. roy. d" Hist. nat. Belg., Bruxelles, t. II, 1863, pag. 35. pl. II. fig. 5-6. 

2) Th. Lefevre: Note preliminaire sur !es restes des Sireniens recneillis en Belgique. Zooligscher Anzeiger 

1889, pag. 200. 

3 ) K. A. Zittel: Handbuch der Paläontologie, IV . .lfammalia, pag. ISS. 
2i* 
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2. Artikulationsflächen der Wirbel für die Rippenhöcker. 

L. D o 11 o gab in seiner vorläufigen l\litteilung über .Uiosiren Kocki (Bull. Soc. Belge Geol. 

etc. III, 1889, pag. 418) eine Tabelle, in welcher er die Art der Rippenartikulation in übersichtlicher 

Weise zusammenstellte. Leider sind die Sirenenreste aus den mediterranen Tertiärbildungen Österreichs 

nicht geeignet, einen Beitrag zu dieser Frage zu liefern; das einzige Skelett mit allen erhaltenen 

Wirbeln ist derart in den festen, kalkigen Leithasandstein eingebettet, daß die Artikulationsflächen 

nicht bloßgelegt werden können, ohne die große Platte zu zerstören, so daß die Direktion der k. k. 

geologischen Reichsanstalt die weitere Präparation nicht gestattete. Wahrscheinlich fand die Rippen­

artikulation bei Jleta:rytheri11111 in derselben oder sehr ähnlichen \Y eise statt wie bei Halitherium. 

kh entnehme der D o 11 o sehen Tabelle die nachfolgenden Angaben, welche nur bezüglich 

der Gattung Jletaxytherium ergänzt sind: 

Gattungen 

1 

[ 1. Jfanatus . 

'2. Halicore . 
13 Rhytina . 
14: Halitherium 

5. Jfeta.rytherium . 

6. Jfiosiren . 

Brustwirbel 

mit Capitular- und Tubercularfücetten 

getrennt 
---------= 

_;: . Zwei getrrnnte Halb-' . , . · zusammen- ' 
· facetten für di<' l'upitula 1 _ _Ewe Ca1?11ularfa_cette 

ö; ; zweier Rippe11 an jrdem. tur .~mr R111pe an Jedem, fließend 
gj Wirbel, eine Tuber- , \\ 1rbel, e~ne Tuber-

::l cularfltl'ette culartacette 
---------' ' 

17 

19 

19 

19 

19 

20 

(Drei Facetten) 

12 
j 

7 

12 

12? 

17 

(Zwei Facetten) '(EineFacette)' 

8 

8 

3 

3? 

3 

0 

4 

4 

4 

4 

0 

Untersuchen wir die Rippenartikulationen der Cetaceen, so finden wir, daß bei den Barten­

walen fast alle Rippen einköpfig sind und daß zweiköpfige Rippen sehr selten und dann nur in der 

vorderen Region des Brustkastens auftreten. Bei den Zahnwalen treffen wir unter den Rippen einen 

größeren Teil zweiköpfig an, aber auch hier überwiegen bei einzelnen Gattungen (Lagenorhynchus, 

Prodelphinus, Tursiops) die einköpfigen Rippen; bei anderen (Gr0111pus) ist die Zahl der zweiköpfigen 

und einköpfigen gleich, bei einer dritten Gruppe (Eurhinodelphis, Hyperoodon, Physeter, Oulodun, Kogia) 

überwiegen die zweiköpfigen Rippen. 

Die zunehmende Einköpfigkeit der Rippen bei den Cetaceen ist eine Folge der Anpassung 

an das Wasserleben; die Rippenverbindung wird lockerer, um den Brustkasten beweglicher machen 

und mehr erweitern zu können. Die in vielen Bezielrnugen primitiven Physeteriden haben auch in 

der Art der Rippenartikulation primitive Charaktere bewahrt. 

Die Sirenen, namentlich die Gattun~en Halitherium, Meta:J.'yfherium, Felsi11otherium, .Miosiren, 

besitzen außerordentlich schwere und dicke Rippen. Flow er meinte, daß die ungewöhnliche 

Massivität und Dichte der Sirenenknochen dazu diene, um das Körpergewicht des sich nur langsam 

bewegenden Tieres zu vermehren und auf dem Boden flacher Gewässer zu erhalten (Flow er, 

Einleitung in die Osteologie der Säugetiere, png. 2081, während L. D o 11 o der Meinung ist, daß die 

eng aneinanderschließenden, bei der Atmung kaum in Bewegung gesetzten schweren Rippen als 
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ein innerer Panzer anzusehen sind, welcher das Tier vor der Gefahr Rchützte. durch die Braudung 

an die Küste geworfen zu werden und innere Yerletzungen davonzutragen 1). Die außerordentliche 

Schwere der Knochen, die wir namentlich bei den oligozänen, mioziinen und pliozänen Sirenen 

finden, ist wahrscheinlich eine Folge der geringen Bewegungslust dieser Tiere, welche nur langsam 

an ihren Weideplätzen weiter schreiten; die infolgedessen verminderte Bewegungsfähigkeit war ja 

bekanntlich die Hauptursache der raschen Yernichtung der St e 11 e rschen Seekuh. 

Die Artikulation der Rippen bei Rhytina gi,qas ist sehr merkwürdig; die Rippen sind nirht 

alle zweiköpfig oder ein köpfig, sondern es treten einige dreiköpfige Rippen auf. Schon Brandt 2 .i hat 

auf diese Erscheinung aufmerksam gemacht und sagt über die Capitula der Rhytimz-Rippen folgendes: 

„ Ca pi tu 1 a c o s t a rum, in costis 5 anterioribus compressa, simplicia (tab. YII, fig. 7) in 

7 (ib. fig. 8) ad 9 p 1 u s minus v e b i 1 ob a in v e n im u s, ita ut capituii dimidii anterioris 

ope cum antecedente, posteriore vero dimidio ejus cum sequente vertebra articulentur. Reliquarum 

vero costarum, cum vertebra una articulatione conjunctarum, capitula simplicia (ib. fig. 6) vel supra 

sulco tantum dirisa esse solent." 

Dieses Auftreten eines bifiden Capitulums an der 7. bis 9. Hippe ist jedenfalls geeignet, 

einigen Aufschluß über die Natur der Rippenartikulationen der Sirenen zu geben. 

Als eine primitive Erscheinung kann diese Spaltung des Capitulums in zwei selbständige 

kleine Rippenköpfe kaum gedeutet werden, sondern als eine Neuerwerbung. Diese Ausbildung des 

proximalen Rippenendes hat aber offenbar die Bestimmung, die Verbindung der Rippe mit der 

Wirbelsäule nicht zu lockern, sondern im Gegenteil noch mehr zu festigen. 

Bei den tertiären Sirenen ist eine derartige Gabelung des Capitulums noch nicht bekannt 

geworden; die Foveae pro capitulo et tuberculo sind jedoch, der bedeutenden Größe und Schwere 

der Rippen entsprechend, sehr groß und tief, so zum Beispiel bei Jleta.rytherium. 

Daß sich bei Jliosiren keine Yerschmelzung von Capitulum und Tuberculum beobachten 

läßt, scheint als ein primitiYes Merkmal gedeutet werden zu müssen; auch die Gattung Jlmiatus 

ist in dieser Hinsicht an die Seite von Jfiosire11 zu stellen. Das Zusammentließen von Tuberculum 

und Capitulum bei Halitlierium, .J.lletaxytherimn, Halicore und Rl1yfina weist jedenfalls auf einen 

höheren Spezialisationsgrad hin und da es als ausgeschlossen zu betrachten ist, daß die einmal 

verschmolzenen Rippenhöcker sich wieder teilen, so kann Jlanatus und Jliosiren nicht von den 

genannten anderen Gattungen abgeleitet werden. Miosiren ist also in der Artikulationsart der Rippen 

viel primitiYer als Halitherium. 

1) L. D o 11 o: Sur l"Origine de In Tortue Luth (Dermochelys coriacea). Bull. dt> la Soc. roy. de;. Sciences 

medic. et natur. de Bruxelles. 1901, p:ig. 22. 

2) J. F. B rn n d t: Symbolae Sirenologicae, fase. II et III. Mem. de l"Acad. Imp. d. Sc., St. Petersbourg, 

t. XII, Nr, 1, 1861, pag. 6i. 

- 213 -



214 Dr. 0. Abel. 

Vierter Teil. 

Die phylogenetische Stellung von Metaxytherium. 
Metaxytherium gehört zu den Halieoriden. 

L"nter den drei Familien der Sirenen (Prorastomidae, Mariatidae und Halicoridae) kann nur 

die Familie der Halicoriden bei der Untersuchung der stammesgeschichtlichen Stellung der Gattung 

Metaxytherium in Betracht kommen. Aus den vorstehenden Untersuchungen ist wohl mit genügender 

Deutlichkeit zu ersehen, daß von einer engeren Verwandtschaft zwischen Jfetn:i.~ytherium und Jlanatus 

keine Rede mehr sein kann; wenn auch L. F l o t 1) in seiner Abhandlung über Jletaxytheriwn 

Cuvieri de Christol diese Form als eine Mittelform zwischen den alttertiären Sirenen einerseits und 

den pliozänen Sirenen a!1derseits ansieht, welche sich dem lebenden Lamantin bemerkbar nähert, 

eine Anschauung, welche auch in F. T o u las ~litteilung :!) über .Jleta.rytherit1111 pergense Aufnahme 

gefunden hat, so ist doch durch die bisherigen Beobachtungen dargelegt, daß von einer solchen 

Annäherung des Jleta:cytlierium Cuvieri an 1llanatus keine Rede sein kann und daß Jfanatus ein 

von den Halicoriden ganz abseits stehendes Glied einer in früher Zeit abgezweigten Linie des 

Sirenenstammes bildet. Es ist darum wohl auch unnötig, diese Anschauung F lots eingehend 

zu widerlegen. 

Daß Jletaxytl1eri1t111 zu den Halicoriden gehört, beweist 1. die allgemeine Schädelform, 

2. die Begrenzung des Foramen magnum, 3. die Knickung der Kiefer, -1. das Gebiß, i'>. die Scapula, 

6. der Humerus, 7. der Carpus, 8. die Reduktion des Beckens, 9. die Rippenartikulation, 10. das 

Brustbein. Bezüglich dieser Punkte verweise ich auf den vorhergehenden Abschnitt. 

1. Die Gattungen und Arten der Halicoriden. 

A. Eozän. 
1. Eotherium Owen 187 5. 

E. aegyptiacwn Owen 1875: Unteres l\Iitteleozän Ägyptens (Blanckenhorns I, 2, unterstes 

Glied der Gizehensisstufe: Schweinfurt h s A, 1, e). 

2. Eosiren Andrews 1902. 

E. libyca Andrell's 1902: Unteres Mitteleozän Ägyptens. 

3. Protosireu 11. g. 
P. Fraasi n. sp.: Unteres Mitteleozän Ägyptens. 

P. Dolloi n. sp.: Mitteleozäner Nummnlitenkalk des ~Ionte Zuello bei Ronca (Oberitalien). 

4. Halitlterium Kaup 1838. 

H. Yeronense de Zigno !.875: Mitteleozäner Kurnmulitenkalk des Monte Zuello bei Ronca 

(Oberitalien). 

1) L. F 1 o t: Sur rHalitherium fos>ile Gervais. - Bull. Soc. Geol. France, 3 e ser„ t. XIV, 1885-1886, 

Paris 1886, pag. 485. 
2 ) F. Toula: Neues Jahrbuch für :\Iineralogie etc„ XII. Beilageband 1899, pag. 471. 
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B. Oligozän. 

Halitlieriu111 Scl1i11zi Ka11p 1838: Oligozäne Meeressande von Rheinhessen, der Pfalz, Gegend 

von Kreuznach a. d. Nahe, "Cmgebung von Basel (Rödersdorf etr.), Belgien, Umgebung 

von Paris und Bordeaux. 

C. 1\:1: i o z ii n. 

Halitheri11m Cl1ristoli Fitzinger 1S.J2: Basis der ersten Mediterranstufe in Oberösterreirh 

(Linz, Perg), Niederösterreich (Wallsee), Schwaben (verschwemmt in den Bohnerzen 

von l\Ielchingen und Neuhausen bei Tuttlingen). 

5. Melaxytherium de Christo! 1840. 
AI. Bellunense de Zigno 1875: Mioziin von Cavarzana im Yal delle Guglie bei Belluno 

(Oberitalien). (Gattungsbestimmung fraglich.) 

Jl. Kral111letzi Deph"et 18!/:i: Erste l\lediterranstufe in Niederösterreich (Eggenburg, Gau1lern· 

dorf). Schweiz (Würenlos, Kanton Aargau). 

M. Cuvieri de Christo/ 1832: l\liozän des Loire- und Rhönebeckens. 

M. Lol'isatoi Capellini 18Rti: ~Iiozän des Monte Fiocca bei Sassari in Sardinien. 

M. Petersi Abel 190.J: Zweite Mediterranstufe des Wiener Beckens. 

M. Jleyeri Abel 190.J: Molasse von Baltringen. 

6. Halia11assa H. v. Ä1eyPr 1838. 
H. Stwleri H. v. Jleye1· 1837: Erste l\lediterranstufe, Schweiz (~läggenwyl, Kanton Aargau). 

7. R!tytiodus Larfef 1866. 
R. Capf1ra11di Lartet 1866: Aquitanien, Garonnebecken (Bournic). 

8. Jliosiren Dollo 1889. 
M. K ocki Dollo 1889: Miozän von Boom in Belgien. 

9. Prohalicore Flot 1886. 
P. D11baleni Flot 1886: Helvetien von Odon bei Tartas (Laudes) in Frankreich. 

10. Pachyacauthus J F. Brandt 1871. 
P. Suessi J. F. Bromit 1871: Sarmatische Stufe (Hernalser Tegel) von Nußdorf und Hernals 

in "1en. 
D. PI iozän. 

Meta:rytlieriwn Serresi Gervais 1849: Pliozän von Montpellier. 

11. Felsi11otheri11m Capellini 1872. 

F. subapen11i11u111 Bruno 183[1: Pliozän von Montiglio bei Turin. 

F. Forestii Capelli11i 1872: Pliozän (dritte Mediterraustufe) aus der Umgebung von Bologna, 

Toscana, Piemont. 

E. Pleist:o zän, 
12. Rhytina llliger 1811. 

R. gigas Zium1er111m111 1780: Pleistozän der Behringsinsel. 
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F. Hol o z ii n. 

Rhytina gigas Zi111men11ann 1780: Behringsstraße, Aleuten, Alaska (ausgerottet). 

13. Halicore llliger 1811. 

H. tabernaculi Hiippell 183-l: Rotes Meer. 

H. d11gong Ladpede 1803: Indopazifischer Ozean. 

2. Die nächsten Verwandten der Gattung Metaxytherium. 

Die drei ältesten Gattungen der Halicoriden : Eotherimn, Eosiren und Protosiren sind noch 

so primitiv, daß sie bei einem näheren Vergleiche mit der Gattung Jfetaxytherium ausgeschieden 

werden können. Unter den jüngeren Sirenen ist Pachyacm1thus auszuscheiden, da der Skelettbau 

dieser Form trotz der Brandt sd1en Untersuchungen bis jetzt nur sehr ungenügend bekannt ist; 

vielleicht bietet sich in absehbarer Zeit Gelegenheit, den Knochenbau dieser sarmatischen Sirene 

des Wiener Beckens eingehender zu untersuchen. Somit bleiben nur folgende Gattungen zum 

Vergleiche übrig: Halitherium, Halianassa, Rli ytiodus, 1lliosiren, Prohalicore, Felsinotherium, Halicore 

und Rhytina. 

Cnzweifelhaft stehen Halitherium und Felsinotherium von allen bisher bekannten tertiären 

Sirenengattungen der Gattung Jletaxytheriwn am nächsten. Rhytiodus entferrit sich von .Jfetaxytherium 

durch die fast doppelt so große Schädellänge, die überaus starken Inzisiven, die primitiveren 

:Molaren und den primitiveren Bau der Kiefer, was die Knickung derselben betrifft; während 

Jlel<IJ.'!ffherium eine sehr starke Kieferknickung zeigt, ist dieselbe bei Rhytiodus fast ebenso gering 

wie bei Eotherium aegyptiacum, viel geringer als bei Eosiren libyca. Rhytiodus ist also einerseits 

(in der bedeutenden Körpergröße und starken Entwicklung der Stoßzähne) höher entwickelt als 

Jleta.rytherinm, steht aber anderseits (in der geringeren Knickung der Kiefer und primitiveren Bau 

der Molaren) tiefer als Jleta.rytheri11m; wir haben hier einen Fall des "chevauchement des speciali­

sations", wie L. D o 11 o diese Erscheinung genannt hat. 

Halianassa Stwleri, von welcher nur ein linkes Oberkieferfragment mit fünf Backenzähnen 

und einer Prämolarenalveole in Vergleich gebracht werden kann, ist einerseits (Fünfzahl der Molaren) 

höher spezialisiert als Jletaxytheri11m, steht aber anderseits (primitiverer Höckerbau der Molaren, 

Yorhandensein eines einwurzligen Prämolaren) tiefer als Jfetaxytlierium. Auch Halianass(i ist also 

weder als Vorläufer noch als Nachkomme von Jletaxytherittm anzusehen. 

Jliosiren Kocl.:i entfernt sich, wie L. D o 11 o gezeigt hat, beträchtlich von der Gruppe 

llalitheriu 111- Jletaxytherittm-Felsinotlieriwn und ist gleichfalls weder als Vorläufer noch als Nach­

komme rnn Jleta.rytheriwn zu betrachten. 

Prohalicore ist noch-zu wenig bekannt, um ein sicheres Urteil über den Verwandtschaftsgrad 

mit Jfeta:cytherium fällen zu können. 

Xach Ausscheidung von Halianassa, .lihytiodus, Jliosiren und Prohalicore sind es also nur 

noch folgende Gattungen, welche mit Metaxytherium in einem engeren Verwandtschaftsverhältnis 

zu stehen scheinen: Halitherium, Felsinotherium, Halicore und Rhytina. 

a) Die Beziehungen zn Halitherinm. 

Halitlieri11 m ist ohne Zweifel in jeder Hinsicht primitiver als Jleta.rytherium. Fassen wir 

die wichtigsten Merkmale zusammen, in welchen sich die Arten der Gattung Halitl1erium den 
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Meta:rytherium-Arten gegenüber als primitiver erweisen, so sehen wir, daß sich dies auf folgende 

Charaktere bezieht: 

1. Form des Schädeldaches und Entfernung der Temporalkanten. 

2. Beziehung des Supraoccipitale zum Foramen magnum. 

3. Reduktionsgrad der Nasalia. 

4. Knickung der Kiefer. 

5. Entwicklung des Stoßzahnes im Zwischenkiefer. 

6. Reduktion der Prämolaren. 

7. Form und Größe der Molaren. 

8. Form und Größe der Scapula. 

9. Form und Größe des Humerus. 

10. Form der Unterarmknochen. 

11. Kreuzung der Unterarmknochen. 

12. Länge der :Metacarpalia. 

13. Krümmung der Metacarpalia. 

14. Verwachsung der Sternalelemente. 

15. Reduktionsgrad des Beckens. 

16. Geologisches Alter. 

b) Die Beziehungen zu Felslnotherium. 

Während Halitherium sonach in jeder Hinsicht als die primitivere Gattung anzusehen ist• 

ist Felsinotherium höher spezialisiert als Metaxytherium. Da wir jedoch von Felsinother·ium außer 

dem Schädel nur wenige andere Skeletteile kennen, so sind wir bei einem Vergleiche fast nur auf 

den Schädel angewiesen. In folgenden Merkmalen erweist sich Felsinotheriwn als höher spezialisierte Type: 

1. Körpergröße. 

2. Form des Schädeldaches und Entfernung der Temporalkanten. 

3. Beziehung des Supraoccipitale zum Foramen magnum. 

4. Reduktionsgrad der Kasalia. 

5. Knickung der Kiefer. 

6. Entwicklung des Stoßzahnes im Zwischenkiefer. 

7. Anzahl der Molaren. 

8. Form und Größe der Molaren. 

9. Form der Scapula. 

10. Geologisches Alter. 

Nur in einem Punkte steht Felsinotherium hinter Jletaxythen"u111, nämlich in dem Yorhandensein 

eines zu einem Molaren umgeformten Prämolaren, so daß Felsinotherimn statt vier Molaren, wie 

Metaxytherimn, deren fünf wie Halianassa besitzt. 

Da wir bisher keinen Schädelrest von Jleta:rytherium kennen, in welchem von den vier 

Molaren ein Prämolar zu beobachten wäre, so mußten wir für Meta.rytherimn die Yierzahl der 

Molaren annehmen und weiters annehmen, daß bei dieser Gattung die Prämolaren gänzlich verloren 

gegangen sind. Da aber in den anderen hervorgehobenen Punkten Pelsinotherimn als ein von Jletrzxy­

therium abzuleitender höher spezialisierter Typus anzusehen ist, so müssen wir an die Frage heran-
Dr. 0. A bei: Sirenen d. mediterr. Tertiärbild. Üsterreicbs. (Abband!. d. k. k. geol. Rekhsanst. XIX. Bd„ 2. Heft.) 28 
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treten, ob das Fehlen eines Prämolaren bei JletaJ:ytheri11111 nicht bloß scheinbar· und eine Folge 

davon ist, daß wir bisher nur Schädelreste eines bestimmten Alterstadiums kennen. 

S('hon bei llolitherimn fallen die Prämolaren im höheren Alter in der Regel aus, doch sind 

bei alten Tieren vor den ~Iolaren noch zwei hintereinanderliegende einfache Alveolen vorhanden; 

zuweilen sind aber die Prämolaren bei alten Tieren noch erhalten (L e p s i u s, 1. c. pag. 92). Die 

vorderste Alveole für den dritten im Oberkiefer von IIalitlierium auftretenden Prämolaren pftegt bei 

alten Tieren verwachsen zu sein. 

Es ist nun möglich, daß wir von Jleta.rytherium nur Schädel in sokben Altersstadien kennen, 

in wekhen die Alveolen für etwa noch vorhanden gewesene Prämolaren bereits verwachsen sind; 

es wäre von höchster "\-Vichtigkeit, jüngere Jletaxytherium-Schädel daraufhin zu untersuchen. Auf 

jeden Fall dürfte es verfrüht scheinen, auf Grund des Fehlens der Prämolaren bei Jlcta.J·ytheri11111 

ein abschließendes Urteil gegen eine engere\' erwandtschaft zwischen Metaxytherimn und Pelsi11othn·ium 

zu fallen. Überdies besitzt ja auch Felsin()/herium in der Regel nur vier :Molaren zu gleicher Zeit 

im Oberkiefer; daß bei Felsinotherium Forestii noch der fünfte, vorderste l\folar bekannt geworden 

ist, rührt daher, daß die rechtseitige Zahnreihe bei dem Exemplar von Riosto noch nicht so weit 

vorgeschoben ist als die linke, in welcher nur mehr vier Molaren stehen, von denen der vorderste 

bereits sehr stark abgekaut erscheint. Auch bei Halicore dugong ist das Vorhandensein des einzigen 

Prämolaren vor den fünf l\Iolaren nur an ganz jungen Schädeln zu beobachten. 

Wir werden daher annehmen dürfen, daß Felsinotherium von .Meta:i:ytheriu111 abzuleiten ist 

und erhalten somit eine geschlossene genetische Reihe: 

llalitherium ---+ Jletco:ytheriwn ----+- Felsinotheri11111. 

c) Die Beziehungen zu Halicore und Rhytina. - Polyphyletische Entstehung (}er Gattung 
Jletaxytherium. - Zusammenfassung. 

Die scheinbar nahen verwandtschaftlichen Beziehungen zwischen den drei tertiäreil Sirenen­

gattungen des tertiären Mittelmeeres Halitherium, Metaxytherium und Felsinotherimn zu den beiden 

indopazifischen Gattungen Halicore und Rhytina wurden bisher für so eng gehalten, daß an der 

direkten Abstammung des leLenden Dugongs vom pliozänen Felsinotherium kein Zweifel erhoben wurde. 

Für diese Auffassung sprach insbesondere die in neuerer Zeit mit Sicherheit nachgewiesene 

vorübergehende Verbindung des Roten ~leeres mit dem l\littelmeere im mittleren Pliozän, wie dies 

namentlich aus den Untersuchungen Neumayrs 1), Suess' 2) und Blanrkcnhornsa) hervorging. 

Es ist dies die einzige in der jüngeren Tertiärzeit nachweisbare Verbindung der beiden Meere 

und sie scheint eine gewichtige Stütze der Annahme zu sein, daß Felsinotheriwn oder ein Nach­

komme dieser Sirenengattung durch die Niltalstraße in das Rote Meer gelangt sei, von wo aus sich 

Halicore oder eine nahe verwandte Form über das Gebiet des indopazifischen Ozeans ausbreiten konnte. 

1) l\I. Neumayr: Pliozäne Meereskoncbylien aus Agypten. Verh. d. k. k. geol. Reichsanst. Wien 1887, 

pag. 350. 

2 1 E. S u es s: Antlitz der Erde, I. Bd. 

3) A. B l an c k e n h o r n: Beiträge zur Geologie Syriens: Das marine Pliozän in Syrien. Sitzungsber. d. 

physik.-med. Sozietät in Erlangen. 24. Heft, 1891, pag. 23 d. S.-A. Derselbe: Syrien in seiner geologischen Ver­

gangenheit. XXXVI. und XXXVII. Bericht des Ver. f. Naturkunde zu Kassel 1891, pag. 53. 
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Gleichwohl sprechen gegen die direkte Abstammung des Dugongs von Felsinotlterium und 

eine Einwanderung der Halicoriden vorn Mittelmeere in den indopazifischen Ozean withrenrl des 

Mittelpliozäns einige sehr gewichtige Gründe. 

Die Yoraussetzung unserer Schlußfolgerungen ist die Entwicklung der Halicoriden im 

Gebiete des l\littelmeeres; wir finden in den marinen eozänen bis pliozitnen Ablagerungen der 

Mecliterranregion die weitaus größte Anzahl von Gattungen und Arten dieser Sirenenfamilie und 

der Fund von Eotlierium aegyptiac11111 im untersten l\litteleozän von ~Iokattam bei Kairo ergitnzt 

dies soweit, daß an der Entstehung des Halicoridenstammes im ~Iittelmeere wol1I kein ernstlicher 

Zweifel erhoben werden darf. 

Halicore und Rliyti11a unterscheiden sich von Halitlterium, Jfeta.rytl1eri11m und Felsi11otlteri11m 

sowie von Hit ytiodus und Jliosiren durch das Vorhandensein zweier Inzisiven oder wohlausgebildeter 

Alveolen derselben im Zwischenkiefer. Wir haben gesehen, daß die ältesten Sirenen, wie f~'otli•Tiwn, 

Eosire11 und Prorasto11111s noch drei Schneidezähne im jeden Zwischenkiefer besaßen und daß 

dieselben bei den l\lanatiden auf zwei sehr rudimentäre, früh ausfallende Zithnchen reduziert 

wurden, withrend alle anderen tertiären Halicoriden nur einen einzigen Schneidezahn besaßen, der 

sich allmählich zu einem immer größer werdenden Stoßzahn entwickelte. 

Da jedoch Doll o 1) zeigte, daß die Entwicklung nicht umkehrbar ist, eine Anschauung, die 

wesentlich auf der Erfahrung basiert, daß e i u r u d i m e n t ä. r g e wo r d e n es o d er v e r l o r e n 

gegangenes 0 r g an nicht wieder neu gebildet werden kann, so sind wir hier vor 

die Frage gestellt, ob überhaupt eine direkte Abstammung der Halicore und Rl1ytina von jenen 

Halicoriden anzunehmen sei, welche ihr Gebiß bereits auf einen einzigen Stoßzahn im Zwischen­

kiefer reduziert haben oder ob nicht die beiden Gattungen des indopazifischen Gebietes schon 

weit früher vom Halicoridenstamme abgezweigt sind. 

Dazu kommt noch eine andere Erscheinung, welche der Knochenbau des Dugongs zeigt. 

Bei allen jüngeren tertiären Halicoriden sind die Knochen überaus massiv und dicht gebaut, 

so daß sie muschlig springende, glänzende Bruchflächen besitzen. Eine Diploe ist an den Rippen 

der tertiären Halicoriden nicht zu unterscheiden; ebenso sind die Wirbel, Schädelknochen, die 

Knochen der Extremitäten etc. sehr kompakt und nur sehr vereinzelt, wie z. B. am Becken, finden 

sich noch schwammige Knochengewebe. Die Hyperostose, als welche man diese Erscheinung 

bezeichnen kann, nimmt bei fortschreitendem Alter des Individuums zu. 

Nur die ältesten Sirenen aus dem untersten Mitteleozän Ägyptens bilden, soweit man bis 

jetzt zu erkennen vermag, eine Ausnahme, indem bei diesen noch an zahlreichen Knochen die 

schwammige Substanz vorhanden ist; indessen zeigt sich auch hier schon eine zunehmende l\Iassivität 

der Knochen. ohne daß es jedoch zu einer Auftreibung und Verdickung kommt, wie dies bei Hali­

theriitm der Fall ist. 

Eotherimn steht somit hinsichtlich der vollständigen Bezahnung des Zwischenkiefers U!ld 

der Knochenbeschaffenheit der Halicore viel näher als die übrigen tertiären Sirenen. 

Dazu kommt noch die Ve1schiedenheit der Körpergröße. Während Halicore eine Schädel­

länge von 37-40 cm erreicht, beträgt dieselbe bei Felsinotherium 54-62 cm. Ebenso ist die 

Scapula von Halicore bedeutend kleiner als bei Meta:i:ytherimn und Felsinotherium. Die größten 

1) L. D o 11 o: Les Lois de !'Evolution. Bull. de la Soc. Beige de Geol., Paleont. etc., VII, Brui:elles 1893, 

pag. 165. 
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Formen liegen aber stets an den Enden der einzelnen Seitenzweige, worauf 0. Ja e k e 11) vor 

kurzem wieder aufmerksam gemacht hat; wenn am Schlusse von Formen reihen kleine Typen 

erstheinen, wie dies bei den Zwergrassen der Gattung Elephas der Fall ist, so sind dies Degene­

rationserscheinungen, im letzteren Falle hervorgerufen durch die Isolierung auf Inseln. Halicore 

wird aber gewiß nicht als degenerierte Sirenengattung angesehen werden dürfen; obwohl sie hoch 

spezialisiert ist und solche Formen zur Degeneration neigen, so kann sie doch nicht mit Pachya­

canthus verglichen werden, bei welchem die hochgradige einseitige Spezialisation in der Hyperostose 

der Wirbel und Rippen zu einer Degeneration führte, die den Untergang dieser Type bewirkte. 

Es tritt bei solchen Zwergformen, welche als degenerierte Rassen anzusehen sind, niemals 

der Fall ein, daß sie sich wieder zu großen, kräftigen Typen entwickeln; die große Rhytina ist 

aber ohne Zweifel aus llalicore hervorgegangen, sie ist, wie D o 11 o sagte, nichts anderes als eine 

llalicore, bei welcher die Zähne verloren gegangen sind 2). 

In Verbindung mit den Charakteren des Gebisses und der histologischen Beschaffenheit der 

Knochen spricht die Größendifferenz zwischen Halicore und Felsinotherium gleichfalls gegen die 

direkte Abstammung der Halicore von Felsinotherium. Nun haben wir aber im Verlaufe unserer 

Mitteilungen über die ?llorphologie des Sirenenskeletts wiederholt darauf hingewiesen, daß Halicore 

hinsichtlich der Entwicklung einzelner Schädelknochen, der Vorderextremität, des Sternums, der 

Hinterextremität und endlich auch hinsichtlich des Gebisses das Endglied einer Entwicklungsreihe 

repräsentiert, welche mit Eotherimn beginnt und mit Halicore und Rhytina endet. 

Wir müssen uns jedoch dabei vor Augen halten, welche Ursachen die Umformung dieser 

Skeletteile, beispielsweise der Extremitäten, herbeigeführt haben. 

Die Vorderextremität der Sirenen dient, wie wir gesehen haben, einerseits als Körper­

stütze, anderseits als Ruderorgan; es ist klar, daß sich diese Anpassung als eine rein mechanische 

Umformung bei den verschiedenen gleichzeitig nebeneinander lebenden Individuen, Arten und 

Gattungen vollziehen mußte: daraus folgt aber weiters, daß diese mechanischen Umformungen als 

konvergente Anpassungserscheinungen anzusehen sind, wenn sie sich bei zwei verschiedenen Indi­

viduen, Arten oder Gattungen in derselben Weise vollziehen. Die Anschauung, daß sich etwa unter 

den Deszendenten eines Sirenenpaares zuerst - zufällig - eine "zweckmäßige" Extremitätenform 

entwickelte, welche dann weiter vererbt wurde, während die übrigen n unzweckmäßigen" Extremi­

täteuformen bei der Auslese übergangen wurden, dürfte in diesem Falle kaum erfolgreich verteidigt 

werden können. 

\Yarum sich die Hinterextremität bei den Sirenen zurückbildete, bedarf keiner näheren 

Erklärung; da die Lokomotion von der Schwanzflosse übernommen wird, werden die Elemente der 

hinteren Gliedmaßen nach und nach rudimentär. Dies finden wir ebensowohl bei den Sirenen wie 

bei den Cetaceen. 

Yerweilen wir aber bei der Betrachtung der Reduktion der hinteren Extremität bei den 

Sirenen, so sehen wir, daß des derselben zwei verschiedene Wege eingeschlagen wurden: der eine 

Weg führte zu der Beckenform bei Jfa11atus, der andere zur Beckenform der Halicore. 

') 0. Ja e k e 1: Über verschiedene Wege phylogenetischer Entwicklung. Verhandlungen des Y. internationalen 

Zoologenkongresses 1901. Jena, G. Fischer, 1902. 

') L. D o 11 o: Bull. Soc. Beige de Geol., Pal. etc., lll, 1889, pag. 421. 
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Ebenso bat auch die Umformung der Vorderextremität bei den Manatiden und Halicoriden 

verschiedene Wege eingeschlagen. 

Die Stadien, in welchen sich die Extremitäten der Halicore befinden, schließen sich eng 

an das Halitherimn- und Metaxytherium-Stadium an; man wird daher ohne Zweifel versucht sein, 

anzunehmen, daß diese Charaktere auf einen unmittelbaren genetischen Zusammenhang zwischen 

Haiicore und Metax!ftherium hinweisen. Man würde vielleicht ferner behaupten, daß sich Halicore 

nicht so eng an Metaxytherium und Halitherimn anschließen könnte, wenn nicht ein solcher 

Zusammenhang bestünde, da sonst Verschiedenheiten in der Fortentwicklungsweise oder Reduktions­

form auftreten müßten wie zwischen Manatiden und Halicoriden, welche ja ohne Zweifel auf eine 

Wurzel zurückführen. 

Eine solche Annahme ist aber durchaus nicht gerechtfertigt. Es ist ein großer Unterschied, 

in welchem Entwicklungsstadium einer Stammesreihe die Seitenzweige auseinanderlaufen; je näher 

diese Abzweigungen an der Wurzel des Stammes liegen, desto größer sind die Differenzen der 

Entwicklungsrichtung, und je höher oben in der Stammesreihe die Abzweigungen erfolgen, desto 

ähnfüher werden die Spezialisationen der einzelnen Seitenzweige untereinander. 

Diese Erscheinung hängt damit zusammen, daß eine einmal eingeschlagene Spezialisations­

richtung nur in den seltensten Fällen wieder aufgegeben. sondern von den jüngeren Gliedern einer 

Stammesreihe festgehalten und immer mehr und mehr ausgebildet wird. Dieses fast starre Fest­

halten an einer einmal eingeschlagenen Richtung der Entwicklung kann man nicht nur an den 

verschiedensten Gruppen der Säugetiere und Wirbeltiere überhaupt, sondern in den verschiedensten 

Tiergruppen beobachten und es ist dieselbe Erscheinung, welche 0. Ja ekel als 0 r t h o gen es i s 

beschrieben hat 1). 

Die Orthogenese erklärt den parallelen Entwicklungsgang, welchen wir an den Extremitäten 

der Halicoriden beobachton können, in durchaus befriedigender Weise. Aus der Form des Eotherium­

Beckens läßt sich ungezwungen das Becken von Halitheriu111, Jletaxytl1eri11111, Halicore und Rhytina 

ableiten; das Pu bis löst seine Verbindung mit dem Ramus ascendens ischiL das Femur wird kleiner 

und das Acetabulum rudimentär, während gleichzeitig die Höcker für die .Muskelinsertionen mehr 

und mehr verschwinden. Diese Beckenreduktion mußte sich ohne Zweifel bei allen jenen Formen 

und Formenreihen, welche von Eotheri11111 aus divergierten, in gleicher Weise vor sich gehen. 

Dagegen mußte die am llium beginnende Reduktion des Beckens, wie sie bei den Vor­

läufern von Jlanatus anzunehmen ist, unbedingt zu der Beckenform von Jlanatus führen. Die 

Ursache der verschiedenen Beckenreduktion der Manatiden und Halicoriden liegt offenbar sehr 

weit zurück; Jlanatus ist höchstwahrscheinlich kein Nachkomme von Eotherium und die vorhandenen 

Ähnlichkeiten sind nur darin begründet, daß Eotherimn und die Stammform der Manatiden nicht 

weit von dem gemeinsamen Ausgangspunkte der Sirenen entfernt sind. 

Ebenso wie die Reduktion der Hinterextremität ist auch die E n t w i c k l u n g der Vorder­

extremität der Halicoriden schon bei Eotherim11 in allen Umrissen vorgezeichnet. Im morphologischen 

Al.Jschnitte der vorliegenden Mitteilung wurde gezeigt, in welcher Weise die Scapula der jungtertiären 

') 0. Ja e k e 1: Über verschiedene Wege phylogenetischer Entwicklung (!. c. pag. 3). "Als orthogenetisch 

möchte ich also durchlaufende Anderungen bezeichnen, gleichgültig, ob eine solche den ganzen Organismus oder 

einzelne Organe betrifft und ob diese Anderungen die Gesamthöhe der Organisation heben oder sinken lassen" (pag. 9). 

Die Reduktion der Seitenzehen bei den Pferden "rnllzog sich wahrscheinlich ganz allmählich und dürfte wie bei den 

Melocriniden von der Artbildung unabhängig erfolgt sein" !pag. 14). 
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und rezenten Halicoriden auf die Scapularform der eozü.nen Sirenen zurückzuleiten ist und es wurde 

als die Ursache dieser Erscheinung eine fortschreitende Entwicklung der Armmuskulatur angegeben. 

Ebenso konnten wir die Entwicklung der Bicepsgrube, der proximalen Tuberositäten, die Aufhebung 

der Kreuzung der Unterarmknochen usw. schrittweise verfolgen. Alle diese Prozesse sind als ortho­

genetische zu betrachten, das heißt, sie bilden nur die fast automatisch erfolgende Fortsetzung 

jener Umformung, wekhe schon bei Eotherium beginnt. 

Es ist somit klar, daß ich die einzelnen Etappen der Extremitätsumformung bei den 

Sirenen nur als aufeinanderfolgende Stufen der Entwicklung ansehe, in welcher sich gleichzeitig 

zwei oder mehrere Glieder des Halicoridenstammes befinden können. 

Der genetische Zus am m e 11 h an g z wische 11 je 11 e n Formen, welche auf ein­

a n der folgen de E 11 t w i c k l u n g s stufen r e präsentieren, ist aber dann mit Sicherheit 

zu erkennen, wenn die Spezialisationen verschiedener Organe sich in gleich­

mäßiger und u nun te rb ro ehe n er Folge an ei nan de rreih e n, wie das zum Beispiel zwischen 

Halitherium, Metaxytherium und Felsinotherimn der Fall ist. Wenn sich jedoch die Spezialisationen 

verschiedener Organe nicht gleichmäßig vollziehen, wenn zum Beispiel Meta:rytherium in allen 

Spezialisationen höher stünde als Halitherium, aber ein primitiveres Becken besitzen würde, so 

würden diese "chevauchements des specialisations" beweisen, daß kein unmittelbarer genetischer 

Zusammenhang vorliegt, sondern daß es Glieder zweier sich parallel entwickelnder Reihen sind; 

diese Erwägungen sind es, welche mich veranlassen, Halicore nicht als Nachkommen von Felsinotheri111n, 

Meta.rytherium und Halitheriwn, sondern als das Glied eines Seitenzweiges anzusehen, der sich schon 

früh, jedenfalls noch im Eozän, von Eotheriwn oder einer nahe verwandten Gattung abgezweigt hat. 

Die gleichen Erwägungen führen dazu, die Gattung Jletax,11tl1e1·ium nicht als eine etwa von 

Halitherium &hinzi monophyletisch abzuleitende Gattung anzusehen. Es ist klar, daß die bei 

Halitherium zur Ausbildung gelangten Spezialisatiouen im Schädelbaue, im Gebisse, im Brustbeine 

sowie in der Vorder- und Hinterextremität bei den Nachkommen nicht plötzlich zur Erstarrung 

gelangen müssen, wenn bei einigen Deszendenten die Fortentwicklung dieser Spezialisationen zu 

jenen .Merkmalen führt, welche wir für die Gattung Metaxytherium als charakteristisch ansehen. 

Dies betrifft sowohl die Reduktion der Prämolaren wie die Komplikation der Molaren, die 

Entwicklung der Scapula, des Ober- und Unterarmes sowie der Hand, die Reduktion des Beckens 

in der Acetabularregion und im Pu bis etc. A 11 e diese Spezi a 1 i s a t i o n s fortschritte 

müssen s i c h b e i ver s chi e denen D es z e n d e n t e n v o n Ha l i t her i um Sc h in z i g e z e ig t 

haben; ist dies aber der Fall, dann haben wir ohne Zweifel die Gattung .Meta.rytlierimn als 

polyphyletisch, mit anderen Worten, als eine bestimmte Entwicklungsstufe anzusehen. 

Die Annahme einer polyphyletischen Entstehung der Gattung Metaxytlierium erklärt die 

manchmal beträchtlichen Verschiedenheiten unter den einzelnen uns erhaltenen Formen dieser 

Entwicklungsstufe, welche wir als verschiedene Arten ausgeschieden haben. Es zeigen sich mehrere 

„ chevauchements des specialisations \ so daß wir beispielsweise Metaxytherium Krahuletzi in einer 

Richtung höher. in anderer Hinsicht weniger spezialisiert finden als Metaxythel'ium Petersi, und es 

ist ebensowenig möglich, die Sirene der zweiten Mediterranstufe des Wiener Beckens von jener der 

ersten Mediterranstufe abzuleiten, als umgekehrt. 

Während M. Krahuletz1'., Jll. Petersi und ..lf. Cuviel"i untereinander nicht näher verwandt zu 

sein scheinen, dürfte 1ll Se/"resi von JJ. Cuvieri abzuleiten sein. Eine morphologisch genauere 

Untersuchuug dieser beiden Sirenen aus dem Miozän und Pliozän Frankreichs wird jedenfalls Licht 
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in diese noch nicht vollständig gelöste Frage bringen. Von welcher Art der Gattung Metaxytherium 

die oberitalienischen Vertreter der Gattung Felsinotheri111n abzuleiten sind, kann heute noch nirht 

entschieden werden; bemerkenswert ist die große Ähnlichkeit der l\Iolarenformen von Jf. Kralmletzi 

und Jl. f'orestii einerseits, von Jl. Petersi und M. subapenninum anderseits. Ob sich die Gattung 

Felsi11otheri11111 in ähnlicher Weise wie Jletaxytheriwn an verschiedenen Stellen entwickelte und 

somit gleichfalls eine höhere Entwicklungsstufe repräsentiert, die von verschiedenen Stämmen 

erreicht wurde, ist ebenso heute noch nicht diskussionsfähig. 

Die Stammform der verschiedenen 1lletax!flheri11m-Arten, wekhe die Küsten des l\littelmeeres 

bevölkerten, scheint das weitverbreitete Halitherium · Schinzi gewesen zu sein, aus welchem in 

Frankreich Jleta.rytherimn Cuvieri und Jl. Serresi, in der Schweiz, in l\litteldeutschland und Österreich 

.lf. Krahulttzi, Jf. Jfeycri und J/. Petersi hervorgegangen sind. In welcher Beziehung die Sirene 

aus dem l\liozän Sardiniens zu den übrigen Jfetax!flhcri11111-Arten steht, ist bisher noch nicht genügend 

aufgeklärt. 

Gesellsehafts·ßuchdrnckerei Bri1der Hollinek, Wien, III., Erdlleri:stralle S. 



Tafel 1. 
Dr. 0. Abel: Die Sirenen der mediterranen Tertiärbildungen Österreichs. 

1. Oberkiefermolaren. 

Fi~. 1 • .lliosi1·m Kocki Dollo. Miozän. Boom, Belgien. 

Linker oberer .11,. (Bull. Soc. Beige de Geol„ Paleont. etc. T. III. Bruxelles 1889, pag. 4li, fig. 2.) 

[pi· mit hy durch Abkauung verschmolzen; /JI", pl, pn in einer geraden Linie gelegen, dagegen 111/ aus der hinteren 

Querreihe nach vorn herausgerückt; t 1 transversaler \Vulst. mit pr ,·ereinigt; t, kleiner isolie1 ter Höcker.) 

Fig. 2. llalithe1·ir1111 Schi11zi Ka1111. Oligozän. Flonheim bei Mainz. 

Rechter oberer JI •. (Abhandl. d. mittelrhein. Vereines, l.. Darmstadt 1881. Taf. III. Fig. 18 a.) (pl sehr 

klein, durch tiefe Furche vom JH" getrennt; ml nach \'01'11 herausgerückt; t, in mehrere transver;a] aneinandergereihte 

Zapfen aufgelöst; t! mehrzapfig.) 

Fig. 3. Halithe1·i11111 Christoli Fitzinger. Erste Mediterranstufe. Linz. 

Rechter oberer JI •• (G. Bericht d. Mus. Frunc.-Carol. in Linz, 1842, Fig. Yl d. Taf.l (pi und pa gegen­

tiber pr sehr klein; 1111 sehr klein, nach vorn herausgerückt; t, trans,·ersaler \Yulst. mit pr verbunden; t" einzapfig.) 

Fig. !. Halia11a:;sa St11de1·i H. v . .l/cye1·. Erste Mediterranstufe. Mäggenwyl \Kanton Aargau. i:3chweiz). 

Linker oberer .V;. (St.uder: Abband!. d. schweiz. paläont. Ges, XIV. Ziirfrh 1881, Taf. I, Fig. 4.) 

(Hintere Querreihe und t2 fehlt; t, transversaler. vom J"" durch Spalte getrennter mehrzackiger \Yulst; pr, pi, 1m 

nahezu in einer geraden Linie.) 

Fi~. a . .lleta.rytl1eri11111 Serresi Gfl"rflis. Plioziin. ~lontprllier. 

Rechter oberer J/ •. (Zoo!. et Paleont. Frnrn;·. Paris 1859, pi. V. fig. 1 a.) (f1• /ll", ,,1, pn durch Abkauung 

verschmolzen; 1•l nach hinten gerückt; 111/ von 1111· durch tiefe Furche getrennt, mit hy 1·erschmolzen; t, transversaler 

Wulst; t2 vierzapfig.) 

Fig. 6 • • ~feta.rythen"11111 Km1111/et?i D~p,:ret. Erste Mediterranstufe. Gauderndorf, Niederösterreich. 

Rechter oberer Jf,. (pa sehr klein; pl nach hinten gerül'kt. ,·on nr durch tiefe Spalte getrennt; 111 

von me durch Spalte getrennt, nach vorn gerückt und mit hy verschmolzen; t, kräftiger, prismatischer, von Jlrl und 

pl wie von pr durch Spalte getrennter Höcker; t, kleiner einzackiger Höcker.) 

Fig. 7. Jletaxytlieri11111 Krahuletzi Deperet. Erste Mediterranstufe. Eggenburg. Niederösterreich. 

Rechter oberer Jf •. (t, und vordere Hälfte von zw, pi, /Ja fehlen; 1"" an der Spitze gekerbt, rnn pl durch 

tiefe Spalte getrennt; ml stark nach vorn herausgeschoben. zwi8chen pi· und hy zwei Sekundärhöcker; t2 mehrzapfig.) 

Fig. S. Felsi11otheri11111 s11bape1111i1111111 Br11110. Pliozän. J\tontiglio bei Turin. 

Rechter oberer J/,. (Mem. R. Acad. Scienze Torino, II. ser., t. l. Turin 183!1, tav. I. fig. IV [non Fig. VI].) 

(pl nach hinten geschoben, eng an den stark nach vorn geschobenen 1111 angeschlossen; t, mit pr verschmolzen, 

wie bei J/p/a.rytherillm Km1111{pf:i durch tiefe Spalte von pa und ]Jl getrennt, aus einem transversalen Bande in 

einen kräftigen Höcker verwandelt.; t2 zwischen nie und hy eingezwängt, einzapfig.) 

Fig. 9. Felsi11otheri11111 Fo1·estii C(l1irlli11i. Plioziin. Riosto bei Bologna. 

Rechter oberer JI •. (Mem. Accad. Scienze Istit. di Bologna, III. ser .• t. I. Bologna 1Si2, tav. IV, fig. 3.) 

(pa mit dem weit nach hinten geschobenen pl vereinigt, von dem mit pr verbundenen t, durch tiefe Spalte getrennt; 

ml weit nach vorn gerückt; t, mehrzapfig, Innenwand des pr längsgefalret.) 
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II. Unterkiefermolaren. 
t'ig. 10. Ifalithe1·i11111 8chi11::i Ka11p. Oligozün. Flonheim bei Mainz. 

Linker unterer Jf •. (Abband!. d. mittelrhein. ;..:eo!. Vereins, 1.. Darmstadt 1881, Taf. IV, Fig. 32b.) 

U, <lreizapfig.) 

t'ig. 11. llalitheri11111 Chrisloli Pitzi11gu. Erste ~Iediterranstufe. \Vallsce, Niederösterreich. 

Linker unterer .lf •. (t, zweizapfig.) 

t'ig. 1:!. llalithe1·ium Chl'isloli Fit::i11r1e1-. Er:;tc '.\foditerrnnstufe. Freynberg bei Linz, Ouerösterreich. 

Linker unterer .lf,. (t, dreizapfig.) 

t'ig. 1:1. llalillwri11111 Christoli Pit::inger. E1-,;te l\Iediterranstufe. Linz, Ouerösterrcit·h. 

Linker unterer .lf4 • (t~ fünfzapfig.) 

t'ig. 1!. Jlalitheri11111 Ch1·istoli Fit::i11.fJ"'" Einge:;chwernmt in den Uohnerzen von Melchingen (:;chwiibische AIU). 

Rechter unterer Jf •. (12 zweizaplig.) 

t'ig-. lil. Jleta.i·ytheri11111 Stt"/'esi <Je1·rnis, Pliozöin. Montpellier. 

Rechter unterer .lf •. 1Zool. et Palcont. Fran~'· Paris 185!), pi. Y, fig 2.) (f2 vierzapfig; m der Mitte des 

Zahnes zwischen end und hyd sekundiire Schmelzzapfen.' 

Fig. HI • .lfeta.cytheri11111 Pete1·si Abel. Zweite l\lcditerranstufe. Neudorf an der l\fnrch. 

Linker unterer .l/" [Keimzahn]. {12 dreizapfig, zahlreiche :;ekuncl>ire ~chmelzzapfen.) 

t'ig. 17. J/et(uyth1 ri11111 Petersi Abel. Zweite l\Iediterranstufe. \V üllersdort: Niedreösterrcich. 

Linker unterer .lf •. (12 vierzapfig, zahlreiche ,.:ekundöirc Schmelzzapfen.) 

Fig. lS. Jleta.rytheri11111 Pefrrsi Abel. Zweite l\Ieditermnstufe. Neudorf an der l\Iarch. 

Linker unterer J/• (Keimzahn]. 1Jahrb. d k. k. geol. Reichsanst. X:\'ll. Wien 18li7, Taf. VII, Fig. 2.) 

(12 mehrzapfig, abstehend, die Krnue mit zahlreichen sekundiiren Sehrnelzrunzeln und Höckern bedeckt.) 

t'ig. UI. J/eta.cytheri11111 Pete1·.,; Abel. Zweite '.\Iediterranstufe '.\Iannersdorf am Leithagebirge, Niederösterreich. 

Rechter unterer .lf. [Keimzahn]. (Jahrb. d. k. k. geol. Heichsanst. XVll. Wien 1867, Taf. VII, Fig. S.) 

(12 zweizapfig, zahlreiche sekullltire 8chmelzzapfen und Runzeln; vom p1·d sekundöires Basalband ~ gegen die Basis des 

med herablaufend, während das primäre Basalband nur als unscheinbares Rudiment an der Basis des prd erhalten ist.) 

Fig. :!O. Jld11.cytheri11111 Krahuletzi Depe1·et. Erste l\Icditerrnnstufe. Eggenburg, Niederösterreich. 

Linker unterer J/,. (Sitzungsber. d. kais. Akad. d Wiss., math.-naturw. KlasSl', CIV. Bd. Wien 1895. 

De per et, Taf II, Fig. 6.) (/2 in zwei große \"Ordere und einen hinteren kleineren, nwdianen Höcker zerteilt; die 

beiden vorderen bilden ein drittes Joch; das sekundäre Uasalband 1-l abgekaut.) 

A 11 e Figuren in n a t ü r 1 ich er G r ö 1l e. 

(Die Originale zu Fig. 11, 12, 17. 18, 19 uefinden sich im k. k. naturhistorischen Hofmuseum in Wien, 

zu Fig. 14 im geol.-paliiont. Museum des königl. lrnyrischen :::itaates in l\lünehen. zu Fig. 7, 10 im Krahuletz-Museum 

in Eggenburg, zu Fig. 15 im Museum der k. k. geologischen Reichsanstalt in Wien, zu Fig. 3, 13 im :Museum Francisco_ 

Carolinum in Linz, zu Fig. 6 im geologischen Institut der \riener Univer~:rnt, zu Fig. 4 in der paläontologischen 

Sammlung des Berner Museums, zu Fig. 1 im Musee royal d"Histoire naturelle de Belgique in Brüssel, zu Fig. 2, 10 

in Darmstadt und zu Fig. 9 im Museum des geologischen Instituts der Universität Bologna. - Fig. 14 ist nach einem 

von Herrn Dr. M. Sc h 1 os s er übersandten Schwefclabgusse, Fig. 3, 6, 7, 11, l:!, 13, 16, 17, 18, 19, 20 nach den 

Originalen angefertigt, die übrigen Figuren sind Kopien.) 

Erklärung der Abkllrzuugen. 

1u· = Protocon. t, hinterer Talon. 

pl 

pa 

J,y 

111l 

me 

t, 

Protoconulus. 

= Pnracon. 

Hypocon. 

l\Ietaconulus. 

~Ietacon. 

vorderer Talon. 

prd Protoconid. 

111Nl llI etaconid. 

hyd = Hypoconid. 

e11d = Entoconid. 

s = sekundiire Nebenzapfen. 

;-l = sekundöires vorderes Basalband. 
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Tafel II. 
Dr. 0. Ab e 1: Die Sirenen der medilerranen Terliärbildungen Österreichs. 

1-'ig-. 1. 1/alithn·i11111 l'e1·011e11se de Zig110. Mitlt-lPoziinPr Nummulitenknlk d1·> )lont1• Zu1•llo hPi Ronca. 

Linkt• Scapula von außen. (Kopit' nach der Ahhildung d„r n·ehtt•n ~capula. M em. d1·l RPg. Ist. Y Pn., 
XXI, parte II, 1880, taL lY. fig. 1 [natiirlicht• llrüUeJ.) Rt•duzit•rt auf zirka 1 2 d1•r natiirlichen 11riiUP. 

1-'ig. 2. Halithel'i11111 8chi11.„i Ka11p. ~litteloligoziint• ~lt•t•n•ss:mdt• dt•s l\lainzo•r ll1•ck1•m'. 

Linke Scapula von außt'n. (Kopie nach dt'r A hhildung dt•r rechten Seapula lwi J. J. Kau p. BPitr. zur 
näheren Kenntnis der urwt'ltl. Säugetiere. 2. HPft. Darmstadt 1855. Taf. Y, Fig. 1.) Zirka 1 2 d1•r natiirliehen llrüße. 

1-'ig. 3. llalitheri11m Schi11::i J\a11p. MittPloligoziint• J\lepn•ss1rndt• des l\Iainzt•r B1•ek1•11,;, 

Linkt' Scapula rnn außpn. (Kopit• nach der A hbiidung dPr n•chten Scapula l11•i R. L ,. p s i u s. A bhandl. 
des mittl'lrheiu. geolog. Yereius, I. Bd. Darmstadt 1881-1882. Taf. \'!, Fig. 72.) Rt•duzi„rt auf zirka '• dPr 

natürlichen Grüßt'. 

1-'ig. !. Halithel"i11m Chl'istoli Fit::i11gel'. Basis dt•r Prs!t•n l\ledi!Prranstufe hPi Linz, Obt•riisterrl'ich. 

Linke Scapula ,·on außen. Photographie nach dem Original im Museum Franciseo-Carolinum m Linz. 
1/ 1 der natürlichen Größe. 

Fig. a. ]feta:rytheri11111 Krah11letzi Depfret. Erste Mediterranstufe. EggPnhurg, Niederösh•rreich. 

Linke Scapula rnn außen. Photographie nach dem Original (rechte Scapula) im Krahuletz-}luseum 
m Eggenburg, zirka '/1 der natürlichen Größe. 

1-'ig. 6 • • 1leta.rythel'i11111 Peter~i Abel. Zweite Mediterranstufä, Hainburg, NiederüsterrPich. 

Linke Scapula von außen. Photographie nach dPm Original im M u8eum der k. k. g1•olog-i,;chen Reichs­
anstalt in 'Vien. zirka 1 3 <h>r natürlichen Größe. 

Fig. 7. Felsi11otlieri11111 Foreölii Capelli11i. Dritte Meditnr:mstufe von Riosto hei Bologna. 

Linke Scapula von außen. Kopie nach der Abbildung bei C. G. Cup el 1 in i. l\lem. <h•ll' Accad. d. 
Scienze dell' lstituto di Bologna, ser. 111, t. l, 1812, tav. Vll, fig. 1; reduziPrt auf zirka 1/, dt•r natiirlichPn Größe. 

Fig-. S. lfalicnn' d11go11g LadpMe. Gegenwart. Sandy Strait hei FrasPr Island an dt'r OstkiistP Australiens. 

Linke Scapula rnn außen. Phot-0graphie nach dPm Original im k. k. naturhistorisdwn Hofmuseum in 
'Vien, zirka 1,'~ der natürlichen Größt'. 

Fig. 9. Rhyti11a gigas Zi111111er111a1111. Gegenwart (ausgerottet im X\"111. Jahrh.). fü•hring~insd. 

Linke Scapula von außen. Photographie nach dem Original im k. k. naturhistori"ch1•11 Hofmuseum m 
Wien, zirka 1 5 der natürlichen Größe. 

Fig. 10. Jlatiat11s latirost1·is Harlan. Gegenwart. Columbien. 

Linke Scapula rnn außen. Photographie nach dem Original m1 k. k. naturhistori,chcn Hofmuseum m 
Wien, zirka 'i3 der natürlichen Größe. 

Fig. 11. Halitherillm Christoli Fitzi11ge1·. Basis der ersten Mediterranstufe bei Linz, Oberösterreich. 

Linke Scapula von vorn. Phot-0graphie nach dem Original im ~Iuseum Francisco·Carolinum m Linz, 
'/'i der natürlichen Größe. 

Fig. 12. Jleta:rytherium Krah11letzi Depfret. Erste Mediterranstufl'. Eggenburg. Nied(•rösterrPich. 

Linke Scapula \'On mm. Photographie nach dem Original im Krahuletz-~luseum in Eggenburg, zirka 
1/ 8 der natürlichen Größe. 

Fig·. rn. Felsitiotherium Forestii Capelli11i. Dritte Mediterranstufe VOii Riosto bei Bologna. 

Linke Scapula von hinten. Kopie nach der Abbildung bei C. G. Ca pell in i, l. c„ tav. YII. fig. 2 m 
1;, der natürlichen Größe. 

Fig. U. Halicore dugo11g LacepMe. Gegenwart. Sandy Strait bei Fraser Island. 

Linke Scapula von vorn. Photographie nach dt'm Original im k. k. naturhistorischen Hofmuseum m 
Wien, zirka u 2 der natürlichen Größe. 
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i:iir. 1:1. Hh!f!i11a r11!1a., Zi11111m·111a1111. Gegenwart (ausgerottet im XYill. Jahrh.). Behringsin~el. 

Linh· Scapula von rnrn. Photographie nach dem Original im k. k. naturhistorischt•n Hofmuseum in 
\\'ien, tirka 1 " der natürlichen Größe. 

Fhr. Hi. .1h111at11s ltttii·ostris Jlr11"lr111. G1•genwart. Columhien. 

Linke 8capula von rnrn. Photographie nach dem Original m1 k. k. naturhistorischen Hof'muReum m 

\\'ien, zirka 1 3 der natürlichen Größe. 

}'iµ-. 17. ll•1litl11·1·i11111 Christoli Fit::iuger. Basis der ersten Mediterranstufo rnn Linz, Ol1eriisterreich. 

Linke Scapula \'On unten. Photographie nach dem Original im :!\Iuseum Frnncisco-Carolinum in Linz, 
der natürlichen Größe. 

}'iµ-. ts . .1/da.c!lillt'l·i11111 /{J'(lh1tletzi fJe111:1·et. Erst.: Mediterranstufo. Eg-genhurg, Niederösterreich. 

Linke Scapula von unten. Photographie nach dem Original im Krnhulrtz-:\fuseum in Eggenhurg. zirka 
1/ 3 der natürlichen Größe. 

}'ig. 1!1. I-i·/.,i11"th1·l'i11111 Fo1·estii Capelliui. Dritte :\fediterranstuf'e von Riosto bei Bologna. 

Linke Scapula rnn unten. Kopie nach der Abbildung bei C. G. Capellini, 1. c„ tav. YII, fig. 3, zirka 
der natürlichen Größe. 

}'iµ-. :!O. /Ialic"1'e d11go11g LadJ"'.de. Gegenwart. 8andy Strait bei Frnser Island. 

Linke Scapula \'On unten. Photographie nac·h dem Original im k. k. naturhistorischen Hofmuseum rn 
Wien, zirka 1. 2 der natürlichen Größe. 

Fig. :!1. Jthyti11a yi!1as Zi1111111'1'111a1111. Gegenwart (ausgerottet im X \'III. Jahrh.). Behringsinsel. 

Linke Scapula von unten. Photographie nach dem Original im k. k. naturhistorischen Hofmuseum in 
Wien, zirka '!, der natürlichen Größe. 

}'ig. :!:! • .1/a11a/11s latiros11·is Harlan. Gegenwart. Columbien. 

Linke Scapula von unten. Photographie nach dem Original im k. k. naturhistorischen Hofmuseum m 
\Vien, zirka '/3 der natürlichen Größe. 

}'ig. :!:J. Jlalicore d11go11g Lac/phle. Gegenwart. ::\Iolukken. 

Rechte~ Handskelett. Kopie nach B 1ainvi11 e, Osteographie, Lamantins, pi. Yl. 

Fig. :!!. Jfa11at11s i111111g11is Sattere1·. Gegenwart. Brasilien. 

Skelett der rechten Hand de~ Cu vier sehen und B 1ainvi11 e sehen Originals. Kopie nach B 1ainvi11 e, 
Osteograpbie, Lamantins, pi. YI (.ll1111atus aus/l'(l[i„). 

}'ig. :!;). Jfeta.l'!/fhm·i11111 C11rieri de Christo!. :Miozän. Angers (Loirebecken). 

Rechter Humerus; Fig. 25 (1 \'On vorn, 25 b von oben. Kopie nach B 1ainvi11 e, Osteogrnphie, Lamantins, 
pi. X (oben rechts). 

Fig. 26. Jfeta.cyt!teri11111 C11i·ieri de Christol. Miozän. Montpellier (Rhönebecken). 

Rechter Humerus eines jüngeren Tieres; Fig. :!6 a von vorn, 26 b von oben. Kopie nach B 1ainvi11 e, 
Osteographie, Lamantins, pi. X. 

Erklärung der Abklirzungen. 

A. Scapula: B. Humerus: C. Hand: 

a Akromion. e Caput humeri. lntermedium. 

cg Ca\'itas glenoidalis. il Crista deltoidea. r Radiale. 

Coracoid. e Entocondylus 
Ulnare. eo II 

Coracoidrnnd. 
Ectocondylns. 

Pisiforme. er p 
em Eminentia capitata. 

g1· Glenoidalrand. si Sulcus intertubercularis. cI Trapezium. 

mt Ursprung des ~L teres meior. t111a Tu bereu! um maius. c II Trapezoideum. 

sp Spina. t mi Tuberculum nnnus. c III Magnum. 

ssr Suprascapularrnnd. t1· Trochlea. c1v+v U nciforme. 
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Tafel III. 

Dr. 0. Ab e 1: Die Sirenen der mediterranen Tertiärbildungen Osterreichs 



Tafel III. 
Flg. 1. Jleta.rythei·i1w1 Ifrahuletzi Dep1:1·et. Erste ~[editemmstufe. Eggenburg, Niederösterreich. 

Humerus eines wenige :\lonate alten Individuums ohne Epiphysen. l a von innen, l b von vorn, l c von 

oben. (Sehr großes Tuberculurn maius, kleines T. minus, Sulcus intertubercularis sehr seicht, proximaler Abschnitt 

der Diaphyse stark verdickt.) 

Fig. 2. J/eta.rytheri11111 K1·al111letzi /1ep1h·et. Erste Mediterranstufe. Eggenburg, Niederösterreich. 

Humerus eines jungen Individuums; proximale Epiphyse fehlt, Diaphyse rnr dem Ellbogengelenke 

abgebrochen. :.! a von innen, 2 b von vorn. 2 c von oben. (Proximale Endfläche der Diaphyse wie bei l, aber Sulcus 

intertubercularis tiefer, Deltaleiste stärker, Mittelstück der Diaphyse im Verhältnis zur proximalen Endfüiche 

stärker als bei 1.) 

Flg. 3. Halicore d11,qo11g Ladpede. Gegenwart. 

Humerus eines jungen Individuums mit nur teilweise verknöcherten Epiphysen. 8 11 von innen, 3 /, von 

vorn, 3 c von oben. ( Tuberculum maius, T. minu~ und Caput bilden drei selbständige Ossifikationsherde; verknöchert 

ist die Scheibe des Caput und ein Teil des T. maius. Die distale Epiphyse ist nur in der Mitte in Form eines halben 

Kegelstumpfes verknöchert. Wie bei Jletaxytheri11111 Kl'ah11letzi ist in diesem Altersstadium der proximale Abschnitt 

der Diaphyse im Vergleiche zum Mittelstücke bedeutend größer und namentlich in sagittaler Richtung ausgedehnter.) 

A 11 e Figuren in n a t ü r 1 ich er Größe. 

Die Originale zu Fig. l und 2 befinden sich im Krahuletz-Museum in Eggenburg, zu Fig. 3 im königl. 

Naturalienkabinett in Stuttgart. 

Erklüruug der A.bkUrzungen. 

c = Caput humeri. 

c; = Crista deltoidea. 

dd = Distales Endstück der Diaphyse. 

e = Entocondylus. 

E = Ectocondylus. 

em = Eminentia capitata. 

x = Partie des proximalen Endstückes der Diaphyse 

unter dem Caput humeri. 

pd = Proximales Endstück. der Diaphyse. 

si = Sulcus intertubercularis. 

':!J-CC = Partie des proximalen Endstückes der Diaphyse 

unter dem tma. 

':!Jot = do. unter dem t111i. 

tma = Tuberculum maius. 

t111i = Tuberculum mmus. 

tr = Trochlea 
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Tafel IV. 

Dr. 0. Ab e 1: Die Sirenen der mediterranen Tertiärbildungen Österreichs. 



Tafel IV. 
}'ig. 1 • .\/a11at11s latirosfl'is Harl. Gegenwart. Columbien. 

Linker Humerus eines erwachsenen lndividuumR; 1 a von vorn, 1 b von oben. (tmi und t111a verschmolzen, 

si fehlt; eigentliche J' fehlt; c halbkugelig, in <ler Mitte hinter t111i und tma.) 

}'lg. :!. llalitheri11111 Schi11zi Ha11p. Oligoz[in. Flonheim bei Mainz. 

Die drei oberen, noch durch Fugen getrennten J<~piphysen des rechten Humerus eines jüngeren Tieres. 

(Obere Epiphyse aus drei Ossifikationsherden entstanden; c 11.m größten; tmu 11.lll kleinsten; si sehr seicht.) 

Fh:. :J. Jleta.rytheri1111i Jfrahuletzi Deph·et. Erste Mediterranstufe. Eggenburg, Niederösterreich. 

Linker Hu1Uerus; 3 a von vorn. 3 b von oben, 3 c von innen. (t111a größer 11.ls tmi; alle drei Epiphysen­

elemente des proximalen Endes wohl entwickelt; ;; sehr kräftig; Mittelstück der Diuphyse stark; si tief Proximale 

Epiphysenfuge zwischen l111rr und c nicht verwachsen; 111111 Reibst verloren gegangen. Die Achsen von tmi und tma 

schließen einen Winkel von 55° em. 

Fig. -l • .lldo.ryt/1eri11111 Hra/111/d::i Deph·et. Erste Mediterrnnstufe. Eggenburg, Niederösterreich. 

Linker Humerus 4 '' von vorn, 4 b von oben, 4 c \'Oll innen. (tma sehr groß und kräftig; c größer als 

bei Fig 3; Mittelstück der Diaphyoe schlan~er; ;; kräftiger.) 

Fig. a . .lldru·ytherium Pete1·si Abel. Zweite :\[editerranstufe. Kalk;iburg, Niederösterreich. 

Linker Humerus 5 a von. vorn, 5 b von oben, 5 c von innen. (\Veit kräftiger uls der Humerus von Jf. 

Kmh11letzi, ober dem Ellbogengelenke eingeschnürt (Fig. 5 c); si sehr tief; ;; sehr stark; tma höher 11.ls c; Achsen 

von tma und t111i divergieren unter einem \Vinkel von 80 '.) 

Fig. 6. llrrlico1·e d11.fJ011g Ladpi':de. Gegenwart. Sandy Strait bei Fra.ser Island (Ostküste von Australien). 

Linker Humerus eines noch nicht erwachsenen Individuums; 6a von vorn, 6b von oben. 1Sehr kräftiges 

fma und ;; ; c brrößer als Lei Jfeta.cytherium; si sehr breit und tief; Achsen von tma und tmi schließen einen \Vinkel 

von 95° ein.) 

F i g. 2 in n a t ü r l ich er, u 11 e anderen Figuren in h u I L er Größe. 

Die Originale von Fig. 3 und 4 befinden sich im Krahuletz-Museu1U in Eggenburg, von Fig. 1 und 6 1m 

k. k. Hofmuseum in Wien. von Fig. 2 im geologischen Institut der k. k. Universität in Wien, von Fig. 5 1m 

paläontologischen Institut der k. k. Universität in Wien. 

Erklärung der ..l bkllrzungen. 

c = Caput humeri. 

a = Crista deltoidea. 

e = Entocondylu8. 

ö = Ec:tocondylus. 

em = Eminentia capitata. 

fsa = Fovea supratrochlearis a.nterior. 

f = Epiphysenfuge zwischen c und tma. 

/' = Epiphysenfuge zwischen c und tmi. 

si = Sulcus intertuberculuris. 

•[La = proximales Endstück der Diaphyse unter tma. 

tma = Tuberculum marn~. 

tmi = Tuberculum minus. 

tr = Trochleu. 
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Tafel V. 

Dr. 0. Ab e 1: Die Sirenen der mediterranen Tertiärbildungen Österreichs. 

1. Unterarm. 

Fig, 1. Halitheri111n &hi11zi Ka11p. Oligozän. ::\lainzer Becken. 

Rechter Unterarm von innen. lR. L e p s i u s, Abhandl. d. mittelrhein. geol. Vereines, 1. Darmstadt 1881, 

Taf. VI, Fig. 65.) (si sehr schmal, R gerade, R- C: stark gekreuzt.) 

Fig. :!. Jfetaxythe1·ium Krahuletzi Depet"et. Erste Mediterranstufe. Eggenburg, Niederösterreich. 

Linker Unterarm; 2 a von außen, 2 b von vorn. 2 c von hinten. (si breiter, }( schwach nach vorn gebogen, 

[' in der ::\litte eingeschnürt, R- U gekreuzt und in sagittaler Richtung verbreitert.) 
Dr. o .\ 1J eJ: Sirenen d. mediterr. Tertiärbihl. Österreichs. (.\bh:mdl. d. k. k. geol. Reichsanst. XIX. Bd., 2. Heft.1 3U 



Fig. :l. Meta.rytheri11111 Cuvieri de Christol. Miozän. Angers im Loirebecken. 

Linker Unterarm 3 a von außen, 3 b von vorn. (1:. Cu vier, Rechercbes s. 1. Oss. Foss., V. 1, pi. XIX, 

fig. · 9 und 20.) (si sehr breit, R stark nach vorne gebogen, R- L' stl1rk gekreuzt und in sagittaler Hichtung stark 

\'erhreitert, sehr kräftig.) 

1-'ig. !. llalicol'e d11go11g Laclpede. Gegenwart. Sandy Strait bei Fraser Island (Ostküste Australiens). 

Linker Unterarm; 4 a von außen, 4b \'On vorn, 4 c von hinten. (si sehr breit, viel breiter als bei 

Jleta.rytherium C11vieri, R sehr stark nach vorne gebogen, L' in der Mitte stark eingeschnürt, R- L' nicht gekreuzt. 

und stark nach außen gebogen (Fig. 4c), in sagittaler Richtung, namentlich am distalen Ende, sehr stark verbreitert.) 

1-'ig. a. Ma11at11s latirosil'is Jla„z. Gegenwart. Columbien. 

Linker Unterarm; 5" von außen. 5 b von vorn, 5 c von hinten. (si noch breiter als bei Jlalicore d11go11g, 

R stärker nach vorn gekrümmt, U schwächer und in der Mitte eingeschnürt, Tl- U nicht gekreuzt, in sagittale1· 

Richtung, namentlich in der Mitte des Unteranns verbreitert, nicht lateral ausgebogen, sondern gerade.) 

F i g. 1-5 i n h a 1 b e r G r ö ß e. 

II. Schädel. 
Fil!'. 6. Jleta.rytherium Kralmletzi Depfret. Erste Mediterran8tufe. Eggenburg, Niederösterreich. 

Scbiidelfr:Jgment ; Ga von hinten, G b Schädeldach von oben. 6 c \'On links. 6 d von innen. 

1-'ig. 7. Met11.rythe1·i1m1 l\l'llh11letzi Dep/1·et. Erste ~lediterranstufe. Eggenburg. Niederösterreich. 

Rechtes Squamosum (processus zygomaticus ; 7 a von außen, 7 b von oben. 

Fig. 8. l/alitlieri11111 Chri:stoli Fitzi11ger. Erste Mediterranstufe. Linz, Oberösterreich. 

Schädeldach 8 a von oben. 8 b von innen. 

Fig. 6-8 auf zwei Drittel der natürlichen Größe verkleinert. 

Die Originale zu Fig. 2, 6, 7 befinden sich im Krahuletz Museum in Eggenburg, zu Fig. 8 im Museum 

Francisco-Carolinum in Linz, zu Fig. 4 und ;, im k. k. naturhistorischen Hofmuseum in Wien. Die Figuren 2, 4, 6, 

6, 7, 8 sind nach den Originalen angefertigt, die übrigen sind Kopien. 

Erklärung der Abkllrzuugen. 

I. Unterarm. 

ai = Eintrittstelle der Arteria interossea. 

ci = Gelenkfläche für das Intermedium. 

C'I"= 
" 

„ Radiale. 

CU= 
" 

Ulnare. 

er = Distale F.piphysenfuge des Radius. 

eu = der Ulna. 

f sm = Fossa sigmoiden maior. 

ib = Insertion des 

it = " 
ipt = 

" 
o = Olecranon. 

R =Radius. 

" 
" 

Musculus biceps. 

" 
triceps. 

" 
pronator 

si = Spatium interosseum. 

s11 = Sulcus p. 1\1. ulnaris externus. 

U= Ulna. 

II. Schädel 

BO = Basioccipitale. 

CO= Condylus occipitalis. 

EX. 0 = Exoccipitule. 

fr = Foramen condyloideum. 

f m = Foramen magnum. 

fp = Foramen parietale. 

lns = Linea nuchae superior. 

"' = Naht zwischen P und SQ. 

11 = • SO und EX.O. 

0 W = Os W ormiannm. 

P = Parietale. 

p = Pacchionische Grübchen. 

pp = Processus paroccipitalis. 

SO = Supraoccipitale. 

SQ = Squamosum. 

teres. 
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Tafel VI. 

Dr. 0. A b e 1: Die Sirenen der mediterranen Tertiärbildungen Ü:::terreichs. 
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Tafel VI. 

Fig. 1. Metaxytherillm Krahuletzi Dep. Rechte llälfte des Atlas; 1 <1 von vorn, 1 b von hinten, 1 c von rechts. 

Fig. :!. Jletaxytherium l\rnlmletzi Dep. Brustwirbel aus der Region des 1.-6. Wirbels; 2 <1 vou vorn, 

2 b von hinten, 2 c von links. 

Fig. 3 • . lfeta.rythe1·i11111 lfrahuletzi Dep. Brustwirbel aus der Region des 9.-12. Wirbels, von vorn. 

Fig. !. Meta.rytheri1un Jfrah11letzi Dep. Brustwirbel aus der Region des 16.-19. 'Virbels, von vorn. 

Fig. J, 3, 4 in halber Größe, Fig. 2 etwaH stärker verkleinert. 

Die Originale befinden ~ich im Krahuletz. Museum in Eggenburg und stammen aus den groben Liegend­

sanden des Aufschlusses im Schindergraben (l. Mediterranstufe). 

Erklärung der Abkllrzungeu. 

ca = Cavitas axialis des Atlas. 

co = Cavitas occipitalis des Atlas. 

d = Diaphyse. 

e =Epiphyse 

fc1 =Fossa 

Je,= 
articularis pro capitulo costae 1. 

II. 

ft = 
" 

tuberculo costae. 

ftl' = Foramen transversarium. 

h = Hypapophyse. 

nc = Canalis neuralis. 

pd = Processus dorsalis atlantis. 

p17= ven tralis atlan tis. 

ptd = Pediculus. 

poz = Postzygapophyse. 

prz = Praezygapophyse. 

s11 = Einschnitt für den Nervus suboccipitalis. 

sp = Processus spinosus. 
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Tafel VII. 

Dr. 0. Ab e 1: Die Sirenen der mediterranen Tertiärbildungen Österreichs. 

}'ig. 1. Rechtes Becken von Eothe1·i11111 aegyptiac11111 Oll!en, von der Außenseite .. (Original 1m kgl. Naturalien­

kabinett in Stuttgart.) Untere Mokattamstufe von Kairo. 

Fig. 2. Linkes Becken von .lfeta.rythffillm Petersi Abel; von der Außenseite 2 a, von \'Orn 2 b. (Original im 

Museum der k. k. geologischen Reichsanstalt in Wien.) Zweite .Mediterranstufe (Leithakalk) von Hainburg, N.-Ö. 

Fig. 3. Linkes Becken von ,lfeta.rythel'i11111 11rahuletzi DP-ph-et, von der Außenseite. (Original im Krahuletz­

)luseum von Eggenburg in Niederösterreich.) Erste Mediterranstufe von Eggenburg. 

Fig. !. Linkes Becken von J[eta.rytheri11111 lfrahuletzi Depfret, von der Außenseite. (Ebendaher.) 

Fig. a. Rechtes Becken von .lleta.rythe1·i11111 Krah1tletzi Depfret. Proximale~ Ende de~ lliums von der lnnen­

~eite. LEbendaher.) 

Fig. 6. Linkes Becken mit Femurrudiment von Mt11iat11s latirostris Harl. 0 von der Außenseite. (Original 

Spirituspräparat - im königl. Naturalienkabinett in Stuttgart.) Holozän. Surinam. (Nr. 42 des K rau ß sehen 

Verzeichnisses.) 

Fig. 7. Linkes Becken von Ma11at11s latirost„is Harl. 0 von der Außenseite. (Nach dem Gipsabgusse; das 

Original im Museum von Königsberg.) Holozän. 8urinam. (Nr. 16 des K rau ß sehen Verzeichnisses), 



Fig. S. Rechtes Becken von .1fo11at11s latirostl"is Harl. Q von der Außenseite. · N nch dem Gipsabgusse; 

Originnl im M usee d'Histoire naturelle de Belgique, Brüssel, Nr. 817.) Holozän. 8urinam. (Nr. 26 des Kr au .13 sehen 

Yerzeichnisses.) 

1-'ig. !J. Linkes Becken von .\fa11at1is latirostl"is lla1·l. J von der Außenseite. (Nach dem Gipsabgusse; das 

Original befindet sich in Dresden?) Holozän. Surinam. (Nr. 30 des K rau ß sehen Verzeichnisses.) 

1-'ig. 10. Rechtes Becken von Ma11at11s latirostn"s Harl J von der Außenseite. (Nach dem Gipsabgusse.) 

Holozän. Surinam. (Nr. 43 des K rau ß sehen Verzeichnisses.) 

1-'ig. 11. Linkes Hecken ,·on llalicore d11.qo11g Lac. (Nr. 1360 J, adult., 1m königl. Naturalienkabinett in 

Stuttgart), von der Vorderseite. 
A II e Figuren in n a t ü r 1 ich er Größe. 

Erklärung de1· ..l bkUrzungeu. 

<1 ~ Vorderrand des lscbiums. 

A = Acetabulum. 

cy = Gelenkfüiche für das Caput femoris. 

cl = Crista lateralis. 

c1· = Grube für den Ursprung des M. r.-ctus femoris. 

f a = Facies auricularis. 

F =Femur. 

F<t = Fossa acetabuli. 

fu = Foramen obturatorium. 

Jim = Incisura ischiadica maior. 

ll = llium. 

ls = lschium. 

"' = Naht zwischen Os acetabuli und Ilium. 

11 = Naht zwischen Iscbium einerseits, Os acetabuli 

und llium anderseits. 

Ua = Os acetabuli. 

p = Hiuterrand des Iscbiums. 

J> = Puhis. 

Sa = Supercilium acetabuli. 

Spi = Spina ossis ischii. 

ti = Tuberculum iliopectineum. 

t1· = Höcker für den Ursprung des M. rectus femoris. 

Erläuterungen. 
Bei Eotherium aegyptiac11111 01re11 ist noch das Pubis und lschium verbunden, das Foranien obturatorium 

daher geschlossen. Das Acetalmlum ist groß und tief, die Incisura acetabuli springt weit gegen . das Innere der 

Pfanne vor. Die Crista lateralis ist sehr kräftig, ventralwiirts verschoben, am unteren Ende liegt eine tiefe eiförmige 

Urube (er) für den Ur~prung de~ M. rectus femoris. Am Ventralrande des Darmbeines befindet sieb in etwa gleicher 

Höhe wie diese Grube ein kriiftiger Höcker, welcher wahrscheinlich das Tuberculum iliopectineum ist und nur dem 

llium angehört (Fig. 1). 

Bei Jleta.rytheri11111 ist das Pubis bereits sehr rudimentär, teils ganz verschwunden ( .11. Kmh11letzi, Fig. 3), 

teil~ noch als kleiner Höcker erhalten ( .11. Krahuletzi, Fig. 4; .lf. Petersi, Fig. 2). Das Acetahulum besitzt noch die 

Incisura acetabuli (Fig. 3 und 4', dient aber nicht ~ehr in seiner \Ollen Ausdehnung zur Artikulation mit dem 

Caput femoris, sondern diese .wird von einer kleinen, in der Mitte des Acetabulums gelegenen glatten, schwach aus­

gehöhlten liruhe übernommen (cg in Fig. 2a, 3, 4). Die Cri5ta lateralis i~t entweder sehr rudimentär (Fig. 4) oder 

ganz verschwunden (Fig. 2, 3). Der proximale Iliumrand ist stark verdickt, die Facies auricularis \'Orbanden (Fig. f). 

Bei Halicore findet sich noch, allerdings äußerst selten, am proximalen Abschnitte des Iscbiums knapp unter· 

halb der durch die Linie im bezeichneten Symphyse der beiden Heckenstücke ein unzweifelhafter Re~t des Acetabulum.s 

an der nämlichen Stelle wie bei Eotherillm, Halitherillm und Meta.xythe1·ium, ober stärker gegen den Vorderrand 

gerückt; infolgedessen muß auch Halicore manchmal noch ein Femurrudiment be~itzen, das aber bis jetzt nicht 

bekannt geworden ist. Das Pubis fehlt (Fig. 11). 

Bei .Jfa11atus (.lf. lati1·ost1·is Harl.) ist das Pubis vollkommen verlqren gegangen; ob das Ilium noch in dem 

oberhalb des Acetabulums gelegenen Abschnitte des Beckens vertreten ist oder ob das ganze Beckenrudiment dem 

lschium angehört, ist nicht sicher zu ermitteln. Das Acetabulum findet sich an den Becken beider Geschlechter, 

allerdings vorwiegend an den männlichen Becken entwickelt, welche stärker gebaut sind als die weiblichen (Fig. 6, 

7, 9, 10 o, Fig. 8 ? ). lm Acetabulum artikuliert ein stark reduziertes Femur (Fig. 6). 



0.Abel: MedikrI'tlTif' Sirenen Österreichs. 

f{f 
p 

Jl 

p 

Oa 

Js 

Spi 

p 

Abhandlungen der k .k.Geologischon lfoir.hsanstalt.Ba11d XIX. 

1a.r.vrr. 

Js 
p 

J/ 
a d 

il 
n 
.A 


	ABH_0019_2_ANF_0001
	ABH_0019_2_ANF_0003
	ABH_0019_2_ANF_0004
	ABH_0019_2_ANF_0005
	ABH_0019_2_ANF_0006
	ABH_0019_2_S_0001
	ABH_0019_2_S_0002
	ABH_0019_2_S_0003
	ABH_0019_2_S_0004
	ABH_0019_2_S_0005
	ABH_0019_2_S_0006
	ABH_0019_2_S_0007
	ABH_0019_2_S_0008
	ABH_0019_2_S_0009
	ABH_0019_2_S_0010
	ABH_0019_2_S_0011
	ABH_0019_2_S_0012
	ABH_0019_2_S_0013
	ABH_0019_2_S_0014
	ABH_0019_2_S_0015
	ABH_0019_2_S_0016
	ABH_0019_2_S_0017
	ABH_0019_2_S_0018
	ABH_0019_2_S_0019
	ABH_0019_2_S_0020
	ABH_0019_2_S_0021
	ABH_0019_2_S_0022
	ABH_0019_2_S_0023
	ABH_0019_2_S_0024
	ABH_0019_2_S_0025
	ABH_0019_2_S_0026
	ABH_0019_2_S_0027
	ABH_0019_2_S_0028
	ABH_0019_2_S_0029
	ABH_0019_2_S_0030
	ABH_0019_2_S_0031
	ABH_0019_2_S_0032
	ABH_0019_2_S_0033
	ABH_0019_2_S_0034
	ABH_0019_2_S_0035
	ABH_0019_2_S_0036
	ABH_0019_2_S_0037
	ABH_0019_2_S_0038
	ABH_0019_2_S_0039
	ABH_0019_2_S_0040
	ABH_0019_2_S_0041
	ABH_0019_2_S_0042
	ABH_0019_2_S_0043
	ABH_0019_2_S_0044
	ABH_0019_2_S_0045
	ABH_0019_2_S_0046
	ABH_0019_2_S_0047
	ABH_0019_2_S_0048
	ABH_0019_2_S_0049
	ABH_0019_2_S_0050
	ABH_0019_2_S_0051
	ABH_0019_2_S_0052
	ABH_0019_2_S_0053
	ABH_0019_2_S_0054
	ABH_0019_2_S_0055
	ABH_0019_2_S_0056
	ABH_0019_2_S_0057
	ABH_0019_2_S_0058
	ABH_0019_2_S_0059
	ABH_0019_2_S_0060
	ABH_0019_2_S_0061
	ABH_0019_2_S_0062
	ABH_0019_2_S_0063
	ABH_0019_2_S_0064
	ABH_0019_2_S_0065
	ABH_0019_2_S_0066
	ABH_0019_2_S_0067
	ABH_0019_2_S_0068
	ABH_0019_2_S_0069
	ABH_0019_2_S_0070
	ABH_0019_2_S_0071
	ABH_0019_2_S_0072
	ABH_0019_2_S_0073
	ABH_0019_2_S_0074
	ABH_0019_2_S_0075
	ABH_0019_2_S_0076
	ABH_0019_2_S_0077
	ABH_0019_2_S_0078
	ABH_0019_2_S_0079
	ABH_0019_2_S_0080
	ABH_0019_2_S_0081
	ABH_0019_2_S_0082
	ABH_0019_2_S_0083
	ABH_0019_2_S_0084
	ABH_0019_2_S_0085
	ABH_0019_2_S_0086
	ABH_0019_2_S_0087
	ABH_0019_2_S_0088
	ABH_0019_2_S_0089
	ABH_0019_2_S_0090
	ABH_0019_2_S_0091
	ABH_0019_2_S_0092
	ABH_0019_2_S_0093
	ABH_0019_2_S_0094
	ABH_0019_2_S_0095
	ABH_0019_2_S_0096
	ABH_0019_2_S_0097
	ABH_0019_2_S_0098
	ABH_0019_2_S_0099
	ABH_0019_2_S_0100
	ABH_0019_2_S_0101
	ABH_0019_2_S_0102
	ABH_0019_2_S_0103
	ABH_0019_2_S_0104
	ABH_0019_2_S_0105
	ABH_0019_2_S_0106
	ABH_0019_2_S_0107
	ABH_0019_2_S_0108
	ABH_0019_2_S_0109
	ABH_0019_2_S_0110
	ABH_0019_2_S_0111
	ABH_0019_2_S_0112
	ABH_0019_2_S_0113
	ABH_0019_2_S_0114
	ABH_0019_2_S_0115
	ABH_0019_2_S_0116
	ABH_0019_2_S_0117
	ABH_0019_2_S_0118
	ABH_0019_2_S_0119
	ABH_0019_2_S_0120
	ABH_0019_2_S_0121
	ABH_0019_2_S_0122
	ABH_0019_2_S_0123
	ABH_0019_2_S_0124
	ABH_0019_2_S_0125
	ABH_0019_2_S_0126
	ABH_0019_2_S_0127
	ABH_0019_2_S_0128
	ABH_0019_2_S_0129
	ABH_0019_2_S_0130
	ABH_0019_2_S_0131
	ABH_0019_2_S_0132
	ABH_0019_2_S_0133
	ABH_0019_2_S_0134
	ABH_0019_2_S_0135
	ABH_0019_2_S_0136
	ABH_0019_2_S_0137
	ABH_0019_2_S_0138
	ABH_0019_2_S_0139
	ABH_0019_2_S_0140
	ABH_0019_2_S_0141
	ABH_0019_2_S_0142
	ABH_0019_2_S_0143
	ABH_0019_2_S_0144
	ABH_0019_2_S_0145
	ABH_0019_2_S_0146
	ABH_0019_2_S_0147
	ABH_0019_2_S_0148
	ABH_0019_2_S_0149
	ABH_0019_2_S_0150
	ABH_0019_2_S_0151
	ABH_0019_2_S_0152
	ABH_0019_2_S_0153
	ABH_0019_2_S_0154
	ABH_0019_2_S_0155
	ABH_0019_2_S_0156
	ABH_0019_2_S_0157
	ABH_0019_2_S_0158
	ABH_0019_2_S_0159
	ABH_0019_2_S_0160
	ABH_0019_2_S_0161
	ABH_0019_2_S_0162
	ABH_0019_2_S_0163
	ABH_0019_2_S_0164
	ABH_0019_2_S_0165
	ABH_0019_2_S_0166
	ABH_0019_2_S_0167
	ABH_0019_2_S_0168
	ABH_0019_2_S_0169
	ABH_0019_2_S_0170
	ABH_0019_2_S_0171
	ABH_0019_2_S_0172
	ABH_0019_2_S_0173
	ABH_0019_2_S_0174
	ABH_0019_2_S_0175
	ABH_0019_2_S_0176
	ABH_0019_2_S_0177
	ABH_0019_2_S_0178
	ABH_0019_2_S_0179
	ABH_0019_2_S_0180
	ABH_0019_2_S_0181
	ABH_0019_2_S_0182
	ABH_0019_2_S_0183
	ABH_0019_2_S_0184
	ABH_0019_2_S_0185
	ABH_0019_2_S_0186
	ABH_0019_2_S_0187
	ABH_0019_2_S_0188
	ABH_0019_2_S_0189
	ABH_0019_2_S_0190
	ABH_0019_2_S_0191
	ABH_0019_2_S_0192
	ABH_0019_2_S_0193
	ABH_0019_2_S_0194
	ABH_0019_2_S_0195
	ABH_0019_2_S_0196
	ABH_0019_2_S_0197
	ABH_0019_2_S_0198
	ABH_0019_2_S_0199
	ABH_0019_2_S_0200
	ABH_0019_2_S_0201
	ABH_0019_2_S_0202
	ABH_0019_2_S_0203
	ABH_0019_2_S_0204
	ABH_0019_2_S_0205
	ABH_0019_2_S_0206
	ABH_0019_2_S_0207
	ABH_0019_2_S_0208
	ABH_0019_2_S_0209
	ABH_0019_2_S_0210
	ABH_0019_2_S_0211
	ABH_0019_2_S_0212
	ABH_0019_2_S_0213
	ABH_0019_2_S_0214
	ABH_0019_2_S_0215
	ABH_0019_2_S_0216
	ABH_0019_2_S_0217
	ABH_0019_2_S_0218
	ABH_0019_2_S_0219
	ABH_0019_2_S_0220
	ABH_0019_2_S_0221
	ABH_0019_2_S_0222
	ABH_0019_2_S_0223
	ABH_0019_2_TA_0001_A
	ABH_0019_2_TA_0001_B
	ABH_0019_2_TA_0001_C
	ABH_0019_2_TA_0002_A
	ABH_0019_2_TA_0002_B
	ABH_0019_2_TA_0002_C
	ABH_0019_2_TA_0002_D
	ABH_0019_2_TA_0003_A
	ABH_0019_2_TA_0003_B
	ABH_0019_2_TA_0003_C
	ABH_0019_2_TA_0004_A
	ABH_0019_2_TA_0004_B
	ABH_0019_2_TA_0004_C
	ABH_0019_2_TA_0005_A
	ABH_0019_2_TA_0005_B
	ABH_0019_2_TA_0005_C
	ABH_0019_2_TA_0006_A
	ABH_0019_2_TA_0006_B
	ABH_0019_2_TA_0006_C
	ABH_0019_2_TA_0007_A
	ABH_0019_2_TA_0007_B
	ABH_0019_2_TA_0007_C



